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Inhalt des vierzehnten Bandes. 


Acht und zwanzigſte Lieferung. 


I. Einige Bemerkungen über den Cereus peruvianus und die zunaͤchſt damit verwandt en 
Arten. Vom Herrn Dr. Pfeiffer in Kaſſel. Mit einer Abbildung 


II. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 163. Verſammlung des Vereins am 
en nass,, e es 
Der Geheime Regierungs-Rath Herr Baron v. Stein nimmt die auf ihn gefallene Wahl 
zum Mitgliede des Verwaltungs-Ausſchuſſes der Gaͤrtner-Lehranſtalt und Landesbaumſchule an 
. Se. Excellenz der Herr Ober-Praͤſident v. Baſſewitz ſendet ein Exemplar der Schrift des 
Oberfoͤrſters Vorlaͤn der: „die Siegenſche Kunſtwieſe“ ein VV 
3. Der Anhaltiſche Gartenbau-Verein zu Deſſau ſendet Anzeige von einer dort erſcheinenden Gar: 
tenbau⸗Zeitung und verſpricht deren Zuſendung im Austauſch gegen die dieſſeitigen Verhandlungen 
4. Der Blumen- und Verſchoͤnerungs-Verein von Prenzlau dankt für uͤberſandte Schmuckhoͤlzer. 
5. Die Landwirthſchafts-Geſellſchaft zu Halle dankt für Mittheilung der a bei 
Ueberſendung einiger Stücke des Hannoͤverſchen Magazins RN 
6. Der Gewerbe-Verein in Gruͤneberg fendet feinen Jahres-Bericht pro 1887. 
7. Die Frau Graͤfin v. Itzenplitz Friedland, ſendet das bisher ungeordnete Werk: Duhamel 
du Monceau Traité des arbres fruitiers, in geordnetem Zuſtande einn. 
8. Herr Schams in Peſth dankt fuͤr die Ernennung zum . unter Zuſicherung 
von Mittheilungen und Ueberſendung von Samen % 
9. Herr Baron v. Kottwitz zu Nimptſch ſendet ſeinen Bericht or die Ergebniſſe fortgeſetz⸗ 
eee ,,, e ß 
10. Herr General v. Arentſchild ſchickt Bemerkungen zu der von ihm vorgeſchlagenen Kartof— 
fee u N a a ee 
11. Herr Ober-Hof⸗Gaͤrtner Boſch in Stuttgart uͤberſendet das Manufertpt feines Auffages über 
Siflaß des Mutterſtocs ga das Sdelree: ,,,, oe 
12. Herr Decker berichtet über den Anbau von Phaseolus vulgaris . - . 
13. Herr von Arenstorf giebt Nachricht von Verfchönerungs : Verfuchen der Feldmarken zu 
Reichenbach in Pommern, nach dem Plan des Herrn Geheimen Ober Regierungs-Rath Bethe 
14. Herr Oberfoͤrſter v. Pfuhl zu Hamm lehnt das Verdienſt der Befoͤrderung des Obſtbaues in 
jener Gegend von ſich ab, indem er zugleich auf Mittheilungen über die Seidenzucht aufmerk— 
ſam macht, welche in der Rheinlaͤndiſchen Garten Zeitung enthalten ſind 2 2... 
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15. Herr Prof. Hartig uͤbergtebt das Ifte Heft feiner Berichte über die Fortſchritte der Forfts 
wiſſenſchaft in den Jahren 1836 — 18889 


16. Herr Prof. Meyen zeigt eine großartige Maſerbildung vom Stamme einer Eſche vor > 


17. Mittheilung des General-Secretairs von dem Fortgange einer, vom Dr. Kleinſchmidt 
uͤbernommenen Arbeit über Vertilgung von Garten-Inſecte nn 


18. Derſelbe referirt über Mittheilungen des Garten-Inſpectors Schweikert zu Gaibach bei 
Wuürzbürnsz?zz res Veran ler oe a RER 
III. Auszug aus den e des Garten-Inſpectors Schweykert zu Gaibach. Mit 
2 Abbildungen . SERIE, 


IV. Auszug aus der Verhandlung, e in der 164. Verſammlung des Vereins 


vom 25 Februar 189 j)) Tb. 
1. Der Verſchoͤnerungs-Verein zu Kulm dankt fuͤr übten Schmuckbaͤume u. Straͤucher 
2. Der Verſchoͤnerungs Verein zu Stendal theilt ſeine Statuten mit „„ 
3. Von dem Verſchoͤnerungs- Verein zu Bromberg gehen feine juͤngſten Jahres Berichte ein .. 
4. Die Karoliniſch⸗Leopoldiniſche Akademie ſendet den Iſten Theil des 18. Bandes ihrer Verhandlungen. 


5. Die botaniſche Geſellſchaft in Regensburg ſendet den 20. Jahrgang ihrer Flora und den 7. 
Band threr Litteratur-Berichte, fo wie einige Camereien . nee 


6. Der Garten- und Blumenbau-Verein zu Hamburg ſendet das 2te Heft ſeines Archiv's 
7. Von der Oeconomiſchen Geſellſchaft zu Dresden gehen die neuſten Hefte ihrer Schriften ein. 


8. Herr Kammer-Rath Schäffer in Pleß berichtet uͤber Vertheilung ihm uͤberwieſener Same: 
reien in dortiger Gegend .. 


* + * * * * . * * . * * * 0 


9. Herr Dom-Dechant von Erxleben 1 Nachricht über bemerkenswerthe Eigenſchaften ei: 
ner Sommer-Weizen⸗-Art tt . e e e e Tier SÜke any Re 
10. Nachricht des Herrn Garten-Directors genne über Fortgang der Marasco-Kirſche » 
11. Gutachten des betreffenden Ausſchuſſes uͤber die Urſache der Taſchenbildung an Pflaumen. . 
12. Vom Hofgaͤrtner Herrn Boſſe geht ein Aufſatz uͤber den Fortgang verſchiedener Holzarten 
in verſchledenem Boden eingg//m/ʒ ee Se ES 
13. Mittheilung des Herrn Cenſor er! in Wien über Fortpflanzung des Weinſtock's 
ee bes Eee 8 
14. Gutachten des betreffenden Ausſchuſſes uͤber eine PN 0095 d. Anzucht u. Veredlung v. Orangenbaͤumen 


15. Mittheilung des Herrn v. Groͤditzberg über eine angebliche Anwendung der Asclepias syriaca 
zur Hut fabrication „ REN 


16. Der Kunſtgaͤrtner Herr Limprecht übersendet frühe Tulpen aus dem Samen v. Due van 9 0 5 


17. Bemerkungen des Directors über den Jahrgang 1836 der Verhandlungen der Stockholmer Aka: 
demie des Ackerbaues „ „ 


18. Vertheilung mehrerer Samen: Verzeichnisse 1 Anſtalten 8 2 


. * * . * 2 * * D * * — * 


* 2 * * * * 
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Noch etwas uͤber die Vertilgung der grünen Apfel-Blattlaus in Baumſchulen. Von 
Herrn Kammer-Nath Schäffer zu Plen 


+ + „ + * * * . 


Mittheilung über eine Art Sommerweizen aus Odeſſa. Vom Dechanten Herrn von 
Erxleben auf Selben bed ne ne 


Bemerkungen des Ausſchuſſes für die Obſtbaumzucht, auf die Anfrage des Herrn Goͤr— 


ner in Luckau, in Betreff der monſtroͤſen Früchte des Pflaumenbaumes, Taſchen genannt. 


* — 0 — * . . oe * 0 0 


* „ 


VIII. Beobachtungen über Wachsthum und Gedeihen mehrerer auslaͤndiſcher und einheimis 25 
ſcher Holzarten in verſchiedenen Bodenarten, insbeſondere in der Gegend von Olden— 
burg und den Oldenburgiſchen Marſchgegenden. Vom Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in 
bag. 227 


IX. Ueber die Vermehrung des Weinſtocks durch e Vom K. K. Buͤcher-Cenſor 
Herrn Rupprecht in Weern 8958 85 l 


X. Methode einer ſchnellen Anzucht der Orangenbaͤume. Vom Kunſtgaͤrtner Herrn Hed— 
lem digg, 289 


XI. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 165ſten Verſammlung des Ver⸗ 
eins zam 2 sſten Marz 1838 j ñQ 54 

1. Mittheilung der Koͤnigl. Regterung zu Potsdam über Anpflanzung von 200 ihr uͤberſandten Obſt⸗ 
FF c 65 

2. Das Koͤnigl. Gouvernement der Reſidenz bittet um eine Unterſtuͤtzung bei einer Anlage auf 
dem Garniſon irh, 865654 
3. Der Kuͤchenmeiſter Herr Dittrich dankt für Ernennung zum correſpondirenden Mitgliede . 54 
4. Die Maͤrkiſch⸗Oeconomiſche Geſellſchaft in Potsdam ſchickt den Jahrgang 1837 ihres Monatsblattes 54 
5. Nachrichten der Braunſchweiger Gartengeſellſchaft über mehrere Kultur-Verſu che 55 


6. Bemerkungen des Fraͤulein Louiſe Corthum in Bezug auf die Methode des Herrn van 
Mons zur Erziehung von Obſtbaͤumen aus dem Samen 55 


7. Nachrichten des Herrn v. Buͤlow zu Gr. Kelle uͤber Erfahrungen der Obſtzucht in Bezug 
uf sie dan Mensch Ther m/ Nee 2006 


8. Mittheilung des Hrn. Schaumburg in Hannover über das Kappen dortiger alter Lindenbaͤunme 56 
9. Bemerkung des Hrn. Hofgaͤrtner Wimmer uͤber Magnolia acuminata „ 0 
10. Nachrichten des Hrn. Rupprecht in Mittenwalde üb. den ſogen. Wunderklee (Melilotus leucantha) 57 


11. Aeußerung des Herrn General-Lotterie-Directors Heyn ich über die Kartoffel-Kultur-Methode 
eee ene ene, ß 


12. Der General-Secretair referirt üb. mehrere Unternehmungen des Hrn. Gerdum zu Stolp in Pommern 57 
13. Derſelbe berichtet über die Obſt-Baumſchule des Foͤrſters Hrn. Schmidt zu Blumberg bei Schwedt 58 
14. Derſelbe zeigt die Ankunft mehrerer Aepfel-Pfropfreiſer aus Braunſchweig und der Normandie an 59 


15. Ebenderſelbe fpricht über einen Auffatz aus den Pariſer Garten-Annalen, vom chineſiſchem Kohl, 
Pé-Tsai handelnd. Ace e e 9% 0 0 
11 Bericht des Herrn Inſtitutsgaͤrtner Boude aber verſuchsweiſe Anzucht mehrerer M ais⸗Arten 59 


7. Mehrere eingegangene Druckſchriften werden vorgelegt.. 60 
15 Verſchiedene Gewaͤchſe werden vorgezeinnnlnnn ll. „ 60 
XII. Pomologica. Vom Praͤſidenten Herrn von Buͤlow auf Gr. Kelle bei Wittſtock . 61 


XIII. Einige Mittheilungen uͤber das Kappen der Baͤume, in der Herrnhaͤuſer Allee. Vom 
Koͤnigl. Gartenmeiſter Herrn F. Schaum burg zu Hannover 66 


XIV. Fernere Bemerkungen des Herrn General-Major von Ar entſchild uͤber die von ihm 
vorgeſchlagene Kultur-Methode der Kartoffel . 69 


XV. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 166. Verſammlung des Vereins 
am aß ; ỹę . 77 


vi 


1. Der Deputirte zum BVorfteher-Amte der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt, Herr Prediger Helm, berichtet 
über die Leiſtungen und den Zuſtand der AnſtalllWddeed/ ren en 


2. Der Director dankt dem Deputirten und ſpricht über die Feſtſetzung neuer Preisfragen . 
3. Das Fräulein Adelheid v. Treskow dankt für die Ernennung zum Ehren-Mitgliede . 
4. Der Verſchoͤnerungs-Verein zu Bromberg dankt für uͤberſandte Gehoͤlz e 
5. Der Gartenbau-Verein zu Köslin meldet den Empfang der Verhandlungen unter Einfendung 
von Samereienmgmnmnmnnnn ee le ish en tie Se ee RR 
6. Der Gartenbau- Verein zu Deſſau fendet die erſten 18 Nummern der Anhaltiſchen Gartenzeitung 
7. Der Gewerbe-Verein in Erfurt ſchickt feinen neueſten Jahresbericht ein 
8. Der Gartenbau-Verein in Dombſel berichtet über einige Kultur-Verſuchh e 
9. Gutachten des betreffenden Ausſchuſſes uͤber ein Verfahren zur Gewinnung guten Nelkenſamens 
10. Herr Baron v. Kottwitz uͤbermacht Exemplare der Alchemilla pubescennn n 
11. Der letzte Jahresbericht des Landwirthſchaftlichen und Gewerbe-Vereins des Kreiſes Wittgen⸗ 
ſtein geht enn 
12. Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouch é theilt Einiges über Leucojum aestivum L. mit 
13. Der General-Secretair referirt die Antwort des Herrn Gerdum in Betreff der Mittheilung 
eines Arkanums zur Vertilgung ſchaͤdlicher Inſecten in der Erde 


14. Derſelbe macht Mittheilung von Beobachtungen des Herrn v. Tuͤrk uͤber das Verhalten von 
Maulbeerbaͤumen und Roſenſtoͤcken im Winter fo wie von einer Heizungs-Methode des Herrn Joyce. 


15. Samen einer lombardiſchen Mais-Art werden verthe ill 
16. Der Kunſtgaͤrtner Herr Limprecht uͤbergiebt das Verzeichniß ſeiner Hyacinthen- u. Tulpenſammlung 
17. Nachrichten von mehrfachen Verſuchen des Anbaues der Rohan- Kartoffel.. 

18. Mehrere blühende Gewaͤchſe werden vorgezeiggnnnln ydl 


XVI. Vortrag des Predigers Herrn Helm, als Abgeordneten des Vereins zum Vorſteher— 


Amte der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt. In der Verſammlung am 23. April 18j8ů8 


XVII. Mittheilung über einen Verſuch das Leucojum aestivum Lin. zu treiben. Vom In- 


ſtituks⸗ Gartner Herrn Bounce SEE 


XVIII. Bemerkungen über die verderblichen Wirkungen des Winters 1727 auf die Vegeta⸗ 


tion zu Klein⸗Glienike. Vom Herrn Regierungs-Rath von Tuͤtkk 
XIX. Ueber die Erziehung und Behandlung der hochſtaͤmmigen Roſenſtoͤcke, beſonders in 
Beziehung auf ihre Sicherung gegen das Erfrieren in harten Wintern. Von einem 
Ungengnneenn2znñmz‚un ae ae Sr 


XX. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 167. Verhandlung des Vereins 
am z; Mai 18%%%%0.ů 8 
1. Vorſchlaͤge des Directors, betreffend die Aufſtellung neuer Preis fragen. 
2. Wahl der Ausſchuß⸗Mitgliederr cr „ 
3. Herr Kuͤchenmeiſter Dittrich dankt für feine Ernennung zum 1 70 0 0 Mitgliede. 
Von der Leopoldiniſch-Caroliniſchen Academie gehen die neueſten Verhandlungen ein 


4. Die Schleſ. Geſellſchaft für vaterland. Kultur ſendet eine Ueberſicht ihrer Thaͤtigkelt im Jahr 1837 
5. Die Pommerſche oͤkonomiſche Geſellſchaft uͤberſchickt ihre neueſten Verhandlungen. 


6. Bericht des Herrn Schaͤffer in Pleß uͤber die e einer an, über ER von 
Obſtbaͤumen, vom Pfarrer Raſchi g - > * 


I 21 Es ] 
2 8 


87 


88 


IV 
. WON Seite. 
7. Herr Liegel in Braunau dankt für feine Ernennung zum correſpondirenden Mitgliede, unter 


Ueberſendung feiner Schrift: Syſtematiſche Anleitung zur Kenntniß der Pflaumen. . 99 

8. Bemerkungen des Herrn Oberfoͤrſter v. Pfuhl zu einem Aufſatze über Asclepias syriaca. . 99 

9. Mehrere blühende Gewaͤchſe werden vorgezeinnlle!J . 10 

XXI. Verhandelt Berlin den 17. Juni 1838. Am 16ten Jahresfeſte des Gartenbau-Vereins 101 
XXII. Rede des Geheimen Medizinal-Raths und Profeſſors Herrn Dr. Link bei der Feier des 
16ten Jahresfeſtes des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preus 

ßiſchen Staaten am 17ten Juni 1835. .. 105 
XXIII. Preis⸗Aufgaben des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. 

Staaten am 17ten Juni 18g30 ⸗ͥ%e 109 
XXIV. Vorſichtsmaaßregeln, welche bei dem Bepflanzen der Landſtraßen, Gaͤrten und ‚Höfe 
mit Obſtbaͤumen, in Hinſicht des Klima's, der Lage und des Bodens zu beobachten 

ſind. Vom Herrn Hofgaͤrtner C. Fintelmann in Sansſou ci . 12 


Neun und zwanzigſte Lieferung. 


XXV. Auszug aus der Verhandlung, aufgenommen in der 168ſten Verſammlung des Ver⸗ 
his zam , Auge sss 131 
1. Se. Exc. der Ob. Praͤſident Herr v. Schoͤn ſendet den Plan des Poſt-Etabliſſements Schoͤnthal 
dem Verein, um die mit Unterſtuͤtzung deſſelben angelegten Verſchoͤnerungen einzuſehg .. 131 
2. Der Gartenbau-Verein in Erfurt ſendet den Bericht uͤber feine Inauguration . . . 131 
3. Der Koͤnigsberger Verein zur Befoͤrderung der Landwirthſchaft uͤberſendet das erſte Heft ſeiner 
n, , . e 
4. Der Verſchoͤnerungs-Verein zu Stendal dankt für Unterſtuͤtzung an Schmuckhoͤlzern . . . 131 
5. Der Thüringer Gartenbau- Verein in Gotha berichtet üb. Verſuche die Kavalier-Gerſte zu bauen . 131 
6. Der Gewerbe- und Garten-Verein in Grünberg ſendet feinen Aten Jahresbericht . „ 132 
7. Der Verein für Garten⸗ u. Feldbau in Frankfurt a. M. uͤberſchickt das 2te Heft feiner Verhandlungen 132 
8. Nachricht der Herren v. Fiſcher und Beſſer in Rußland uͤber den Empfang und die Ver— 
theilung der Verhandlungen des Vereins „32 
9. Bericht des Herrn Ney zu Tſchileſen uͤber den unguͤnſtigen Einfluß des letzten Winters . 13 
10. Herr Gutsbeſitzer Teichmann ſchickt den amtlichen Bericht uͤber die S deutſcher 
Landwirthe in Dresden, ein. le 133 
11. Herr Handelsgaͤrtner Mackoy in Lüttich dankt für feine 8 1046 zum Ehren, Mitgltede . 133 
12. Herr Cenſor Rupprecht in Wien ſendet eine Parthie Samen. 133 
13. Herr Oberſt Wagner uͤbergiebt mehrere Exemplare einer Schrift des Marquis v. Cham: 
bray über Verbeſſerung und Nutzung von Weideplaͤt zen 133 
14. Herr Juſtiz⸗Secretair Sonnenberg berichtet über einen von ihm aus dem Kern einer Trau⸗ 
deine gezogenen Weinſto ; 13“ 
15. Herr Dr. Muͤller in Genthin ſendet 2 Auſſaͤtze über Rosa canina 134 
16. Herr Preys in Peſth berichtet uͤber den veredelten ungariſchen Safflor und uͤber ein vegeta⸗ 
libiſches Mittel, die Wolle blendend weiß zu waſ ches 3134 


III 


17. Vom Herrn Grafen v. Flotow gehn Mittheilungen ein uͤber Erziehung von Obſtbaͤumen 
aus dem Samen nach der Theorie des Herrn van Monnsʒ“;.. 


18. Dankſagung des Herrn v. Boddin in Aurich für feine Ernennung zum correſpondtrenden 
Mitgliede, unter Einſendung von Druckſchrifte n si 


19. Bericht des Herrn Ober-Hofbuchdrucker Decker über die Garten-Anlagen und Ananas; Treibe⸗ 
rei des Grafen v. Thun zu Tetſchen in Boͤhmee n 


20. Der General -Secretair referirt über den Fortgang der Baumſchule des Herrn Kammer⸗Rath 
Dr. Jochims in Schleswidgggggggggg... ee SER) EALEIE SE EEE 


21. Derſelbe theilt die bemerkenswertheſten Nachrichten aus dem Maͤrzhefte der Annalen der Pas 
riſer Gartenbau⸗Geſellſchaft milk! eee ee 


22. Mehrere blühende Gewaͤchſe werden vorgezeignih e. 
23. Verſchiedene Druckſchriften gehen eiuiuiuinngemwmꝛeU mn— 


XXVI. Ein Beitrag zur Veredlung der Baͤume. Vom Herrn Dr. med. Muͤller in Genthin 
XXVII. Ein Beitrag zur Kultur des wilden Roſenſtocks. Vom Herrn Dr. med. Muͤller in Genthin 
XXVIII. Auszug aus des Herrn Geheime Raths von Flotow Bemerkungen uͤber die Theorie 


des Herrn van Mons, nebſt Gegenbemerkungen von Herrn Schmidt, adminiſtrirendem 
Förſter zu Blumberg bei Schweend 


XXIX. Auszug ans der Verhandlung, aufgenommen in der 169 Verſammlung des Vereins 


am 8! October 1888 i—]]!ßß , 8 


1. Der ſtellvertretende Director referirt über mehrere ausgelegte Garten-Producte 


2. Derſelbe beantragt eine Gratification an den Herrn Kunſtgaͤrtner Fuhrmann fuͤr Erziehung 
einer neuen Vartekae des Weinſeogck 


3. Rechnungs⸗Darlegung über die v. Seydlitzſche Stift unn 
4. Der Gartenbau-Verein zu Perleberg ſendet Abſchriften feiner neueſten Protocolle und Vorträge . 
5. Der Vorſitzende giebt eine Ueberſicht über den jetztigen Zuftand der Gartenkunſt in e 

Provinzen des Preußiſchen Staateeeteee 2 2 2 2 2 2 2 nn nen. 5 0 
6. Nachricht über einen in Seehauſen neugebildeten Altinarker Gartenbau-Ve rein 
7. Herr Hofgaͤrtner Fintelmann in Potsdam uͤbergiebt einen Aufſatz uͤb. Erziehung hochſtaͤmmiger Roſen 
8. Herr Kunſtgaͤrtner Ohm berichtet über eine Gurken-Art: Prize Fighter genannt 
9. Vortrag des Herrn Hofgaͤrtner Nietner J. uͤber die Rotation der Pflanzen 


10. Herr Dr. Klotzſch referirt über eine Abhandlung des Herrn Hedler in Leipzig: uͤber die Kul⸗ 
tur von ieee Dee eee, ner . 


11. Derfelbe ſpricht über eine zur Stelle gebrachte neue Liliaceege 2 2 2 en nn 2. 

12. Dem Freiſchuͤler Sennholz der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt wird eine Unterſtuͤtzung gewahrt .. 

13. Beſchluß uͤber ein Geſuch des Herrn v. Tuͤrk, betreffend die Unterſtuͤtzung einer Anpflanzung bei 
lein Glien... ee 1 aan Re N 

14. Einige ſchoͤne Ananas Pflanzen, in Heideerde gezogen, werden vorgezeigt. 

15. Der General-Secretair uͤbergiebt mehrere angekaufte Werke AS 9 888 


XXX. Einige Worte über Anzucht und fernere Pflege der hochſtaͤmmigen Rosen. Vom 1 


XXXI. Die neueſte und ſchoͤnſte Gurke non plus ultra, engliſch Prize fighter (auch zum 


gaͤrtner Herrn Karl Fintelmann in Potsda k e 


Treiben). Vom Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Ohm in Berlin. 


Seite 


134 
134 
135 
135 


136 
136 
136 


137 
138 


140 


XXXII. Kurzer Umriß der Rotation oder des Wechſels der Pflanzen. Vom Hofgaͤrtner Herrn 
Nee Sciönhaufen, Su fü Ost Eee 


XXXIII. ueber Xantochymus pictorius Roxb. Vom . Herrn Hedler inkeip- 
zig. Mit einer Abbildung Tafel IIiIIs. e e e RSH UELI 


XXXIV. Bessera elegans Schultes fil. ein lilienartiges Gewaͤchs als Zierpflanze. Vom Hrn. 
Dr. Klotzſch, Kuſtos des Koͤnigl. Herbariums zu e bei Berlin. Mit einer 
Abbildung Tafel ß; en Sc e e 


XXXV. Darſtellung eines, von dem General v. Arentſchild und dem General Lotterie-Director 
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Verhandlungen XIV. Band. 1 


I. 
Einige Bemerkungen 
uͤber den 
Cereus peruvianus und die zunaͤchſt damit verwandten Arten. 
Vom 


Herrn Dr. Pfeiffer in Kaſſel. 
Mit einer Abbildung. Tafel J. 


9 
On den meiſten Laͤndern, wo Cacteen gedeihen, iſt, den Berichten der Reiſenden zufolge, die 
gemeinſte Art diejenige, welche unter den Namen Cactus hexagonus, heptagonus, peruvia- 
nus u. a. ſchon ſehr lange in den europaͤiſchen Gewaͤchshaͤuſern einheimiſch iſt. Linné hat 
in feinem Syst. veget. 4 Arten, welche nach feinen kurzen Beſchreibungen nicht genau zu ers 
kennen find. Es ſind dieſes: 

1) C. heptagonus (erectus oblongus 7-angularis), 

2) C. hexagonus (erectus 6-angularis longus, angulis distantibus), 

3) C. peniagonus (erectus subquinquangularis longus articulatus), und 

4) C. peruvianus (erectus longus suboctangularis, angulis obtusis). 

Dieſe 4 Formen koͤnnen aber nicht fuͤglich getrennt werden, da die Kennzeichen jeder 
einzelnen auch auf die übrigen paſſen, und unſer gewoͤhnlicher C. peruvianus bald 5, 6, 75 
bald 8 kantig, bald faulenförmig einfach, bald mehr oder minder gegliedert und aͤſtig erfcheint, 
und zwar dieſes Alles an Exemplaren, welche notoriſch von einer und derſelben Pflanze 
abſtammen. 

Was die Älteren Beobachter und Beſchreiber von ahnlichen Cacteen ſagen und abbilden, 
dient nicht dazu, mehr Klarheit in dieſes Dunkel zu bringen, indem ſowohl die Beſchreibungen, 
als die Abbildungen gar zu unvollkommen find, wodurch auch Linne wohl zu der Bildung 
ſeiner 4 Arten veranlaßt wurde, (denn daß auch deſſen C. pentagonus hierher und nicht zu 
C. pentagonus Haworth gehört, erhellt wohl unzweifelhaft aus der Beſchreibung!). 

De Candolle gab ſich viele Muͤhe mit dieſer Gruppe, doch ohne Erfolg. In den 
plantes grasses (t. 58) bildete er einen C. peruvianus ab, führte als Autoritaͤt Taber— 

1 * 
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naͤmontan's Kraͤuterbuch an, und citirte unter den Synonymen auch die t. 191 von Plus 
mier. Im Prodromus dagegen wird dieſe Plumierſche Zeichnung von jenem getrennt und 
als C. monodonus beſchrieben, wohl mit Recht, da die Blume von dem C. peruv. der 
Pl. gr. bedeutend abweicht. In feiner Revue p. 116 beſchreibt er dann noch eine mexikaniſche 
Form, ohne Nachricht von der Bluͤthe, unter dem Namen C. calvescens, und dieſe läßt ſich 
der Beſchreibung nach kaum von jenen trennen. 

Ich habe in meiner Enum. Cact. p. 58 den C. peruv. beſchrieben, wie er in den deut⸗ 
ſchen Gewaͤchshaͤuſern überall vorkommt und nicht ſelten bluͤht, wiewohl mir noch keine genaue 
Abbildung davon bekannt geworden iſt. Mir iſt noch keine Verſchiedenheit in den Blumen, die 
ich an verſchiedenen Orten geſehen habe, vorgekommen, und die beiliegende Zeichnung ſtellt ſehr 
treu die konſtante Bluͤthenform des C. peruv. der deutſchen Gaͤrten dar. Ob dies nun der 
von Tabernaͤmontan (1085, nicht 705, wie De Candolle angiebt) abgebildete Cactus iſt, 
laͤßt ſich aus der rohen Skizze nicht mit Beſtimmtheit ergruͤnden, doch glaube ich es; auch iſt 
es wohl ſicher der Cact. hexagonus von Willdenow. 

Unmoͤglich kann aber dieſe Art, welche wohl den Namen Cer. peruvianus behalten muß, 
mit der in den Pl. gr. abgebildeten bei genauer Pruͤfung fuͤr identiſch gehalten werden, 
und ich nehme daher die letztere unter dem Namen Cereus Decandollii als beſondere Art 
an. Die Staͤmme moͤgen vielleicht nicht zu unterſcheiden ſein, aber in der Bluͤthe ergeben 
ſich folgende wichtige Verſchiedenheiten: 


Cer. peruvianus. Cer. Decandollii. 
Bluͤht von Abend bis Morgen. Bluͤht Mittags einige Stunden. 
Glatte Kelchroͤhre Schuppige Roͤhre, 


Blumenkrone im Verhaͤltniß zur kurzen Roͤhre Blumenkrone klein bei längerer Roͤhre. 
ſehr ausgebreitet. 

Mit der erſten dieſer Formen ſtimmt auch die von De Candolle (revue t. 11.) abgebil⸗ 
dete Bluͤthe des C. peruv. monstrosus überein, während fie von der Abbildung in den pl. gr. 
durch die ganze Bildung und Haltung der Blume abweicht. Es muß alſo dieſe Monſtroſitaͤt 
als Varietaͤt zu dem C. peruv., nicht aber mit De Candolle zu dem C. Decand. gerech⸗ 
net werden. 

Zu welcher von dieſen Formen nun noch der Cact. hexagon. Lam., der Cer. surina- 
mens. Ephem. nat. cur., der C. candelaris und arequipensis MHeyen gehoͤren, und ob 
wir in den Gaͤrten unter dem Namen C. peruv. eine oder mehrere Arten beſitzen, muß einſt— 
weilen dahingeſtellt bleiben, bis wir theils die Pflanzen ſelbſt, theils die Blume derſelben mit 
Genauigkeit zu beobachten Gelegenheit gehabt haben werden, wozu freilich die Ausſicht nur 
gering iſt. 

Der in Reichenbach's Flora exot. abgebildete C. hexagonus gehört, wenn die Zeichnung 
treu iſt, weder zu Cer. peruv. noch zu C. Decandollii. 

Schließlich erlaube ich mir, alle Gartenfreunde, welche Bluͤthen dieſer Pflanzen zu beob— 
achten Gelegenheit haben ſollten, um genaue Vergleichung aller Kennzeichen und gefällige Mit— 
theilung daruͤber zu erſuchen. 


II. 
Auszug 


aus der Verhandlung vom 28ſten Januar 1838, aufgenommen in der 163ſten Verſammlung 
des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues. 


I. Der Herr Geheime Regierungsrath Baron von Stein hat die in der vorigen Ver— 
ſammlung auf ihn gefallene Wahl zum Mitgliede des Verwaltungs-Ausſchuſſes fuͤr die Gaͤrt— 
ner⸗Lehranſtalt und Landes-Baumfchule angenommen und wird dieſerhalb mit dem Praͤſidenten 
deſſelben, Herrn Hofmarſchall von Maſſow, ſich perſoͤnlich in Verbindung ſetzen. 

II. Se. Excellenz der Herr Ober-Praͤſident v. Baſſewitz ſandte uns ein Exemplar der 
auf amtlichem Wege ihm zugekommenen Schrift des Oberfoͤrſters Borlaͤnder: 

„die Siegenſche Kunſtwieſe.“ 
Dieſelbe enthält eine ausführliche techniſche Anleitung zur Anlegung von Kunſtwieſen in Be: 
zug auf Boden, Graͤbenmachen, Bewaͤſſerung, Geraͤthe u. ſ. w. 

Bekanntlich iſt die Gegend von Siegen ausgezeichnet durch Wieſenkultur und laͤßt ſich in 
dieſer Hinſicht mit manchen Gegenden Belgiens, namentlich auf dem Wege von Aachen nach 
Luͤttich vergleichen; fie erinnert auch an die Lombardei, wo man überall ſolche Kunſtwieſen licht, 
nur daß ſie dort mit dem Weinbau und mit der Anzucht des Maulbeerbaums zum Seiden— 
bau, in Verbindung geſetzt ſind. 

III. Von Seiten des Anhaltiſchen Gartenbau-Vereins in Deſſau empfingen wir die Ans 
kuͤndigung der durch den Hofgaͤrtner Richter und Profeſſor Naumann daſelbſt herauszu— 
gebenden Anhaltſchen Gartenbau-Zeitung, mit der Zuſicherung eines Eremplar's im Austauſche 
gegen unſere Verhandlungen. Wir nehmen dies um ſo dankbarer an, als nach dem Inhalte 
der in der Verſammlung vertheilten Ankuͤndigung, dies Blatt insbeſondere ſich auf praktiſche 
Gegenſtaͤnde richten ſoll und fo gemeinnügig zu werden verſpricht. 

IV. Der Blumen- und Verſchoͤnerungs-Verein in Prenzlow dankt für die nach feinem 
Wunſche aus der Landes-Baumſchule A Conto unſerer Actie erhaltene Unterſtuͤtzung an Schmuck— 
gehoͤlzen und Zierſtraͤuchern. 

V. Die Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft zu Zelle dankt durch ihren Seeretair, Herrn Rath 
Köhler, für die fortgeſetzte Mittheilung unſerer Verhandlungen, unter Entſchuldigung der ſeit 
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laͤngerer Zeit, durch die Kraͤnklichkeit des Nedacreurs ihrer Schriften, unterbrochenen Erwiede— 
rung. Dagegen werden einige Stücke des Hannoͤverſchen Magazins (N 93 und 94) übers 
fandt, welche einige Nachrichten von den Verhandlungen der Geſellſchaft enthalten. Wir 
entnehmen daraus unter Anderem, daß die Geſellſchaft ſchon ſeit dem Jahre 1764 beſteht, 
durch die Zeitereigniſſe manche Umgeſtaltungen erfahren hat, im Jahre 1804, wegen gaͤnzlich 
verſiegender Fonds aber aufhoͤrte, regelmäßige Verſammlungen zu halten und erſt im Jahre 
1816, nach zwoͤlfjaͤhrigem Stillſtande ſich wieder conſtituirte. Sie bezieht anſehnliche Bei: 
träge aus Staatsfonds und uͤbt ihre Wirkſamkeit hauptſaͤchlich durch Provinzial⸗Vereine und 
durch Gewaͤhrung von Praͤmien fuͤr ausgezeichnete Leiſtungen in den verſchiedenen Zweigen der 
Landwirthſchaft, namentlich auch durch Ertheilung derſelben an ſolche kleinere Landwirthe, die 
mit zweckmaͤßigen und zeitgemäßen Wirthſchafts-Einrichtungen muſterhaft vorangehen. 

VI. Der Gewerbe- und Garten-Verein in Gruͤneberg ſendet uns ein Exemplar feines 
Jahres-Berichtes pro 1837. Derſelbe bemerkt in ſeinem Begleitſchreiben, daß die vorjaͤhrige 
Weinleſe dort in Oualitaͤt fo ſchlecht ausgefallen, das der Eimer Moſt nur zu 1 Rehlr. vers 
kauft werden konnte, wonach, wenn auch nach den amtlichen Steuer-Regiſtern das beträchtliche 
Quantum von 23,531 Eimern erzielt worden, die Producenten die Außerft fuͤhlbare Einbuße 
von 2 bis 3 Thalern pro Eimer an den Selbſtkoſten erlitten. Es ſei daher begreiflich, daß 
der Muth der Weinbergsbeſitzer, bei den ſo ungluͤcklichen Jahrgaͤngen von 1836 und 1837 
immer mehr ſinke, um ſo tiefer, als ſich immer deutlicher ergebe, wie nachtheilig der wachſende 
Umfang des Deutſchen Zollvereins auf den Abſatz, ſelbſt der beſſeren dortigen Jahrgaͤnge, ein— 
wirke. Es ſei mit Grund zu fürchten, daß die Wiederkehr noch einiger ſolcher Jahrgaͤnge, 
einen großen Theil der aͤrmeren Weinbergsbeſitzer außer Stande ſetzen werde, die Betriebs— 
koſten und die Zinſen der aufgenommenen Kapitalien aufzubringen. Der Verein laſſe es ſich 
daher angelegen ſein, ſeine Beſtrebungen zur allmaͤhligen Einfuͤhrung des Seidenbaues eifrig 
fortzuſetzen, um fo lieber, als die hierauf gerichteten Bemuͤhungen Anklang und Theilnahme 
faͤnden. Es fehle indeſſen leider an Maulbeerbaͤumen und an Geldmitteln zur Beſchaffung 
derſelben in hinreichender Anzahl. Zwar habe der Verein zur Befoͤrderung des Gewerbflei— 
ßes fuͤr Preußen ſchon die Zuſicherung ertheilt, bei der in dieſem Jahre bevorſtehenden unent— 
geldlichen Vertheilung von Maulbeerbäumen durch den Herrn Regierungs-Rath von Tuͤrk 
das Vorhaben zu beruͤckſichtigen. Indeſſen ſei dies noch immer nicht genuͤgend fuͤr die zu 
bepflanzenden Raͤume, die mehr denn 20,000 Stuͤck Baͤume faſſen koͤnnen und ſollen, weshalb 
auch unſere Unterftügung durch unentgeltliche Verabreichung einer Anzahl Maulbeerbaͤume aus 
der Landes-Baumſchule erbeten werde. 

In Berückſichtigung der angedeuteten Umſtaͤnde wird dieſem Wunſche Gewaͤhrung ver— 
heißen, fo weit die Vorraͤthe und die ſonſtigen Verhaͤltniſſe es geſtatten. 

Aus dem vorliegenden Jahres-Berichte entnehmen wir noch, daß die fruͤher von uns 
dorthin gegebenen Obſtbaͤume und Sträucher groͤßtentheils gut gedeihen; auch wird von den 
bierſeits uͤberwieſenen Algierſchen Kartoffeln der 40 bis 50fache Ertrag gemeldet, und der 
angenehme Geſchmack derſelben geruͤhmt, beides als Beſtaͤtigung der auch von anderen Sei— 
ten ſchon mehrfach gemeldeten Reſultate. 

VII. Die Frau Gräfin von Itzenplitz-Friedland, die ſchon immer als eins unſerer 


SUR 


thaͤtigſten Mitglieder ſich erwieſen, hat hievon neuerdings wieder einen hoͤchſt ſchaͤtzbaren Be— 
weis geliefert. Die aus den Mitteln des Vereins mit einem allmaͤhligen Koſtenaufwande von 
725 Rthlr. 15 Sgr. für unſere Bibliothek angefchaffte, in den Jahren 1809 bis 1835 von 
Poiteau und Turpin bearbeitete neue Auflage des klaſſiſchen Werkes: 
Duhamel du Monceau Trailé des arbres fruitiers. Paris et Strasbourg 
1835. gr. fol. T. I. — VI. 
iſt naͤmlich in der Zeit vom Jahre 1826 bis zum Fruͤhjahre 1836 in einzelnen Lieferungen 
uns zugegangen, welche in ungeregelter Folge und in unpaginirten Blättern theils Tert-Bo— 
gen enthielten, zu denen die Kupfertafeln erſt ſpaͤter nachgeliefert werden ſollten, theils um— 
gekehrt, die Kupfertafeln zu einem erſt ſpaͤter zu erwartenden Texte u. ſ. f. 

Die Frau Gräfin v. Itzenplitz hat, mit eifriger Unterſtuͤtzung des Fraͤuleins Adelheid 
v. Treskow, die große Muͤhe uͤbernommen, dies Alles uͤberſichtlich und folgerecht in ſolcher 
Weiſe zu ordnen, daß danach die vorliegenden ſechs Folianten mit 420 Kupfertafeln gehoͤrig 
eingebunden werden konnten, was bei der vorgedachten Unregelmaͤßigkeit in der Herausgabe der 
einzelnen Text⸗ und Kupferblaͤtter ohne Seitenzahl und Nummer in der That kein leichtes, viel, 
mehr ein hoͤchſt muͤhſames, viel Geduld, Ausdauer und Kenntniß erforderndes Unternehmen 
war, durch welches die beiden genannten Damen ſich um den Verein ſehr verdient gemacht 
und uns zu großem Danke verpflichtet haben, den wir mit Vergnuͤgen oͤffentlich ausſprechen. 

Es iſt dieſe ſchaͤtzenswerthe Leiſtung insbeſondere noch erhoͤht, durch Beifuͤgung eines Hef— 
tes, enthaltend die Abſchrift der jedem Bande vorgedruckten Inhaltsverzeichniſſe, in welcher bei 
jeder Obſtſorte nicht nur der franzoͤſiſche und lateiniſche Name nebſt der Zeit der Reife ange— 
geben, ſondern auch eine eigne Rubrik fuͤr die in den bekannteſten pomologiſchen Werken Deutſch— 
lands vorkommenden Synonymen hinzugefuͤgt iſt. Dieſes Regiſter giebt dem Werk einen 
ganz beſondern Werth und zeugt am meiſten von dem großen Fleiße, der auf dieſe ſchwierige 
Arbeit verwendet worden. 

Noch hat die Frau Graͤfin bei der Uebergabe des Werkes muͤndlich den Wunſch geaͤu— 
ßert, daß es dem Vereine gefallen moͤchte, aus der Einleitung deſſelben einen, den praktiſchen 
Theil umfaſſenden Auszug fuͤr die Verhandlungen des Vereins uͤberſetzen zu laſſen, in Betracht 
daß darin viel Beachtenswerthes enthalten ſei und dies koſtbare Werk doch nur in ſehr we— 
nige Hände kommen koͤnne. Es wird dies noch in naͤhere Erwaͤgung genommen werden. 

VIII. Herr Franz Sch ams in Peſth dankt für feine Ernennung zum Ehren-Mitgliede 
des Vereins, unter Zuſicherung fernerer Mittheilungen, die beſonders auf den Weinbau gerich— 
tet ſein werden. 

Fuͤr jetzt erbietet ſich Herr Schams zur Mittheilung von Samen Ungariſcher und Tuͤr— 
kiſcher Melonen, mit dem Hinzufuͤgen, daß es ihm raͤthlich ſchiene, zur Erlangung moͤglichſt 
guter Melonen alljäprlic) friſchen Samen aus waͤrmeren Ländern kommen zu laſſen, indem die 
Fruͤchte in noͤrdlicheren Gegenden allmaͤhlig ausarten und ihren Samen nicht zu ſo vollſtaͤn— 
diger Reife entwickeln. Selbſt in Ungarn mache man dieſe Erfahrung an den Melonen, die 
aus Belgrad bezogen werden. 

Da dieſe Anfuͤhrungen im Weſentlichen nicht unbegruͤndet erſcheinen, ſo werden wir von 
dem gefälligen Anerbieten Gebrauch machen. 
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IX. Herr Baron v. Kottmwig zu Nimptſch fandte uns ein Exemplar feines Berichtes, 
uͤber die Ergebniſſe fortgeſetzter Akklimatiſations-Verſuche. Danach hat unter den kultivirten 
Getreide-Arten die in unſeren Verhandlungen mehr erwaͤhnte Kavalier-Gerſte ſich durch Aehren 
von ungewoͤhnlicher Länge mit vollen ſchweren Koͤrnern ausgezeichnet. Zizania aquatica — 
vom Herrn Einſender Waſſer-Reis genannt — zeigte eine außerordentliche Vegetationskraft. 
Die Stengel wurden um die Mitte Auguſt, nachdem fie ſchon theilweiſe verbluͤht waren, und 
Samen angeſetzt hatten, bei einem ungewöhnlich niedrigen Waſſerſtande, dicht über der Waſ— 
ſerflaͤche von Ratten abgenagt, aber bald wieder durch neue Stengel erſetzt, die im folgenden 
Monat reifen Samen brachten. 

Der Direktor wiederholt bei dieſer Gelegenheit ſeine fruͤhere Bemerkung, daß der Samen 
der Zizania aquatica außerhalb des Waſſers ſeine Keimkraft bald verliere, und daher zur 
Vermehrung nur im Waſſer verſendet werden koͤnne. 

Die Rohan-Kartoffel hat bei dem dortigen Anbaue ihre große Ergiebigkeit bewaͤhrt. Die 
von 2 Knollen ausgelegten 24 Keimaugen brachten 12 Scheffel meiſt großer, zum Theil uͤber 
2 Pfd. wiegender Knollen mit 20 bis 30 Keimaugen. Herr von Kottwitz fand ſie 
mehlig, und von Geſchmack fo gut, wie man ihn von Speiſe-Kartoffeln nur immer wuͤn— 
ſchen kann. ö 8 

Noch erwaͤhnt Herr von Kottwitz in dem vorliegenden Berichte, daß der ſiebeneckige 
Frauenmantel (Alchemilla pubescens) zu den vorzuͤglichſten Weide und Futterkraͤutern am 
Kaukaſus gehoͤren und zur Vermehrung und Verbeſſerung der Milch der Kuͤhe weſentlich 
beitragen ſoll; er ſei nach feiner Erfahrung ausgezeichnet blaͤtterreich und zart, wachſe unge— 
mein gedrungen, erreiche eine Hoͤhe von beinahe 2 Fuß und moͤchte daher bei Anlegung von 
Weideplaͤtzen ſich beſonders dazu empfehlen. 

Der Director bemerkte, daß die Alchemilla pubescens ſchon lange im hieſigen botani— 
ſchen Garten ſich befinde, doch habe ſie dort die Hoͤhe von 2 Fuß nie erreicht, es ſei alſo ein 
Irrthum hiebei moͤglich, weshalb Herr v. Kottwitz um die Einſendung von Exemplaren ſei— 
ner Alchemilla zu erſuchen ſein wuͤrde. Unſere gewoͤhnliche Alchemilla in den Waͤldern 
werde vom Vieh gern gefreſſen; eine dritte Art, die A. montana wachſe aber nur 
auf Bergen. 

X. Von dem Herrn General v. Arentſchild zu Hannoͤv. Minden empfingen wir fer— 
nere Bemerkungen zu der von ihm vorgeſchlagenen Kultur-Methode der Kartoffeln (Verhandl. 
25ſte Lieferung S. 182 f.) mit dem Anfuͤhren, daß die Dorfſchaften der dortigen Umgegend, 
trotz des ſchwer zu uͤberwindenden Vorurtheils gegen alles Neue, ſchon angefangen haben, jene 
Kultur-Methode einzuführen, und zwar mit dem gluͤcklichſten Erfolge. Der Herr Einſender 
nimmt dabei Bezug auf die dem erſtgedachten Aufſatze beigefügten Bemerkungen des Herrn 
General-Directors Heynich in Freienwalde. Es werden daher deſſen Aeußerungen auch über 
die vorliegende Mittheilung erbeten werden. 

XI. Der Ober-Hofgaͤrtner Herr Boſch in Stuttgart hat über die von der Akademie in 
Florenz geſtellte Frage: ob die Unterlage nach der Impfung irgend eine Veraͤnderung durch 
das Edelreis erleide, oder ob Erſtere einen Einfluß ausuͤbe auf Letzteres? einen Aufſatz uͤber 
den Einfluß des Mutterſtocks auf das Edelreis, in dem Correſpondenzblatte des Landwirchſchaft— 
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lichen Vereins zu Stuttgart (Jahrgang 1835 Bd. 2, Heft 3, S. 269) geliefert und einen 
Nachtrag dazu folgen Taffen im erſten Bande Zten Heftes 1836, S. 258 des genannten Blat— 
tes. Derſelbe ſendet uns jetzt eine Fortſetzung dieſes Nachtrages im Manufeript, um durch 
die darin gemeldeten Erfahrungen die Richtigkeit ſeiner fruͤheren Behauptung zu belegen, daß 
nicht allein die Uebertragung des Pollens, ſondern eben ſowohl die Impfung Varietä— 
ten bewirke. 

Wiewohl der vorliegende Aufſatz, bemerkte der Direetor, Manches enthalte, was man gel— 
ten laſſen koͤnne, ſo ſcheine es doch raͤthlich, die Sache unſerer Seits auf ſich beruhen zu laſſen, 
da die früheren Mittheilungen über den ſtreitigen Gegenſtand nicht durch unſere Verhandlungen, 
ſondern durch das genannte Correſpondenz-Blatt bekannt gemacht ſind, dem daher auch das 
Weitere zu uͤberlaſſen ſein duͤrfte. ö 

Ferner erbietet ſich Herr Boſch in ſeinem Begleitſchreiben, uns einen genauen Bericht 
uͤber die Kultur einer von ihm entdeckten exotiſchen Oelpflanze zu liefern, von welcher er glaubt, 
daß ſie den Raps, wegen groͤßerer Sicherheit des Gedeihens und hoͤheren Ertrages, in der Folge 
verdraͤngen und das Olivenoͤl fuͤr die Gewerbe ganz entbehrlich machen werde; auch will er 
eine Probe des davon gewonnenen Oels einſenden. Derſelbe bemerkt dabei, daß er im vorigen 
Jahre fuͤr dieſe Entdeckung, deren Produkt er ſchon ſeit 7 Jahren im Großen baue, vom Koͤ— 
nige von Wuͤrtemberg den erſten Landwirthſchaftlichen Preis und die goldene Civil-Verdienſt— 
Medaille, nebſt 10 Morgen Acker erhalten habe und in dieſem Fruͤhjahre 80 Morgen Landes 
mit dieſer Oelpflanze zu bebauen gedenke. 

Es iſt von Seiten des Vorſtandes das Anerbieten dankbar angenommen worden, wonach 
wir der Erfuͤllung deſſelben entgegen ſehen. 

XII. Herr Ober-Hof-Buchdrucker Decker meldet uns von dem Anbau einer durch 
den Kunſtgaͤrtner Herrn Zepenick in Frankfurt a. M. im Monat Mai v. J. eingeſandten 
Bohnen⸗Art (Phaseolus vulgaris), fo wie von der in unſeren Verhandlungen ſchon oͤfter vor— 
theilhaft erwaͤhnten, aus Freiburg im Breisgau uns zugekommenen ſogenannten Roͤmiſchen 
Bohne, ſehr guten Erfolg. Die erſt gedachte Art hat ihre von dem Einſender geruͤhmte große 
Eintraͤglichkeit bewahrt und im Geſchmack ſich als vorzuͤglich erwieſen. Der Herr Bericht— 
erſtatter führt nachrichtlich an, fie ſei eine Stangenbohne, wurde am 21ſten Mai gelegt, war 
am Iften Juni aufgegangen, fing in der zweiten Hälfte des Juli an zu blühen und lieferte 
Ende September den erſten reifen Samen. Die Schoten erreichten haͤufig eine Laͤnge von 
10 Zoll und daruͤber. 

Von der ſchwarzen Roͤmiſchen Bohne bemerkt Herr Decker: ſie verlange einen guten 
Standort, um Samen zur Reife zu bringen, da ſie bei fruͤhem Froſte leicht erfriere; im Ge— 
ſchmack als Brechbohne kenne er keine vorzuͤglichere; fie koche ſich ſehr leicht, das Fleiſch der 
Schote ſei ſo zart, wie bei keiner anderen; der ſchwarze Samen werde beim Kochen hellgrau, 
ſei mehlig und habe einen eigenthuͤmlichen angenehmen Geſchmack. Die weitere Verbreitung 
und größere Anzucht dieſer Bohne ſcheine daher ſehr empfehlenswerth und das Vorurtheil, wel— 
ches die gelbe Farbe der Schote einfloͤßen moͤchte, werde bald ſchwinden und die Kaͤufer nicht 
abſchrecken, ſo bald ſie mehr bekannt ſein werde. (Hier iſt die Bohne kaͤuflich zu haben beim 
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XIII. Der Herr Obriſtlieutenant von Arenstorf zu Drebkau, giebt uns Nachricht, 
daß der in der Aten Lieferung unſerer Verhandlungen befindliche Plan des Herrn Geheimen 
Ober⸗Regierungs⸗Raths Bethe zur Verſchoͤnerung der Feldmarken feines Gutes Reichenbach 
in Pommern, ihn veranlaßt habe, mit den wenigen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln, dort ets 
was Aehnliches zu ſchaffen, was ihm auch wohl gelungen ſei, obgleich er weder Berg noch 
Thal, weder Waſſer von Bedeutung noch Wieſenplaͤne in der Feldmark habe; es ſei alſo eine 
ſchwierigere Aufgabe geweſen, dort Veredlung, erhoͤhete Kultur und ſchoͤnen Wechſel anzubringen. 
Er habe uͤber 1000 Morgen als Gartenquartiere angelegt, dabei das Nuͤtzliche mit dem Ange⸗ 
nehmen zu verbinden geſucht, die Landſtraßen mit Ahorn, Linden, Ebereſchen und Ruͤſtern bes 
pflanzt, die Felder-Abthellungen mit Linden, Akazien, Maulbeerbaͤumen, Ruͤſtern und Eichen 
bezeichnet, die Quadrate mit Obſtbaͤumen umfaßt u. ſ. w. 

Herr von Arenstorf erbietet ſich, die Beſchreibung der ausgeführten Pflanzungen zur 
Benutzung fuͤr unſere Verhandlungen einzuſenden. Wir werden dies um ſo dankbarer anneh⸗ 
men, als es doppelt verdienſtlich iſt, Gegenden nuͤtzlich zu verſchoͤnern, in welchen die Natur 
die Mittel zur Ausſtattung nicht unmittelbar gewährt. 

XIV. Der Oberfoͤrſter Herr von Pfuhl in Hamm glaubt in einem an den Verein ge⸗ 
richteten Schreiben die in Dittrich's Handbuch der Obſtbaumzucht ihm beigelegte Verdienſt⸗ 
lichkeit um die Befoͤrderung des Obſtbaues in dortiger Gegend, von ſich ablehnen zu muͤſſen, 
indem ſeine Bemuͤhungen den gewuͤnſchten Erfolg nicht gehabt haben. Derſelbe macht zugleich 
aufmerkſam auf die in der Rheinlaͤndiſchen Garten-Zeitung M 47 48 und 49 des vorigen 
Jahres mitgetheilten Erfahrungen bei der Seidenzucht, in Bezug auf das in China uͤbliche 
Verfahren, die Seiden Raupen in der letzten Freß periode, mit gepulvertem und mit beſtreuten 
Reismehl Maulbeer-Laub zu füttern, nach Anleitung deſſen der Freiherr von Babo zu 
Weinheim Kartoffelſtaͤrke mit gutem Erfolg benutzt haben will, als Mittel wider die Gelb— 
ſucht der Raupen. 

XV. Herr Profeſſor Hartig meldet uns ſeinen Uebertritt in Herzogl. Braunſchweigſche 
Dienſte als Forſt-Rath und Direktor einer zu gruͤndenden Forſt-Akademie; zugleich uͤbergiebt 
er das eben erſchienene Iſte Heft feiner Jahres-Berichte über die Fortſchritte der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und forſtlichen Naturkunde im Jahre 1836 und 1837. 

Der Direktor bemerkte dabei, daß dergleichen Jahresberichte etwas ſehr Verdienſtliches 
ſeien, er wies aber auch auf die erheblichen Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens hin, 
die das vorliegende Heft als eine um ſo ſchaͤtzenswerthere Gabe erſcheinen ließen. 

XVI. Herr Profeſſor Meyen zeigte eine großartige Maſerbi dung an dem Stamme einer 
Eſche vor, welche in dem Garten Sr. Koͤniglichen Hoheit des Prinzen Albrecht im vergan— 
genen Frühjahre in einem Alter von 55 Jahren abgeſtorben und durch Herrn Hofgaͤrtner Hem— 
pel zur Unterſuchung mitgetheilt worden war, Die Maſermaſſe, welche ſeit 50 bis 52 Jahren 
gebildet war, hatte den ganzen Stamm umzogen, deſſen Durchmeſſer 63 Zoll betrug. Die 
Maſermaſſe hatte dagegen 1 Fuß 4 Zoll im Durchmeſſer und hatte ſich an einigen Stellen bis 
13 Fuß lang über den Stamm ergoſſen. Auf den Längen:Durchfchnitten dieſes Stammes konnte 
man ſogleich erkennen, daß die Anſicht der Botaniker, als beſtehe die Maſerbildung immer in 
einer verkruͤppelten Aſtbildung, nicht richtig iſt, man ſah vielmehr an dem vorliegenden Stamme, 
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daß die Maferbildung in Folge einer Verletzung hervorgegangen war, welche der Baum in 
feinem Sten oder Aten Jahre erlitten hatte, die den Holzkoͤrper mit traf. Auch konnte man 
nicht leicht ein inſtructiveres Präparat ſehen, um ſich zu überzeugen, daß die neuen Holzſchichten 
welche die Jahresringe bilden, ſtets von Oben herabſteigen und aus einer halbfluͤſſigen Maſſe, 
dem Cambium gebildet werden, welches ſich bei vorkommenden Hinderniſſen anſammelt und 
dickere Holzringe bildet, welche endlich wulftartig über die Oberfläche des Stammes hervorra, 
gen. Die ganze Maſermaſſe in dem vorliegendem Falle beſtand eigentlich nur in einer ſolchen 
ſehr ſtark entwickelten wulſtartigen Auftreibung, welche auf der einen Seite des Stammes fo 
groß geworden war, daß ſelbſt die Rinde des normalen Stammes auf 6 Zoll Lange einges 
ſchloſſen wurde. Seit den letzten 23 Jahren war die Maſermaſſe ſchon ſo groß geworden, daß 
ſich die neuen Holzſchichten nur noch auf einer Seite des Stammes uͤber jene Maſſe hinaus⸗ 
ziehen konnten, aber auch dieſe waren nur fo ſchwach, daß ihnen unterhalb der Maſermaſſe die 
äußere dichtere Schicht fehlte, welche bei unferen Bäumen an jedem Jahresringe deutlich zu 
unterſcheiden iſt. Der Baum iſt endlich geſtorben und zwar offenbar an eben derſelben Urs 
ſache, welche der Ringelſchnitt veranlaßt, d. i., an der vollſtaͤndigen Trennung der Rinde zwi⸗ 
ſchen dem Aſttheile und dem Wurzeltheile des Stammes, wodurch der, aus den Blaͤttern in 
die Rinde hinabſteigende Bildungsſaft nicht mehr zu den Wurzeln gelangen u, ‚welche ganz 
allein aus dieſen gebildet zu werden fcheinen. 

XVII. Der General: Secretair teilte der Verſammlung mit, daß Herr Dr. Kleinſchmidt 
in Hannover an der übernommenen Umarbeitung der in Folge unferer Preis: Aufgabe einer 
biſtoriſchen Zuſammenſtellung aller vorgeſchlagenen und angeblich geprüften Mittel zur Ber 
tilgung der den Gaͤrten ſchaͤdlichen Inſekten eingegangenen Abhandlungen, durch Krankheit bis 
jetzt verhindert worden, nach der vorliegenden Anzeige aber die Arbeit nun bald einzu⸗ 
ſenden gedenke. 

XVIII. Derſelbe Referent gab in der Kuͤrze Nachricht von verſchiedenen Mittheilungen 
des Garten⸗Inſpektors Herrn Schweykert zu Gaibach bei Wuͤrzburg, uͤber die unter ſeiner 
Leitung ausgefuͤhrten Graͤflich Schoͤnburg ſchen Garten⸗Anlagen daſelbſt, unter Einſendung 
des Grundriſſes derſelben und der Abbildungen eines Nachzucht-Ananaskaſtens und eines 
großen Wege⸗Reinigungs⸗Pflugs mit Egge, wie er in dem dortigen Schloßparke anges 
wendet werde. 

Ein Auszug dieſer Mittheilungen wird unter Beifuͤgung der zuletzt gedachten beiden 
Abbildungen in unſere Verhandlungen aufgenommen werden *). 
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III. 
Auszug 
aus den Mittheilungen des Garten-Inſpektors Schweykert in Gaibach. 


Mit 2 Abbildungen. Tafel II. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß man ungeachtet der Menge von Buͤchern uͤber Obſtbaumzucht, in ſo 
vielen ſogenannten Induſtrie-Gaͤrten eine ſehr fehlerhafte Behandlungsart der jungen Obſtbaͤume 
wahrnimmt. Sobald naͤmlich das Baͤumchen einen lebenskraͤftigen Trieb gemacht hat, werden 
ihm von fruͤher Jugend an alle hervorſproſſende Seitentriebe abgenommen und das ſchwache 
Baͤumchen, ganz glatt ausgeputzt, mit einem Pfahl verſehen. Verliert ein ſolches ſchwaches 
Baͤumchen ungluͤcklicher Weiſe ſeinen Pfahl, ſo liegt es auch gleich mit ſeinem Haupt auf 
dem Boden. Aus meinem Baum-Erziehungsſyſtem find alle Pfaͤhle laͤngſt fihen verbannt, und 
ich ſtutze die Seitentriebe des Stammes nur fo viel zuruͤck als nörkig iſt, um Platz zum Bee 
arbeiten des Bodens zu gewinnen; finde ich bei einem oder dem andern Baͤumchen einen 
ſolchen üppigen Herztrieb, daß derſelbe ſich auf die Seite neigen ſollte, fo wird er ohne 
weiteres abgeſtutzt, und nicht eher wird's dem Baͤumchen erlaubt, in die Höhe zu wachſen, 
als bis es im Stamm hinlaͤngliche Kraft beſitzt auch ohne Pfahl zu ſtehen. Auch habe 
ich mich weiter uͤberzeugt, daß durch das Stutzen der Seitentriebe im Winter und 
Sommer die Bildung vieler Saugwurzeln bewirkt wird, welche zum glücklichen Gedeihen 
weſentlich beitragen. 

Als Unterlage zur Veredlung der Aprikoſen nimmt man gewoͤhnlich Pflaumenſtaͤmmchen; 
da dieſe mir aber vor mehreren Jahren nicht zu Gebote ſtanden, und die Muſch-Aprikoſe im 
Blatt viele Aehnlichkeit mit der Zwetſche hat, fo okulirte ich viele Aprikoſen auf Zwetſchenſtaͤmme, 
welche auch vortrefflich fortvegetiren. Da nach meiner fruͤheren Erfahrung die Pfirſiche auf 
den Zwetſchen nicht lange gut thaten, fo okulirte ich Pflaumen auf Zwetſchen, und Pfrrſiche 
ein Jahr darauf auf dieſe, was auch vortrefflich gelang. Da die Reineclauden und Mirabellen 
eben ſo fruchtbar, als die Zwetſchen ſind, und da die gedoͤrrten Reineclauden und Mirabellen 
hoͤher im Preiſe ſtehen, als die Zwetſchen, fo habe ich eine Menge Zwetſchenbaͤumchen mit 
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Reineclauden und Mirabellen veredelt, um letztere in die Feldkultur einführen zu koͤnnen. Auch 
bemuͤhe ich mich, den Mandelbaͤumen hier Eingang zu verſchaffen, da ihre Fruͤchte hier nicht 
nur vollkommen reifen, ſondern ihre Bluͤthen im Fruͤhling auch ſo ſehr zum Schmuck der 
Landſchaft beitragen. 

Mit Vergnügen habe ich mich bei meiner juͤngſten Anweſenheit zu Frankfurt a. M. über: 
zeugt, daß es dort in Anſehung der Erica-Kultur gelungen iſt, alle Hinderniſſe zu beſiegen, 
und durch Zuſammenwirken mehrerer Pflanzenkultivateurs hat man's dahin gebracht, eine ſe hr 
bedeutende Anzahl Erica-Species zu firiven, und man kann nun ohne bedeutende Koſten hier eine 
huͤbſche Sammlung der beſſeren Erica-Sorten bekommen. Ich machte ſogleich Gebrauch davon, und 
nahm eine Collection von mehr als 100 Species mit nach Hauſe. Dieſe behandle ich nun 
folgendermaßen und ſie gedeihen ganz vortrefflich, ſo gut wie in England. Um die Pflanzen gegen Re— 
genguͤſſe wie gegen die austrocknenden Sonnenſtrahlen und Winde zu ſchuͤtzen, placirte ich fie 
in ein Gewaͤchshaus, deſſen Dachfenſter uͤber den Pflanzen feſtliegen und des Schattens wegen 
mit Kalkwaſſer oberflächlich angeſtrichen ſind. Die aufrecht ſtehenden Vorderfenſter des Hauſes 
ſind den Sommer uͤber ganz weggenommen, und das Haus erhaͤlt hiedurch hinlaͤnglich Licht und 
Luft. Im Mai wurden die Ericae umgepflanzt und dabei die Erdballen mit dem Meſſer 
beſchnitten, ſolche aber ziemlich hoch, beinahe über dem Rand des Topfs eingepflanzt. Anfangs 
Auguſt wurden die Pflanzen abermals umgepflanzt und die Erdballen beſchnitten, aber in die 
naͤmlichen Toͤpfe geſetzt. Die Toͤpfe wurden einigemal des Tages durchgeſehen und begoſſen, 
ehe ſolche zu ſehr trocken geworden; des Abends und des Morgens bei trocknem Wetter 
werden die Pflanzen mit der Thauſpritze beſpritzt. Auf dieſe Behandlungsweiſe folgte bis 
jetzt noch kein Verluſt, vielmehr eine ausgezeichnete Vegetation, die nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt. 

Da unſere hoͤlzernen Nachzucht-Ananas-Kaſten durch Faͤulnitz ſchadhaft geworden waren, 
ſo ließ ich neue von Mauerwerk herſtellen, die mit einem hoͤlzernen Roſt uͤber dem Duͤn— 
ger verſehen, mich in jeder Hinſicht befriedigt und mir die Ananaszucht ungemein erleich— 
tert haben. Sie haben den Vorzug, daß, falls der Duͤnger zur Erwaͤrmung fehlen, oder im 
Winter die Feuchtigkeit zu groß fein follte, die Luft durch einen an der Vorderſeite angebrach— 
ten Heiz⸗Kanal erwaͤrmt und getrocknet werden kann. 


Ich gebe hier die Zeichnung im Profil. (S. Fig. 1.) 

a. b. iſt die Hintermauer, in deren Sohle gewoͤlbte Oeffnungen fuͤr das Einbringen der er— 
waͤrmenden Subſtanzen gelaſſen find, indeſſen in ihrem oberen Theil von k bis b der 
Schornſtein der Heizung angebracht iſt. 

c. iſt der Ziegel⸗Ofen, von welchem die Wärme in den Kanal 

d. e. ſteigt, der ſich wieder durch die Roͤhre d. f. entleert. 

Der Kanal iſt oben mit Sandſtein-Platten gedeckt, die mit Falzen uͤbergreifen und alſo 
dicht ſchließen, das Regenwetter abhalten und doch zum Behuf des Reinigens und Nachſe— 
hens leicht abgenommen werden koͤnnen. Sie bilden zugleich, bei g, einen bequemen Gang 
zum Ab- und Aufdecken. Bei h. befindet ſich ein aͤhnlicher Gang in dem Holzwerk oberhalb 
der Fenſterklappen. 
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i. k. der hölzerne Roſt, der das Moos-Beet trägt, unter demſelben der Raum für erwoͤr⸗ 
mende Subſtanzen. 
J. ein Seitenfenſter, zum Luftgeben und auch um nach dem Thermometer ſehen zu koͤnnen. 


Da die weitlaͤuftigen Fahr- und Fußwege in den hieſigen Garten⸗Anlagen viele Hände 
in Anſpruch nehmen, die den Kultur-Arbeiten entzogen werden, fo ließ ich einen Wege⸗Rei⸗ 
nigungs⸗Pflug anfertigen, mittelſt deſſen dieſes Geſchaͤft ſchnell und mit wenigen Koſten durch 
Zugvieh verrichtet wird, indem eine hinten angehaͤngte Egge das durch die Schaufel geloͤſete 
Unkraut ſicher hinwegnimmt. Die Abbildung deſſelben (Fig. 2.) wird ohne weitere Erklaͤ— 
rung verſtaͤndlich fein. Nach dem der Boden geſaͤubert iſt, wird er durch eine ſteinerne Walze 
wieder befeſtigt und geebnet. 
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IV. 
Aus zug 


aus der Verhandlung vom 25ſten Febrnar 1838, aufgenommmen in der 164ſten Verſamm⸗ 
lung des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues. 


I. DI: Verſchoͤnerungs-Verein in Culm, welcher in die Reihe unferer wirklichen Mit 
glieder getreten iſt, dankt für die ihm hierſeits unentgeltlich überwieſenen Schmuckbaͤume 
und Zierſtraͤucher aus der Landes -Baumſchule. Derſelbe giebt eine vorläufige Andeutung 
der begonnenen Arbeiten mit der Zuſicherung, von dem Fortgange ſeiner Verſchoͤnerungs-An— 
lagen uns von Zeit zu Zeit Nachricht geben zu wollen. Die vorliegende Mittheilung laͤßt 
entnehmen, daß damit ſchon ein dem Zweck entſprechender Anfang gemacht worden. 

II. Der Verſchoͤnerungs-Verein in Stendal, welcher gleichfalls ſich unſeren wirklichen 
Mitgliedern beigeſellt hat, theilt uns ſeine Statuten mit, nach welchen die Wirkſamkeit deſſel— 
ben auf die Verſchoͤnerung der dortigen Stadt und ihrer naͤchſten Umgebungen gerichtet wers 
den ſoll, namentlich auf Verbeſſerung der Wege, auf Planirung und Bepflanzung der Stadt— 
wälle Kirchhoͤfe und anderer öffentlichen Platze, auf Anlegung von Spaziergaͤngen, Urbarma— 
chung und Benutzung wuͤſter Stätten u. ſ. w. Derſelbe wuͤnſcht zum ‚erflen Anfange 
feines loͤblichen Unternehmens, unſere Unterſtuͤtzung, durch unentgeltliche Ueberweiſung 
von 10 Schock Zierſtraͤuchern und Ueberlaffung einer gleichen Quantität Fruchtbaͤume zu den 
Actien⸗Preiſen der Landes-Baumſchule. 

Gewohnt dergleichen im Sinne unſerer Beſtrebungen liegende Unternehmungen nach 
Kräften zu unterſtuͤtzen, werden wir gern die ausgeſprochenen Wuͤnſche erfüllen. 

III. Von dem Verſchoͤnerungs-Vereine in Bromberg empfingen wir die beiden juͤngſten 
Jahres⸗Berichte über feine Wirkſamkeit vom October 18388 und 1835. Dieſelbe iſt danach 
nicht nur auf die Verſchoͤnerung der Stadt und deren Umgebungen, ſchon von dem guͤnſtig— 
ſten Erfolge geweſen, ſondern fie hat auch auf die Anlegung und Pflege von Departements: 
Baumſchulen, wie auf die Verbeſſerung und Bepflanzung der Wege ſich erſtreckt. Die vor— 
liegenden Berichte, in denen wir auch die erfolgte diesſeitige unentgeltliche Verabreichung einer 
anſehnlichen Partie Gehoͤlze aus der Landes⸗Baumſchule erwaͤhnt finden, ergeben die geſche⸗ 
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hene Anpflanzung von 1036 veredelten Obſtbaͤumen, 10,589 Obſt⸗Wildlingen und 12,419 Park 
hoͤlzern, überhaupt 24,044 Stämmen, 

IV. Die Karolinifch-Leopoldinifhe Akademie der Naturforſcher in Breslau ſendet uns den 
Iſten Theil des 18ten Bandes ihrer Verhandlungen. Für unſere Zwecke enthält dieſes ſonſt 
inhaltsreiche Heft eben nichts von beſonderem Intereſſe; doch verdienen ein Beitrag zur Kennt— 
niß der Laubknospen von Aime Henry und eine gründliche Monographie der Riceieen, von 
Lindenberg, fo wie die forgfältigen meteorologiſchen Beobachtungen, die auf der Großher— 
zoglichen Sternwarte zu Jena im Jahre 1834 angeſtellt und verzeichnet worden ſind, den 
Freunden des Gartenbaues zur Beachtung empfohlen zu werden. Unſere Bibliothek erhält 
durch fortgeſetzte Mittheilung dieſer Verhandlungen immer eine hoͤchſt ſchaͤtzbare und dan— 
kenswerthe Bereicherung. 

V. Von der botaniſchen Geſellſchaft in Regensburg empfingen wir den 20ſten Jahr- 
gang (1837) ihrer Flora und den 7ten Band ihrer Litteratur-Berichte nebſt einigen beigefuͤg— 
ten Saͤmereien. Letztere find mehr von botanifchem Intereſſe und werden daher dem botani— 
ſchen Garten uͤberwieſen werden. 

Ueber den Inhalt der vorliegenden Hefte behielt Referent fuͤr eine der naͤchſten Verſamm— 
lungen ſich einige nähere Mittheilungen vor. 

VI. Der Garten- und Blumenbau-Verein in Hamburg ſendet uns das 2te Heft ſeines 
Archivs. Daſſelbe iſt von wirklichem Intereſſe fuͤr die Freunde des Gartenbaues. Mit Ver— 
gnuͤgen bemerkt man die gute Auswahl und zweckmaͤßige Kuͤrze der darin enthaltenen ver— 
ſchiedenartigen Aufſaͤtze, von welchen hier erwaͤhnt werden moͤgen: die von dem Beſitzer der 
Flottbecker Baumſchule Herrn John Booth gegebenen Notizen über einige weniger bekannte 
ausdauernde Holzarten, von demſelben über die gewöhnlichen Bickbeeren mit weißer Frucht 
(Vaccinium Myrtillus baccis albis) über die gemeine Berberitze mit ſuͤßer Frucht (Ber- 
beris vulgaris fructu dulci); ferner die Bemerkungen des Herrn J. G. Booth in Ham— 
burg, uͤber die Anlegung und Erhaltung eines engliſchen Raſens; es wird darin mit Recht ge— 
tadelt, daß man oft nur eine Grasart zu dauernden Raſenſtuͤcken nehme, indeſſen die Englaͤn— 
der bei der Wahl des Samens zu dergleichen Raſenplaͤtzen ſehr behutſam ſind und die nicht 
lange ausdauernden Graͤſer, wie zum Beiſpiel das engliſche Raigras, ausſcheiden, dagegen nur 
aus wirklich perennirenden Arten eine Miſchung in dem Verhaͤltniß zuſammen ſetzen, wie 
es die jedesmalige Beſchaffenheit des Bodens erfordert. Ein Aufſatz uͤber die Kultur der Ca— 
mellien vom Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Boͤckmann in Hamburg und eine genaue 
und umftändliche Beſchreibung einer Anzahl Camellien-Species und Varietaͤten nach William 
Booth in London verdient ebenfalls Erwaͤhnung. 

Ueber die in unſeren Verſammlungen ſchon oft gedachte Rohan-Kartoffel enthaͤlt das 
Heft einen recht beachtenswerthen Aufſatz vom Herrn J. G. Booth in Hamburg, der uͤber 
die Qualität derſelben im Weſentlichen ſich dahin ausſpricht, daß dieſe obgleich geſunde, ziem— 
lich gut ſchmeckende und nicht waͤſſrige Kartoffel dennoch als Speiſe-Kartoffel von vielen andern 
Sorten übertroffen werde, und fuͤr den vornehmeren Tiſch nicht feinkoͤrnig, oder feinmehlig 
genug ſei, obgleich er gern einraͤume, daß es eine Menge Sorten gebe, die ihr weit nach— 
ſtehen. Da die groͤßere oder geringere Ergiebigkeit den Preis der Kartoffeln bedinge, ſo werde 
die NRohans Kartoffel, vrrmoͤge ihrer außerordentlich großen Productionsfaͤhigkeit, bei der wei— 


N RT a 


teren Verbreitung ihres Anbaues ungemein billig verkauft werden Finnen. Aus dieſem Ger 
ſichtspunkte betrachtet, wuͤrde der größere Anbau dieſer Kartoffel mit der Zeit von wohlthaͤti— 
gen Folgen für die aͤrmeren Volksklaſſen werden koͤnnen. 

Mit dieſem Urtheil des Herrn Booth ſtimmt eine ſchriftliche Aeußerung, die uns von 
Herrn Walter in Cunersdorf zugegangen, uͤberein. Nicht ſowohl fuͤr die Tafel, wie fuͤr land— 
wirthſchaftliche Benutzung eigne ſich dieſe Frucht; alſo wiederholte Beſtaͤtigung aller uns ſeit— 
her bekannt gewordener Erfahrungen. Daher, meinte der Direktor, habe unſer Verein ſich 
allerdings der weiteren Verbreitung der Rohan-Kartoffel nach ſeinen beſten Kraͤften anzuneh— 
men, aber die Discuſſionen uͤber dieſelbe in ſeinen Verhandlungen vorlaͤufig fuͤr geſchloſſen 
zu erachten. 

Der weitere Inhalt des vorliegenden Heftes laͤßt uns uͤbrigens mit Vergnuͤgen noch die 
vortheilhafte Erwaͤhnung unſerer Verhandlungen bemerken, aus welchen einige Aufſaͤtze beſon— 
ders hervorgehoben werden, wie über die Aufbewahrung der Georginen-Knollen, vom Stadtrichter 
Baath in Wittenberge, uͤber Melonen-Kultur im freien Lande, vom Hofgaͤrtner Nietner 
in Schoͤnhauſen, die Beobachtungen uͤber mehrere Kartoffel-Sorten vom Gartenmeiſter Bayer 
in Linden und die Nachweiſe uͤber den Ertrag der von uns uͤberwieſenen 118 Kartoffel-Sorten, 
vom Dr. Haas in Adenau, woran die fuͤr uns ſchmeichelhafte Bemerkung geknuͤpft iſt, daß 
dieſe beiden letztgedachten Aufſaͤtze den buͤndigſten Beweis liefern, mit welchem Eifer die 
Vervollkommnung der Anzucht und die Veredlung dieſes wichtigen Nahrungsmittels hier 
betrieben werde. 6 | 

VII. Von der Deconomifchen Geſellſchaft zu Dresden empfingen wir, im Austaufche 
gegen unſere Verhandlungen, die 37ſte und 38ſte Lieferung ihrer Schriften und Ver— 
handlungen. 

Das zuletzt gedachte Heft "enthält unter anderen S. 9. eine Mittheilung des Herrn 
Profeſſors Dr. Schweitzer, uͤber die von ihm angeſtellten Verſuche der Duͤngung mit 
Knochenmehl in Verbindung mit Zuckererde, den Nückjtänden der Zuckerſiedereien. Er iſt 
durch die Koſtſpieligkeit des Knochenmehls, das dort mit 1 Rihlr. 15 Sgr. pro Scheffel 
bezahlt wird, zu dieſen Verſuchen gefuͤhrt worden, welche bei einer Miſchung von 2 Theilen 
Zuckererde und 1 Theil Knochenmehl, den guͤnſtigſten Erfolg hatten, namentlich beim Ueber— 
ſtreuen auf Noggenfaat, deren vorzuͤgliches Gedeihen ihn zu der Vermuthung veranlaßt, daß 
jene Miſchung beſonders dazu geeignet fein möchte, kraͤnkelnde Winterſaaten im Frühjahr da— 
mit zu uͤberduͤngen und anzufriſchen. Eben ſo wirkſam, bemerkt Herr Profeſſor Schweitzer, 
habe dieſe Duͤngung ſich auch auf Klee gezeigt. 

Mehrere Anweſende in der Verſammlung, namentlich Herr Geheime Ober-Medieinal— 
Rath Dr. Welper und Herr Hofbuchdrucker Haenel beſtaͤtigten aus Erfahrung die vor— 
zuͤgliche Wirkſamkeit der Zuckererde als Duͤngmittel. 

Aus einigen in dem vorliegenden Hefte enthaltenen Notizen über den Erfolg der Ber 
ſuche beim Anbau verſchiedener Maisſorten, nahm der Direktor Veranlaſſung, auf eine Mais, 
Varietaͤt aufmerkſam zu machen, welche in Iſtrien und den nahegelegenen Provinzen unter dem 
Namen Cinquantino bekannt iſt. Sie wird, nachdem die Weizenernte abgenommen, in die um— 
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und der ſchnellen Reife moͤchte ſie vielleicht zu empfehlen ſein. — Wir werden davon Samen 
erhalten. 

Noch erwähnt dieſes Heft, daß die oͤkonomiſche Geſellſchaft uns auf unſern Wunſch einige 
ſogenannte Kartoffel-Zwiebeln uͤberſandt habe, von denen in der 36ſten Lieferung ihrer Ver— 
handlungen gemeldet worden war, daß fie ſich, gleich den Kartoffeln in der Erde vermehren, 
wie denn in der That dieſe Sendung dem hieſigen Handelsgaͤrtner Herrn Schultze zum 
Anbaue uͤberwieſen, doch das Reſultat ſeines Verſuchs noch nicht bekannt geworden iſt. In— 
zwiſchen findet ſich nun in dem vorliegenden Hefte die Bemerkung, daß die Kartoffel-Zwiebeln 
im verfloſſenen Jahre ſich bei Weitem nicht fo vermehrt haben, und überhaupt nicht fo gut 
gerathen ſind wie im vorigen Jahre, und daß es daher zweifelhaft bleibe, ob der] Anbau dieſer 
Zwiebelart vortheilhaft ſei. Es wird ſich zeigen, in wie fern dies bei dem hieſigen Anbau⸗ 
Verſuche Beſtaͤtigung findet. 

VIII. Herr Kammer-Rath Schäffer in Pleß erſtattet uns feinen gewohnten Jahres— 
Bericht über die Vertheilung der, wie ſchon ſeit längerer Zeit, fo auch im vorigen Jahre ihm 
uͤberwieſenen Saͤmereien, durch welche der in dortiger Gegend bis dahin ſehr vernachlaͤſſigte, 
ja theilweiſe gar nicht gekannte Gemuͤſebau belebt werden ſoll. Die vorliegende Darſtellung 
und die mit derſelben eingeſandten 9 Special-Berichte von Dorfſchullehrern ergeben im Als 
gemeinen, daß die mit unermüdlichem Eifer fortgeſetzten Bemuͤhungen des Herrn Berichter— 
ſtatters nicht ganz ohne Erfolg find, das begonnene Werk vielmehr, wenn auch keinen ausge— 
zeichneten, ſo doch immer einen für die unguͤnſtigen örtlichen Verhaͤltniſſe erfreulich zu nennens 
den Fortgang hat. Wir wollen deshalb auch unſerer Seits nicht ermuͤden, den Herrn 
Schaffer in feinen loͤblichen Beſtrebungen zu unterftügen und die zur weiteren Vertheilung 
gewünſchten Saͤmereien auch in dieſem Jahre ihm wieder überfenben, welcher Erklaͤrung des 
Direktors die Verſammlung ihre Zuſtimmung ertheilte. 

Noch find von dem Kammer⸗Rath Schäffer mit eingeſendet, feine weiteren auf Erfah— 
rung gegründeten Bemerkungen über die Vertilgung der grünen Apfel-Blatılaus n Baumſchu⸗ 
len, durch einen Anſtrich der Baͤume mit Kalkmilch. Der kurze Aufſatz iſt zur Aufnahme 
in die Verhandlungen wohl geeignet, als Fortſetzung desjenigen, was uͤber dem Gegenſtand 
in dem jüngften Hefte (26ſte Lieferung S. 87) von dem Pfarrer Herrn Getzuhn, in Ber 
zug auf die fruͤheren Mittheilungen des Herrn Einſenders, über den Gegenſtand gemeldet 
worden *). 

IX. Herr Dom-Dechant von Erxleben auf Selbelang bei Nauen, giebt uns Nach⸗ 
richt über die beachtenswerthen Eigenſchaften einer Sommerweizen-Art, von der er bei ans 
deren im Jahre 1830 aus Odeſſa empfangenen Saͤmereien ein einziges Korn vorgefunden 
und ausgeſäͤet hat, das ſich nun ſchon fo weit vermehrt hat, daß am hieſigen Markte davon 
verkauft wird. Der Herr Einſender zieht dieſen Sommerweizen dem als folder ſonſt vors 
theilhaft bekannten Igelweizen vor, deſſen Anbau er ſeitdem ganz aufgegeben. Die intereſſante 
Mittheilung wird in die Verhandlungen aufgenommen werden““). g 

X. In Folge der in der letzten Dezember ⸗Verſammlung beruͤhrten Mittheilungen uͤber 
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die Marasco-Kirſche, iſt Herr Garten-Direktor Senne um Auskunft erſucht worden, welchen 
Fortgang die nach Inhalt unſerer Verhandlungen, 21ſte Lieferung S. 385, von dem inzwi⸗ 
ſchen verſtorbenen Herrn Profeſſor v. Kunitſch im Fruͤhjahre 1833 eingeſchickten und ihm 
uͤberwieſenen Stämme dieſer Kirſchen⸗Art gehabt haben. Derſelbe benachrichtigt uns jetzt, daß 
dieſe Stämme, wovon 1 Exemplar ſpaͤter dem botaniſchen Garten überwiefen worden, in der 
Landes⸗Baumſchule ganz vorzüglich angewachſen find, daß die Mutterſtaͤmme ſehr lebhaft 
wachſen und die vier letztverfloſſenen Winter im freien Standorte ohne Bedeckung, gut übers 
ſtanden haben. Der Habitus derſelben entſprach vollkommen der nach Inhalt des Sitzungs⸗ 
Protokolles vom 17ten December pr. (Verhandlungen 27ſte Lieferung S. 302) von Seiten 
des Direktors gegebenen Beſchreibung, ſo daß die Identität derſelben nicht zu bezweifeln ſei. 
Herr Lenns füge dieſer Auskunft noch die Bemerkung hinzu, die Landes-Baumſchule habe 
ſeit 2 Jahren bereits viele Exemplare (auf die gemeine ſaure Kirſche veredelt) verkauft und 
beſitze gegenwartig noch einen Beſtand von 300 Exemplaren, die im Actienpreiſe zu 6 Sgr. 
pro Stuͤck abgegeben werden koͤnnen. Die vom Herrn Grenz-Schulen-Direktor Fraß in 
Carlſtadt, jüngft eingeſandeen Kerne der Marasco-Kirſche follen in der Landes: Baumfchule, 
bemerkt Herr Lenné ſchließlich, forgfältig angebauet werden. 

XI. Aus Anlaß der in der Verſammlung vom 12ten November pr. erwaͤhnten Anfrage 
des Lehrers Herrn Goͤrner in Luckau uͤder die Urſach der Taſchenbildung an den Pflaumen; 
baͤumen hat der Ausſchuß für die Obſtvaumzucht ſich dahin geäußert, daß dieſe der Taſchen— 
blattlaus (Aphis bursaria L.) zuzuſchreiben ſei. Da der Gegenſtand von allgemeinem Ans 
tereſſe und in neuerer Zeit mehrfach angeregt iſt, fo wird die hieruͤber ſprechende ausführliche 
Darſtellung in die Verhandlungen aufgenommen werden ). 

XII. Der Hofgaͤrtner Herr Boſſe in Oldenburg ſandte uns einen Auſſatz, enthaltend 
ſeine Beobachtungen uͤber Wachsthum und Gedeihen mehrerer Holzarten in verſchiedenen Bo— 
denarten, beſonders in der Naͤhe von Oldenburg und in den Oldenburgſchen Marſchgegenden. 

Herr Garten-Direktor Lenné äußere Darüber, daß die mitgetheilten Beobachtungen mit 
den Erfahrungen, die er ſelbſt in hieſiger Gegend und unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen gemacht 
habe, vollkommen uͤbereinſtimmen; der Gegenſtand fei in der vorliegenden Abhandlung ausſfuͤhr— 
licher und gruͤndlicher eroͤrtert, wie in anderen aͤhnlichen Mittheilungen, weshalb er ſie fuͤr die 
Verhandlungen geeignet erachte. Es bleibt vorbehalten, davon den geeigneten Gebrauch fuͤr die 
Verhandlungen zu machen ). 

XIII. In Bezug auf die in der 23ſten Lieferung der Verhandlungen S. 155. gege⸗ 
benen Andeutungen des Kunſtgaͤrtners Herrn Fuhrmann über die Fortpflanzung des Wein— 
ſtockes durch Ableger, hat Herr Cenſor Rupprecht in Wien vor einiger Zeit uns Mitthei— 
lung gemacht von ſeinem mit ausgezeichnetem Erfolge angewendeten Verfahren der Vermeh— 
rung des Weinſtocks durch Stecklinge. Wiewohl dieſe Vermehrungsweiſe an ſich, bemerkt der 
Ausſchuß für die Obſtbaumzucht in feiner darüber abgegebenen Aeußerung, bereits ſeit mehr 
denn einem halben Jahrhundert allgemein bekannt und mehrfach beſchrieben ſei ſo weiche doch 
die Methode des Herrn Rupprecht von den bisher bekannten Verfahrungsweiſen in ſo 
fern ab, daß es dazu nur des zehnten Theils des ſonſt erforderlichen Raumes beduͤrfe und es 
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laffe ſich erwarten, daß die nach dieſer Methode gedrängt beiſammen ſtehenden Stopfer, welche 
mit ihren jungen Trieben den Boden beſchatten, das ſchnellere Bewurzeln herbeifuͤhren müffen, 
indem durch den Schatten das leichte Austrocknen des Bodens verhindert werde. Die Mit— 
glieder des Ausſchuſſes wollen nach dieſer neuen Methode Verſuche anftellen und zu feiner 
Zeit darüber berichten; damit dies aber auch mehrfach geſchehe, halten fie es angemeſſen, den 
Aufſatz des Herrn Rupprecht durch die Verhandlungen zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, 
wobei jedoch die mit eingefandte Zeichnung der Vermehrungs-Beete embehrt werden koͤnne ). 

XIV. Ueber die von dem Kunſtgaͤriner Herrn Hedler in Leipzig mitgetheilte Beſchrei— 
bung ſeiner Methode der Anzucht und Veredlung der Orangenbaͤume aͤußern die Mitglieder 
des Ausſchuſſes fuͤr die Obſtzucht ſich im Weſentlichen dahin, daß dieſe Melhode zwar nicht 
neu, vielmehr ſchon vor 20 Jahren in Frankreich, Deutſchland und England angewendet, ſpaͤ— 
ter aber wieder vernachlaͤſſigt ſei, weil unguͤnſtige Witterung oder ſchlechte Behandlung leicht 
ein Mißrathen derſelben erzeuge. Wiewohl ferner die auf dieſe Weiſe erzogenen Baͤume eben 
keine beſonders kraͤftige, eine lange Lebensdauer verſprechende Staͤmme gaͤben, ſo erreiche doch 
der Handelsgärtner und der Pflanzen-Liebhaber dadurch den Zweck binnen kurzer Zeit 
anſehnliche Orangenbaͤume erzogen zu haben, und da uͤberhaupt dergleichen Staͤmme doch nur 
zum Schmuck der Wohnzimmer beſtimmt ſeien, ſo kaͤme ihre kuͤrzere Lebensdauer weniger in 
Betracht. Aus dieſen Ruͤckſichten und da dieſe Kultur-Methode, ſo viel bekannt, noch in kei— 
nem Werke uͤber Gärtnerei beſchrieben ſei, erſchiene die Abhandlung zur Aufnahme in die Ver 
handlungen wohl geeignet **). 

XV. In der Verſammlung vom 30ſten April v. J. (Verhandl. 27ſte Lieferung S. 258) 
ward einer im Öten Hefte der Verhandlungen des Gartenbau-Vereins zu Hannover enthal— 
tenen Bemerkung gedacht, wonach in Liegnitz die ſeidenartigen Faſern an den Samenkoͤrnern 
der Syriſchen Seidenpflanze in Vermiſchung mit Haaſenhaaren, ſchon ſeit laͤngerer Zeit zu 
Huͤten verarbeitet worden ſein ſollen. 

Herr v. Groͤditzberg batte es uͤbernommen, hierüber bei feinem naͤchſten Aufenthalte in 
Schleſien Erkundigung einzuziehen. Derſelbe meldet uns jetzt, daß nach den ihm zugekomme— 
nen zuverlaͤſſigen Berichten jene Nachricht völlig unbegründet erſcheine, indem die Asclepias 
syriaca in Liegnitz zwar gekannt ſei, auch von dem dortigen Kunſtgaͤrrner Holländer 
einige Exemplare derſelben kultivirt wuͤrden, daß man jedoch von einem Anbaue der Pflanze 
im Großen nicht wiſſe und eben ſo wenig von der Benutzung derſelben zur Hutfabrikation 
nach Auskunft des, ein ſehr ausgebreitetes Geſchaͤft treibenden Hutfabrikanten Kirchner 
daſelbſt, der bisher davon ncht das Mindeſte gehört habe. 

XVII. Vom Kunftgärmer Herrn Limprecht waren zur Stelle gebracht, ſechs Exem— 
plare einer aus dem Samen von Due van Toll gezogenen frühen Tulpen-Abart. Der Herr 
Einſender bemerkt in ſeiner ſchriftlichen Mittheilung, er habe von der gedachten Anzucht aus 
dem Samen eine Menge Spielarten gewonnen, wovon die beigebrachte dem Due van Toll 
am naͤchſten ſtehe und nach mehrjaͤhrigen beſtaͤtigenden Verſuchen ſich eben fo fruͤh und leicht 
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wie dieſe treiben laſſe, aber durch größere Blumen und kraͤftigeren Wuchs sich vorteilhaft 
auszeichne. Er habe die Vermehrung dieſer Tulpe ſeit mehreren Jahren mit Aufmerkſamkeit 
betrieben und glaube, ſie als eine beſondere Abart betrachten zu koͤnnen, der er den Namen 
Due de Berlin beizulegen ſich berechtigt halte. Er empfiehlt dieſelbe zur Benutzung für den 
Winterflor zu billigen Preiſen. Die beigebrachten Exemplare wurden in der Verſamm— 
lung verlooſet. 

XVII. In Bezug auf den von der Akademie des Ackerbaues in Stockholm eingeſandten 
Jahrgang 1836 ihrer Verhandlungen, machte der Direktor aufmerkſam auf die darin enthals 
tene intereſſante Beſchreibung der Inſel Oeland und des landwirthſchaftlichen Betriebes das 
ſelbſt; ferner auf die Bemerkungen über einige Futterkraͤuter, Vicia biennis, Medicago 
falcata, Engliſches und Italieniſches Raigras, wovon das letztere, nach fruͤheren Mittheilungen 
in unſern Verſammlungen vom Herrn Profeſſor Kunth beſchrieben und Lolium Bouche- 
anum benannt worden iſt. Auch enthaͤlt das vorliegende Heft intereſſante Reſultate von 
Duͤngungs⸗Verſuchen mit Thierkohle (noir animalisé), wodurch z. B. beim Roggen das 
30ſte Korn erzielt ward. 

XVIII. Noch wurden in der Verſammlung vertheilt, die eingegangenen reichhaltigen Sa— 
men⸗Verzeichniſſe der Nat huſiusſchen Gewerbe-Anſtalt zu Alt-Haldensleben, der Herren 
J. G. Booth et Comp. in Hamburg und des vormals Waͤberſchen, jetzt Liebigſchen 
ruͤhmlichſt bekannten Garten⸗Etabliſſements zu Eliſensruhe bei Dresden. 


V. 
Noch Etwas 
uͤber die i 
Vertilgung der grünen Apfel⸗Blattlaus in Baumſchulen. 
Von dem 


Fuͤrſtlich Anhalt⸗Koͤthen-Pleſſiſchen Kammer-Rath Schäffer zu Pleß in Ober⸗Schleſien. 


Die fortgeſetzte Aufmerkſamkeit, welche ich in meinem Baumgarten der Vertilgung der 
grünen Apfel-Blattlaus gewidmet habe, hat zu einigen Reſultaten geführt, welche ich hiermit 
zur Prüfung ergebenſt vorzulegen nicht unterlaſſen will, da ich ſehe, daß dieſer Gegenſtand 
abermals in dem letzten Hefte der Verhandlungen, durch den Herrn Pfarrer Getzuhn zu 
Mansgut bei Ortelsburg (Liefer. 26. pag. 87), zur Sprache gebracht worden iſt. 

Gedachter Herr Verfaſſer hat meine in dieſer Hinſicht gemachten Erfahrungen durchaus 
beſtaͤtigt gefunden, erreicht jedoch denſelben Zweck durch Waſchen des ganzen Stammes und 
ſeiner Zweige mittelſt lauwarmen Waſſers und einer dazu angewendeten Buͤrſte, ſo lange 
naͤmlich die noch nicht getriebenen Blatt- und Bluͤthenaugen dies erlauben. Später und nach 
dem Austreiben der Blaͤtter bediente er ſich ſodann der von mir angegebenen Methode des 
Zerdruͤckens der Blattlaͤuſe, wenn ſich dieſe dennoch zu zeigen anfingen. 

Ich habe das Abwafchen des im Fruͤhjahre ſehr bemerkbaren ſchwarzen Ueberzuges und 
der Eier der befallenen Baͤume ebenfalls angewendet und es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß es 
von ſehr guter Wirkung iſt, — allein die voͤllige Vertilgung der Blattlaus iſt dadurch nach 
meiner Erfahrung im Großen nicht zu erreichen, welches auch Herr Pfarrer Getzuhn aner— 
kennt, indem er meldet, daß er das Zerdruͤcken zu Huͤlfe nehmen mußte, und ſich am Schluſſe 
dahin erklaͤrt, deshalb kuͤnftig aͤtzende Aufloͤſungen als Waſchwaſſer anwenden zu wollen. 

Ich habe mich daher feit etlichen Jahren lediglich der von mir früher beſchriebenen Mer 
thode des Zerdruͤckens bedient, und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß ich ſeit jener Zeit meine 
jungen Bäume von dieſer laͤſtigen Plage gänzlich befreite. Als ich jedoch 1836 theils durch 
vermehrte Geſchaͤfte, theils durch andere Umſtaͤnde nicht ſo viel Zeit gewinnen konnte, meinen 
Garten regelmaͤßig früh und Abends zu befuchen, bemerkte ich zu meinem Leidweſen, daß die 
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Blattlaͤuſe wiederum ſich einfanden. Ich beſchloß daher im Spaͤtherbſte 1835 meinen Baͤu— 
men bis an die entfernteſten Spitzen hinauf einen Anſtrich von duͤnner Kalkmilch, wie man 
ſie zum Anweißen der Waͤnde gebraucht, zu geben, und hatte 1837 die Freude zu ſehen, daß 
auch nicht eine einzige Blattlaus mehr zum Vorſchein kam und dieſelben durch dieſen einma— 
ligen Anſtrich durchaus vertilgt waren. 

Hieraus folgere ich ſomit, daß Abwaſchungen und das Beſtreichen der Bäume mit Fluͤſ— 
figfeiten erſt dann eine völlige Vertilgung der grünen Blattlaͤuſe an den Bäumen zur Folge 
haben, wenn die angewendete Fluͤſſigkeit außer der mechaniſchen Reinigung der Rinde und 
der Schaͤrfe, welche die Eier und die Brut angreift, noch die Eigenſchaft beſitzt, auf dem Baume 
eine Zeit lang als Ueberzug haften zu bleiben, wodurch das Ausfchlüpfen der jungen Brut 
völlig unmöglich gemacht wird. Der Kalk iſt dazu das einfachſte, wohlfeiſte und am leichteſten 
anzuwendende Mittel und zerſtoͤrt nicht allein die Blatt-, ſondern auch, wie ich mich zu über 
zeugen Gelegenheit hatte, alle Schildlaͤuſe und jedes andere Ungeziefer; ja er zerſtoͤrt auch alles 
Moos und ift daher ein treffliches Mittel, ſich auch dieſes Feindes der Obſtbaͤume mit Be⸗ 
ſeitigung alles Schabens und Kratzens auf eine leichte und bequeme Weiſe zu entledigen. 
Nachdem der Kalkmilch-Ueberzug auf den Baͤumen den Winter hindurch gehaftet, fo fängt er 
im Fruͤhjahre an nach und nach abzufallen, wozu die Entwickelung der Blätter und Knospen 
nicht wenig beitraͤgt. Das Uebrige wird im Laufe des Sommers durch Regen und Thau 
nach und nach geloͤſt und abgewaſchen und im Herbſte ſteht der Baum wieder rein und frei 
vom Anſtriche da. Alle auf dieſe Art behandelten Baͤume zeigten ein uͤppiges Wachsthum, 
ihre Rinde war gleichſam erneut, glatt und glänzend — keine Spur einer Blatt- oder Schild— 
laus war zu bemerken. Ich glaube daher, daß dieſer Anſtrich der Baͤume mittelſt Kalkmilch 
zur Vertilgung der Blattlaͤuſe und anderer Inſekten, fo wie des fo beſchwerlichen Mooſes, 
Alles leiſtet, was man nur wuͤnſchen kann, außerdem aber noch den Baͤumen beſonders dien— 
lich ſein muß, indem dergleichen Baͤume ſich durch ein kraͤftigeres Gruͤn ihrer Blaͤtter und 
gutes Wachsthum vor andern auszeichnen. 

Derſelbe Kalkmilch-Anſtrich hat ſich auch bei den Pflaumenbaͤumen bewaͤhrt, von denen 
die meiſten in fruͤhern Sommern mit Blattlaͤuſen wie beſaͤet waren. Dieſes vergangene Jahr 
batte ich keine Blattlaͤuſe auf denſelben und ein Spalierbaum (Perdrigon violette) trug eis 
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VI. 
Mittheilung 
uͤber eine Art Sommerweizen aus Odeſſa. 


Von 
dem Dechanten Herrn v. Erxleben auf Selbelang bei Nauen. 


Ji der 26ſten Lieferung des Gartenvereins hat Herr Ritterſchafts-Direktor von Bredow 
auf Schwanebeck, uͤber verſchiedene Weizenarten und inſonderheit uͤber den Anbau des Som— 
merweizens ſeine Erfahrungen mitgetheilt. 

Auf meinem Gute Selbelang iſt ſeit dem Jahre 1825 der Igel-Sommerweizen gebaut, 
und wenn ich auch aͤhnlich gute Reſultate dabei wahrnahm, ſo ergaben ſich doch auch die 
Uebelſtaͤnde, daß er ſich ſchwer droſch und nicht leicht am Markt Käufer fand. Im Jahre 
1830 erhielt ich von dem Herrn Grafen von Poniatofsky in Odeſſa eine Probe nackten 
Hafers, die nicht frei von andern Beimiſchungen war, und bei deren Verleſen ſich ein Korn Som— 
merweizen, brauner fand. Ich ließ dies eine Korn ſehr pfleglich legen im März 1830, erzielte 
eine mächtige 52 Fuß hohe Staude von 11 Halmen und aus dieſer Zuzucht bin ich ſchon 
ſeit einigen Jahren ſo weit, daß ich davon am Markt zu Berlin verkaufe. Dieſer Weizen hat 
das Gute, daß er dem braunen Winterweizen ſehr aͤhnlich im Korn iſt, auf dem Markt den— 
ſelben Preis giebt, und da er reichlich und ſchoͤnes Mehl liefert, leicht Abſatz findet. In gu— 
tem Boden wächſt er ſo lang als guter Winterweizen und hat in der letzten Erndte pro Mor— 
gen 17 Mandel gut Gebind geliefert; dieſen Winter iſt er noch nicht gedroſchen, daher kann 
ich von dem Lohnen nichts ſagen; in den Jahren 1835 und 1836 lohnte er gut und ich 
hatte durchſchnittlich in beiden Jahren das 12te Korn, p. Morgen 1 Schffl. Einſaat. Unter 
dieſen Erfahrungen habe ich den Igel-Weizen ganz abgeſchafft und baue blos den Odeſſaer Som— 
merweizen. Vorzuͤglich nützlich finde ich ihn, um im Fruͤhjahre ausgewitterte Stellen im 
Ruͤbſen oder im Winter» Weizen damit auszubeſſern, aber ganz beſonders gedeihlich finde ich 
ihn hinter Erdtoffeln in gut bearbeitetem und gut gebüngten Lande, und dieſes Saͤen iſt zu 
empfehlen, moͤglichſt Ende Maͤrz. 


VII. 
Bemerkungen 


des 


Ausſchuſſes für die Obſtbaumzucht, 
auf die Anfrage des Herrn Goͤrner, Lehrer in Luckau, 


in Betreff der monſtroͤſen Fruͤchte des Pflaumenbaumes, 
Taſchen genannt, 


Di taſchenfoͤrmige Mißbildung bei den Fruͤchten der Pflaumen entſteht, indem waͤhrend 
der Bluͤthezeit die Taſchenblattlaus (Aphis bursaria Lin.) den Fruchtknoten mit ihrem 
Saugruͤſſel verwundet, und ein, ſchon bei der fruͤheren Generation befruchtetes weibliches In— 
dividuum hinein ſetzt, welches binnen wenigen Tagen (ohne daß es mit einem Maͤnnchen in 
Beruͤhrung kommt) wiederum ſchon befruchtete zeugungsfaͤhige Weibchen gebaͤrt. Bei dem 
ſchnellen Wachsthum der Frucht ſchließt die Wunde ſich bald, ſo daß die kleine, ſich reich 
vermehrende Familie auf den innern Raum der Frucht beſchraͤnkt iſt, deſſen Waͤnde ſie, Nah— 
rung ſuchend, dergeſtalt verletzen, daß eine normale Gefaͤßbildung verhindert wird, und ſo die 
mißgeſtaltete unvollkommene Frucht entſteht, deren Groͤße mit der darin wohnenden Zahl der 
Blattlaͤuſe zunimmt. 

Ende Juli oder Anfangs Auguſt fallen die Taſchen mit ihren kleinen Kolonien von den 
Baͤumen zur Erde, die Mehrzahl der Inſekten vermodert mit den Fruͤchten; nur wenige, von 
den bei der letzten Generation erſchienenen Maͤnnchen befruchtete Weibchen erſteigen den 
Baum, legen ihre Eier an die Knospen und das junge Holz, woraus ſich im folgenden 
Jahre neue Zerſtoͤrer der Fruͤchte entwickeln. 

Iſt waͤhrend und nach der Bluͤthezeit des Pflaumenbaumes ſchoͤne, anhaltend warme Wit— 
terung, ſo wachſen die ſich aus den Eiern entwickelnden jungen Blattlaͤuſe ſchnell heran, und 
koͤnnen dann ungeſtoͤrt ihre Jungen auf die zarten Fruͤchte ſetzen. Tritt hingegen waͤhrend 


der Bluͤthezeit, nach einigen warmen Tagen, kaltes und naſſes Wetter ein, ſo verklammen die 
Perhandlungen XIV. Band. J 4 


ZUBE 2 


zarten Thiere, bevor fie ihre Brut abgefegt, und es giebt dann keine Taſchen an den Bäumen. 
Es hängt daher der Mißwachs der Pflaumen groͤßtentheils von der Witterung ab; iſt dieſelbe 
der einmal vorhandenen Generation guͤnſtig, ſo werden die zur Zerſtoͤrung der Pflaumenerndte 
beſtimmten Jungen erzeugt, im fuͤr dieſelben unguͤnſtigen Falle unterbleibt es. 

Aus der obigen Andeutung erklaͤrt es ſich ſehr leicht, warum in manchen Jahren viel, 
und in andern keine Taſchenfruͤchte an den Pflaumenbäumen erſcheinen, aber es iſt auch zus 
gleich einleuchtend, wie ſchwierig es iſt, dem Schaden vorzubeugen, denn nur durch Abpflüͤcken 
der Taſchen und ſchnelles Entfernen der abgefallenen laßt es ſich zur Noth ausführen. 


VIII. 
Beobachtungen 


uͤber 


Wachsthum und Gedeihen mehrerer auslaͤndiſcher und einheimiſcher 
Holzarten in verſchiedenen Bodenarten, insbeſondere in der Umgegend 
von Oldenburg und den Oldenburgiſchen Marſchgegenden. 


Vom 
Hofgaͤrtner Herrn Boſſe in Oldenburg. 


Die Boden-Arten im Oldenburgiſchen koͤnnen eingetheilt werden: 
A. in Sandboden; B. Lehmboden; C. Moorboden, und D. Marſch- oder Kleyboden. 
A. zerfällt in 3 Abtheilungen. 

1. Heideboden. Er enthält nur wenig Humus, aber ein großes Uebergewicht feinen weißen 
Kieſelſandes, nach welchem die Farbe des Bodens bald weißlichgrau, bald aſchgrau, bald ſchwarz⸗ 
grau erſcheint. Der Heideboden liegt urſpruͤnglich ſelten über 14 bis 11 Fuß hoch auf der 
Oberflaͤche und hat eine Unterlage gelben, oft ſehr eiſenhaltigen und roſtfarbigen dichten San— 
des. Dieſer iſt an mehreren Orten mit Lehm gemiſcht, oft aber folgt der Lehm oder Thon erſt 
nach einer 2 — 4 Fuß tiefen Sandſchicht. In hoͤhern Gegenden findet ſich auch ſehr reiner 
weißer Sand, oder auch Kies als Unterlage der oberen Erdſchicht, und dann iſt der Bo— 
den meiſtens ſehr duͤrr und verlangt haͤufiger eine fette Duͤngung oder Beimiſchung von 
Schlamm und Lehm. 

2. Magerer Sandboden. Er wird beſonders in ſolchen Gegenden gefunden, wo der Heide— 
boden die Oberflache entweder nur wenige Zoll bedeckte, oder derſelbe ganz fehlte. Dieſer 
Sandboden iſt meiſtens gelb, da er mehr oder minder Eiſentheile enthält, braun oder roth— 
braun, wenn er Eiſen und Humus zugleich enthaͤlt, und gelblich-ſchwarzbraun, wenn er mit 
Heideboden oder mehrerem Humus gemiſcht iſt. Nur fleißige Bearbeitung und angemeſſene 
Düngung macht ſolchen Boden für den Ackerbau tauglich, und für Holz-Kultur bedarf er 
ebenfalls der Verbeſſerung. Auf magerem Sandboden und Flugſand trifft man hier nur 
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Foͤhren, Birken, Espen, Ebereſchen und die Sohlweide an; doch wachſen an den Sand— 
duͤnen der Inſel Wengerooge auch Lycium barbarum und Sambucus nigra, 

3. Acker⸗ oder Garten⸗Sandboden. Er iſt an vielen Orten nach vieljaͤhriger Kultur aus 
der 1. und 2. Bodenart entſtanden, nach dem Gehalte an Humus oder Sand mehr oder mins 
der ſchwarz, fruchtbar und locker. Die Tiefe deſſelben iſt ſehr verſchieden, und haͤngt theils 
von der urfprünglichen Beſchaffenheit, theils von tiefer Bearbeitung ab. 

B. (Lehmboden). Er iſt immer mehr oder weniger mit Sand, ſehr haͤufig mit Eiſen— 
ocher gemiſcht. Man kann ihn eintheilen: . 

1. in Lehmboden mit wenigem Sande gemiſcht, 

2. in ſandigen Lehmboden mit einem Uebergewicht vom Sande, 

3. in Acker Lehmboden, mehr oder minder mit Humus gemiſcht. 

C. (Moorboden). Kann fuͤglich in 4 verſchiedene Abtheilungen gebracht werden. Es ſei 
mir erlaubt, ſolche in Bezug auf Holzkultur naͤher zu beleuchten. 

1. Hochmoor (Torfgrund). Man verſteht hier darunter gewohnlich ein noch nicht gehörig 
abgewaͤſſertes Moor, welches zum Torfſtechen benutzt werden kaun. Hier fand noch keine 
Miſchung mit andern Erdarten ſtatt, etwa einigen Sand ausgenommen, der vom Winde her— 
beigefuͤhrt worden. Auf ſolchem Moore hat kein Baum ein gutes Gedeihen, woran theils die 
Naͤſſe, theils die im Torfe enthaltene Saͤure, oder ein eigenthuͤmliches Erdharz die Urſache zu 
ſein ſcheint. 

2. Abgegrabenes Torfmoor (Pulvermoor genannt). Nach der Torfgrabung, die ſich gewoͤhn— 
lich bis auf den unten liegenden Sand erſtreckt, bleiben viele leichte Moortheile liegen, die ſich 
mit Sand vermiſchen, im Sommer leicht austrocknen und vom Winde fortgeführt werden. 
Dieſer Boden taugt gleichfalls nicht für Holzkultur, kann aber doch bei gehoͤriger Verbeſſerung 
ſchon beſſer dazu angewendet werden, als W 1, da ſchon eine Austrocknung Statt fand. 

3. Niedriger Moor- oder Moraſtgrund. Dieſer enthaͤlt außer den Moortheilen ſchon etwas 
Dammerde, Sand, u. ſ. w., welche vorbeifließendes Waſſer darauf abgeſetzt hat. Gehoͤrig ent— 
waͤſſert, wird dieſer Boden ſchon mehrere Holzarten ernähren, als . 1. u. 2. 

4. Moorgrund von 1 — 3 Fuß Tiefe, der gleich dem Heideboden eine Unterlage von 
Sand oder Lehm hat. - 

ad 1) Soll auf Hochmoor eine Holzkultur vorgenommen werden, fo ift eine Abwaͤſſe— 
rung durch ziemlich breite und bis auf den Sand ſich erſtreckende Gräben durchaus noth— 
wendig. Darauf wird das Mohr mehrere Jahre gehackt und gebrannt, und mit Buchweizen 
bebauet. Nun folgt eine Beſamung mit Pinus sylxestris oder Betula alba, auch wohl 
mit beiden Holzarten zugleich. Sie ſind allen andern Holzarten vorzuziehen, da ſie eine ganz 
freie Lage ertragen. Wird ſolche Beſamung vor der gehoͤrigen Entwaͤſſerung vorgenommen, 
fo wachſen die jungen Baͤumchen zwar in den erſten Jahren gut fort; fobald ſie aber den be, 
ſtaͤndig naßkalten Unterboden mit den Wurzeln erreichen, erfolgt eine Störung der Säfte, 
die jungen Foͤhren bekommen gelbe Nadeln und treiben ſehr ſchwach, und die Birken werden 
ſtruppig und mit Moos bedeckt. Dieſes ſind ſichere Kennzeichen eines unbehaglichen Bodens. 
Iſt aber der Torfgrund durch tiefe Graͤben ganz ausgetrocknet worden, wozu mehrere Jahre 
erfordert werden, fo erfolgt ein freudiger Wuchs; wiewohl die Foͤhre auf dem Moore nicht 
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nur leicht vom Winde umgeworfen wird, ſondern auch niemals die Hoͤhe erlangt, als im Sand— 
boden. Iſt der Moorgrund 40 — 50 Jahre mit genannten Holzarten beftanden geweſen, haben. 
die abfallenden Nadeln und Blaͤtter den Boden verbeſſert, ſo werden auch Eichen, Buchen, 
Ahorn und mehrere andere Holzarten darauf gut wachſen, im Fall die gemeine Heide gaͤnzlich 
davon vertilgt iſt. 

ad 2) Das Pulvermoor muß ebenfalls durch Graͤben trocken gelegt werden, ſo daß zu 
keiner Jahreszeit Waſſer darauf ſtehen bleiben kann. Alsdann muß eine Deckung mit Heide— 
raſen (Heideplaggen genannt), die etwa 13 Fuß von einander gelegt werden, geſchehen. Dieſe 
verhindern das, den jungen Pflanzen der Foͤhren und Birken ſo verderbliche Auffrieren des 
Bodens. Dieſe Holzarten ſind hier allein zu waͤhlen. 

ad 3) Der niedrige Moorgrund, welcher haͤufig die Wieſen unſerer ſogenannten Geeſt, 


(Sand⸗ und Moorgegenden, der Marſch entgegengeſetzt) bildet, kann, wenn er gehoͤrige Entwaͤſſe 


rung zulaͤßt, mit Eichen, Buchen, Erlen, Birken, Eſchen, Espen und andern Holzarten bepflanzt 
werden. Der Abfall der Blaͤtter, die Einwirkung der Luft und Sonne verbeſſern dieſen Bo— 
den bald, und einige Meilen von der Stadt Oldenburg, wo derſelbe haͤufig angetroffen wird, 
erfreut ein ſchoͤner Eichen-Beſtand das Auge, und neben den Eichen trifft man auch ſchoͤne Bu— 
chen u. ſ. w. an. Fichten wachſen auch auf ſolchem Boden, vielleicht auch mehrere andere 
Nadelholzarten, jedoch nicht ſchlank; ſie liefern nur grobfaferiges Holz und werden vom 
Winde umgeworfen. f 

ad 4) Moorgrund, der nur 1 bis 3 Fuß Tiefe und eine Lehm- oder Sand-Unterlage 
hat, eignet ſich ſehr gut zur Holzkultur; jedoch erfordert er gleichfalls Einſchnitte durch Gräben 
bis auf den Untergrund, wodurch der Boden Lockerheit erlangt. Pinus Larix und Picea 
lieben dieſen Boden, doch wollen ſie gegen die ſtuͤrmiſchen Weſtwinde geſchuͤtzt ſein, welche 
hier praͤdominiren, fo daß alle Baͤume, welche dem Suͤdweſtwinde exponirt find, eine Richtung 
nach Nordoſt haben. 

Junge Saaten von Eichen, Buchen, Fichten u. ſ. w. ſcheinen nicht gut auf Moorgrund 
zu gedeihen, in den erſtern Jahren leiden ſie viel von Reif und Froſt und behalten einen 
verkruͤppelten Wuchs, Pflanzungen duͤrften daher immer den Vorzug verdienen. Birken, im 
Stamme etwa einen halben Zoll dick, wurden im Jahre 1827 in der Nähe Kiefiger Stadt 
in großer Anzahl neben einer Heerſtraße auf eine, etwa 3 Fuß durch Grabenauswurf erhoͤhte 
Moorſtrecke gepflanzt. Sie haben betraͤchtlich und ſchnell an Umfang zugenommen und geben 


den Beweis, wie gut ein ausgetrockneter Moorboden ſich zur Kultur vieler Laubgehoͤlze eignet. 


D. (Marſch- oder Kleyboden) iſt ein thonartiger, ſchwerer und ſehr fruchtbarer Boden, 
der ſich längs der Weſermündung und der Nordſeekuͤſte hin erſtreckt. Naͤher nach der Geeſt— 
gegend hin iſt er an einigen Orten auf Moor gelagert, weiter nach der Kuͤſte hin finden ſich 
Strecken, wo er mehrere Fuß tief liegt, und ſolche, wo er etwa nur 1 Fuß tief auf einer un— 
fruchtbaren, blauen Erdart (Knick genannt) ruhet. An letztgenannten Stellen kann ohne vor— 
hergegangenes tiefes Rigolen (hier Wuͤhlen genannt) kein Baum gedeihen, denn ſobald die 
Wurzeln durch die obere fruchtbare Erdſchicht auf den Knick gekommen ſind, fangen die 
Baͤume an zu kraͤnkeln und ſtehen im Wachsthume ſtill. Alle Baumarten, welche in tieferem 
gut rigolten Marſchboden (wenn ſie moͤglichſt hoch gepflanzt werden) fortkommen, zeigen nicht 
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den raſchen und ſchlanken Wuchs, wie im geeigneten Sandboden, und bleiben meiſtens 
niedrig. Eichen, Linden, Silber- und Canadiſche Pappeln, Akazien, Pyrus-Arten, Quitten, 
Mispeln, Weißdorn, Eſchen, Erlen, Tannen, Obſtbaͤume und viele Zwerggehoͤlze kommen darin 
fort; allein wird der Marſchboden eine Reihe von Jahren, nach und nach immer tiefer, durch 
Beimiſchung von Sand, Torfmuͤll, Kehrigt, Strohduͤnger, Pflanzenabfall und dergleichen poroͤs 
und locker gemacht (wozu aber 10 — 15 Jahre erfordert werden duͤrften), ſo iſt er fuͤr die 
Kultur aller Laubgehoͤlze, welche in unſerm Klima gedeihen, vortrefflich geeignet, und iſt nur 
Schutz gegen heftige Winde vorhanden, wachſen darin ſelbſt die feinſten Zierſtraͤucher und 
Baͤume, namentlich Syringa, Clethra, Viburnum, Cytisus, Robinia hispida, viscosa und 
inermis, Ailanthus, Amygdalus, Prunus, Pyrus, alle Spiräen, Loniceren, Roſen, Mespilus, 
Aesculus, Staphylea, Ptelea, Magnolia, Chionanthus, Taxus, Acer, Tilia, Ulmus, 
Castanea, Rhus u. a. in größter Ueppigkeit, und geben weit dichtlaubigere Maſſen, als in 
gewöhnlichem Sandboden. Einzelne dergleichen Pflanzungen liefern den Beweis hiervon; al— 
lein demohngeachtet iſt die Holzanpflanzung und der Obſtbau in den hieſigen Marſchgegenden 
ſehr gering. Der Ertrag des Bodens an Rapps, Getreide, Bohnen, fo wie der einer ſehr 
bedeutenden Viehzucht, welche großer Weideſtrecken bedarf, ſind gegen den Ertrag anderer Bodenpro— 
ducte zu uͤberwiegend; daher geizt man mit der kleinſten Strecke Landes. Nadelholz kommt 
im Marſchboden nicht fort; man pflanzt jedoch dergleichen in Gehoͤften und Gaͤrten in wei⸗ 
ten mit Sandboden gefüllten Löchern und aufgefahrenen Sandhuͤgeln, woſelbſt es ziemlich zu 
gedeihen ſcheint. 

Die nachbenannten Holzarten gedeihen ſowohl groͤßtentheils in einem tiefen, ſandigen, 
mit etwas Humus gemiſchten Lehmboden, als in jedem nicht allzu magern oder zu duͤrren, ſelbſt 
eiſenhaltigen Sand-, und mit Torferde gemiſchten Heideboden. 

1. Acer campestre. Er wird hier ſelten, und nur als ein hoher Strauch angetroffen, 
der in jedem Mittelboden (im Holſteiniſchen auf Erdwaͤllen, welche die Felder umgeben) ſehr 
gut gedeihet, nicht aber auf Moor. 

2. Acer dasycarpum und rubrum wachſen in einem feuchten, ſelbſt eiſenhaltigen Sands 
boden ſehr ſchnell zu großen Baͤumen heran. Selbſt an naſſen Ufern und an Orten, welche 
im Fruͤhling einige Zeit vom Waſſer bedeckt oder ſehr ſumpfig werden, gedeihen ſie gut, und 
erlangten in 23 Jahren einen Stammdurchmeſſer von 14 bis 18 Zoll. Sie ertragen die kaͤl⸗ 
teſte Lage, liefern ein gutes Nutzholz für Tiſchler, und im Februar angebohrt eine große Menge zucker⸗ 
reichen Saftes, welcher angeſtellten Verſuchen nach, einen guten Zucker, und ein dem beſten Cham— 
pagner gleichkommendes (den Birkenſaft-Champagner weit uͤbertreffendes) Getraͤnk liefert. 
Man kann daher auch die Anpflanzung (beſonders des Acer dasycarpi) in ſolchen Landſchafts⸗ 
garten, die einen feuchten Sandboden haben, nicht genug empfehlen. Die Vermehrung kann 
leicht durch Ableger geſchehen; allein die Anzucht aus Samen iſt vorzuziehen, da fie beſſere 
Stämme liefert. Will man den Baum als Schlagholz benutzen, fo kann der Stamm im Iten 
oder 10ten Jahre über der Erde gekappt werden; er treibt dann mehrere Schoſſen, die immer 
nach mehreren Jahren wieder gehauen werden koͤnnen. 

3. Acer monspessulanum und pensylvanicum gedeihen Bier nur an beſchützten Stand» 
orten and in maͤßig feuchtem Ackerboden. 
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4. Acer Negundo wird in nicht zu naſſem, 3 — 4 Fuß tiefem, mittelmaͤßig guten Sand— 
boden ſelbſt in kalter Lage, ein hoher ſtarker Baum, der nach 35 — 40 Jahren ein ſchoͤnes 
Holz für Tiſchler liefert. Er iſt in aͤſtthetiſcher Hinſicht von minderem Werthe als A. sacha- 
rinum, platanoides, Pseudo-platanus, dasycarpum und andere Arten, welche eine dich— 
ter belaubte Krone haben. In ſehr naſſem und Moor-Boden kommt er nicht fort. 

5. Acer platanoides und Pseudoplatanus. Beider Wuchs verhaͤlt ſich in etwas naſſem 
und kaltem Boden zu dem des A. dasycarpum, wie 1 zu 3. Auf mittelmäßig gutem trock— 
nen, mit Moor gemiſchten Heide- oder Sandboden gedeihen hier beide ſehr gut und geben 
nach etwa 40 Jahren ſchon gutes Nutzholz. 

6. Acer saccharinum iſt wegen feines ſchnellen Wuchſes in feuchtem, mittelguten, ſelbſt 
mit etwas Eiſenocher gemiſchten Sandboden wegen ſeines zuckerreichen Saftes (der wie von 
A. dasycarp. benutzt werden kann) und ſchoͤnen Holzes zur Anpflanzung ſehr zu empfehlen. 
In gedachtem Boden, aber etwas im Schutz ſtehend, erlangten einige 1 Zoll dicke Staͤmme 
nach 18 Jahren einen Stammdurchmeſſer von 8 und 9 Zoll. Er gedeihet auch in kalter Lage 
und in ſandgemiſchtem Torfboden oder Heideboden. 

7. Acer tataricum wird in vorerwaͤhntem feuchten Sandboden ſelten uͤber 12 — 15 
Fuß hoch, bleibt meiſtens ſtrauchartig, gedeihet uͤbrigens nur an etwas geſchuͤtztem Standort 
und in ziemlich gutem, mehr trocknen Boden gut. 

8. Aesculus Hippocastanum. Man trifft hier Häufig ſehr große Exemplare davon an 
und es werden davon Anpflanzungen gemacht, wegen der Bienenzucht, da die Blumen vielen 
und guten Honig liefern ſollen. Doch gedeihet er nur in gutem, nicht zu naſſen noch zu 
flachen Boden vorzuͤglich gut; in naßkaltem eiſenhaltigen, ſo wie in Thon- und Lehmboden 
waͤchſt er viel langſamer, bleibt kleiner, wird leicht mooſig, verliert im Alter viele Aeſte und 
ſtirbt fruͤher ab. Er eignet ſich gut zu Alleen, an öffentlichen Beluſtigungsplaͤtzen, auf großen 
Nafenflächen, in kleinen Gruppen, doch nicht in dichten Pflanzungen, woſelbſt er ſich mit feiner 
ſchattenreichen Krone nicht ausbreiten kann, und dieſes gilt bei allen Arten dieſer Gattung. 

9. Aescnlus flava, macrostachya, Pavia und rubicunda wachſen hier in mittelmäßig 
gutem, feuchtem Sandboden, desgleichen im cultivirten Heideboden ſehr gut, und haben felbft 
in günſtigen Jahren ſchon reife Früchte getragen, wiewohl dieſe ſpaͤrlich ſich anſetzen. Mit ei⸗ 
nigen andern nordamerikaniſchen Arten verhaͤlt es ſich ebenſo; doch ſcheinen ſie mehr Schutz 
zu verlangen und liefern hier keine Fruͤchte. Man kann ſie ſehr leicht durch das Okuliren 
(beſſer als durch Pfropfen) auf junge Stämme von » 8 vermehren, welches im Auguft 
mit laͤnglich⸗ viereckig ausgeſchnittenen und wieder nach dieſen am Wildſtamme ausgenoms 
menen Schilden geſchieht. i 

10. Ailanthus glandulosa wird am beſchuͤtzten Standorte und gutem tiefen Sandboden 
ein ſchoͤnes an 20 Fuß hohes Baͤumchen und Hält felbft die ſtrengſten Winter (24 — 265 R. 
Kälte) aus; nur in zarter Jugend bedarf er des Schutzes. Man vermehrt ihn leicht durch 
Verwundung der obern Wurzeln, wonach ſich Schoͤßlinge erzeugen, die dann als beſondere 
Exemplare abgenommen werden koͤnnen. Die Blüthe iſt zwar unanſehnlich; allein er verdient 
wegen ſeiner großen, ſehr ſchoͤnen Blaͤtter zur Verſchoͤnerung der Naturgaͤrten, beſonders zur 
Bildung kleiner Baumgruppen alle Empfehlung. Dem kalten Winde exponirt und in kalt⸗ 
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gruͤndigem, thonigem, moorigem und naſſem Boden waͤchſt er nicht fort; doch ſchadet eine Bei— 


miſchung von Lehm und Torfgrund dieſer und vielen andern auslaͤndiſchen Gehoͤlzen kei— 
nesweges. 


11. Alnus glutinosa und incana werden hier ſehr Häufig an Ufern und in Nicdes 
rungen ohne Ruͤckſicht auf Bodenart angepflanzt, und fie kommen faſt überall fort, doch iſt an 
Ufern und für die Benutzung als Schlagholz A. incana vorzuziehen. Das Holz dient hier 
zum Waſſerbau zu Brunnenroͤhren und zur Anfertigung der Holzſchuhe. An naſſen Orten 
liefern ſie die beſten Schutzmaͤntel gegen die kalten Winde und wachſen daſelbſt raſcher, als 
viele andere Bäume. 


12. Amygdalus communis und persica gedeihen hier nur an Waͤnden, welche gegen 
Süden, Suͤd-Suͤdweſt und Suͤd-Suͤdoſt ſituirt find. Die verſchiedenen Varietaͤten vers 
langen ſaͤmmtlich einen warmen Boden, welcher locker, tief und nahrhaft, jedoch frei von thie— 
riſchen und rohen Duͤngertheilen iſt. Späte Pfirſichenſorten und die Krachmandel reifen hier 
ſehr ſelten; jedoch tragen die bittere und ſuͤße Mandel, ſo wie die frühern Pfirſichſorten (be— 
ſonders die doppelte Montagne, die doppelte Zwolleſche weiße und rothe Magdalene und die 
mehrſten Nectarinen) faſt immer reichlich und gedeihen vortrefflich, im Fall ſie gut behandelt 
werden. Leider giebt es hier viele Leute, welche ſich fuͤr Gaͤrtner ausgeben und doch in jeder 
Hinſicht die aͤrgſten Ignoranten in der Gärtnerei find; daher ſieht man in vielen Privatgaͤr— 
ten nur verſchnittene, verdorbene Obſtaͤume, und Pfirſich- und Aepfelbaͤume werden beſonders 
verkehrt und zweckwidrig behandelt, ſo daß man ſelten einen geſunden Baum dieſer Art fin— 
det. Meiſtens liegt die Urſache im falſchen Schnitt und nachtheiliger Düngung. In einem, 
noch mit Moortheilen gemiſchten, aber mehrere Jahre bis auf 12 Fuß Tiefe mit vegetabili— 
ſcher Duͤngung verbeſſerten Boden ſah ich dieſe Baͤume, wie auch den Weinſtock ſehr 
gut gedeihen. 


13. Amygdalus sibirica und nana findet man in manchen Luſt- und Blumengaͤrten, 
wo ſie im warmen, lockern, nahrhaften Boden und geſchuͤtzt vor kalten Winden, gut fort— 
kommen, allein A. pumila ſcheint hier zaͤrtlicher zu ſein, und iſt in ſehr ſtrengen Winter bis 
auf die Wurzel erfroren. Naſſer, compacter und eiſenhaltiger Boden iſt ihnen verderblich. 
A. orientalis hat hier im Freien ohne trockene Umkleidung nicht durchgewintert werden 
koͤnnen. Daſſelbe gilt von Amorpha, deren Arten hier nur blühen, wenn fie in große Töpfe 
gepflanzt und froſtfrei durchgewintert werden, oder die Witterung bis in den Spaͤtherbſt 
warm und guͤnſtig iſt. Die Wurzeln muͤſſen bedeckt werden. Man pflanzt ſie daher wenig 
in Luſtgaͤrten an. 

14. Andromeda Arten gedeihen hier in ſandgemiſchtem, feuchtem (nicht naſſem) Moor; 
boden und im Heideboden vortrefflich im Freien und tragen zum Theil reifen Samen. Die 
Wurzeln der zaͤrtlichen nordamerikaniſchen Arten werden gegen tief eindringenden Froſt mit Laub 
bedeckt und die Zweige der immergruͤnen Arten umkleidet oder niedergehakt und mit trocknem 
Farrenkraut und Nadelholzweigen bekleidet. Sie lieben etwas Schutz und Schatten. A. ca- 
lyculata, pilulifera, mariana, paniculata (Lyonia) und ähnliche wachſen auch gut in 
gelbem, eiſenhaltigem, feuchtem Sandboden und ertragen jede Kälte. A. polifolia waͤchſt 
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hier ſehr Häufig auf ſandig⸗ torfigen Heideſtrecken. Sie läßt ſich leicht, mit Raſenſtüͤcken 
ausgehoben, in die Gärten verpflanzen, wo man fie dann als eine ſehr ſchoͤne Einfaſſung bes 
nutzen kann. 

15. Aristolochia Sipho wird, wenn der Standort nicht ſehr geſchuͤtzt iſt, hier im Wins 
ter niedergelegt und bedeckt. An fäulenförmigen Geruͤſten von Lattenwerk, fo wie an Lauben 
und Wänden gewährt dieſer Schlingſtrauch einen ſchoͤnen Anblick. In einigen Privatgaͤrten 
ſah ich dichtbelaubte hohe Säulen (16 — 18“ hoch, 2“ im Durchmeſſer) davon, welche gleich, 
ſam als gigantiſche Huͤter des Einganges zum blumenreicheren Theile des Gartens, einen ſtatt⸗ 
lichen Anblick gewaͤhrten. Er verlangt einen lockern, nicht zu naſſen, nahrhaften Boden und 
wird leicht durch Ableger vermehrt. 

16. Azalea. Das Verhaͤllniß des Fortkommens derſelben in Hinſicht auf den Boden ift 
bier ganz fo, wie bei e 14. Alle nordamerikaniſchen Arten, Varietaͤten und Baſtard⸗Arten 
halten unſere Winter gut aus, wenn fie nur nicht zu ſonnig, in nicht zu naſſem Boden und 
ſicher gegen kalte Winde ſtehen, und gegen tiefer eindringenden Froſt, uͤber den Wurzeln mit 
Laub bedeckt werden. A. viscosa, glauca, pontica, tomentosa und deren Varietaͤten bee 
dürfen ſelbſt dieſer Bedeckung nicht und kommen hier in jedem ſehr ſandigen, ungeduͤngten, 
ſelbſt etwas eiſenhaltigen und feuchten Boden und in freier Lage fort. Duͤnger dient ihnen 
fo wenig, wie andern Ericeen. Es giebt hier viele Liebhaber dieſer prächtigen Zierfträucher, 
und ſelbſt die Marſchbewohner laſſen ſich mehrere Meilen weit Torferde und Heideboden Ber; 
beiſchaffen, um in ihren Blumengaͤrten ein Beet dafuͤr anzulegen. In den meiſten Jahren 
tragen fie guten Samen hier; am leichteſten und am beſten aber nach vorhergegangener kuͤnſt⸗ 
licher Befruchtung. Ich habe A. nudiflora und Varietäten, pontica, calendulacea, au- 
rantiaca, coccinea, viscosa u. a. gegenſeitig mit einander gekreuzt, ſelbſt die großblumigen 
mit Pollen von Rhododendron ponticum, und eine Menge Baſtardpflanzen daraus ges 
wonnen, welche bereits als Ajährige Eremplare im Freien auf Beeten von Sandboden mit 
Torf gemiſcht, freudig heranwachſen. Den Samen ſaͤe ich ſchon im Spaͤtherbſt in flache, 
mit ſandiger Torferde (auf einer Unterlage von Kies und hartem Torfbrocken) gefüllte Kaͤſt⸗ 
chen. Der Same wird nicht bedeckt, aber bis zum Keimen (welches erſt im Fruͤhling geſchieht) 
immer ſehr feucht gehalten. Die Kaͤſtchen werden nahe an den Feſtern des Conſervatorii hin- 
geſtellt, damit fie bei jeder milden Witterung Luft erhalten, im Frühling, wenn keine Sröfte 
mehr eintreten, ſtelle ich ſie ins Freie, etwas ſchattig und auf eine von oben bedeckte Stellage, 
damit fie gegen heftige Regenguͤſſe geſchuͤtzt ind. Im Auguſt fülle ich einen, mit einem Um⸗ 
ſchlage von Laub und altem Strohduͤnger zu umgebenden, gegen Norden gelegenen Miſtbeet⸗ 
kaſten mit geeigneter, fein geſiebter Erde 1 Fuß hoch (über eine Lage von Kies und Torf— 
brocken), und verpflanze im September oder Anfangs October die groͤßten der aufgekommenen 
Samenpflaͤnzchen daſelbſt in einer Entfernung von 1 — 2 Zoll von einander. Diejenigen, 
welche noch zu klein ſind, bleiben in den Toͤpfen bis zum andern Jahre im September ſtehen, 
werden froſtfrei und luftig durchgewintert und nicht zu naß gehalten. Sobald es anfaͤngt zu 
frieren, oder ſtarker Regen zu fürchten iſt, bedecke ich den Kaſten mit Fenſtern. Dieſe müffen 
ſo lange geluͤftet bleiben, als der Froſt es nur zulaͤßt; einfrieren aber darf es nicht. Wird 


die Kaͤlte heftiger, ſo muß der Froſt durch Bretter, welche man uͤber die e legt und 
Verhandlungen XVI. Band. 
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Laub darauf gedeckt abgehalten werden. So oft Thauwetter eintritt, wird reichlich geluͤftet. 
Im 2ten Winter kann man ſelbſt bei geringerem Froſte luͤften. Im Iten Jahre im April 
oder zu Ende des März (wenn keine ſtrenge Kälte mehr zu fürchten iſt) verpflanze ich fie 
auf gedachte Beete, und zwar mit etwas Erdballen und 1 Fuß von einander. Im folgenden 
Winter werden ſie bis zu den Spitzen mit trockenem Buchen- oder Eichenlaub bedeckt und 
koͤnnen alſo den Winter in beſchuͤtzter Lage ſehr gut aushalten. Außer durch Ableger Fönnen 
die Varietäten auch durch Stecklinge vermehrt werden. Ich nehme dazu die kuͤrzern diesjaͤh, 
rigen Endtriebe und ſtecke ſie im Auguſt, ſobald ſie reif ſind, in Toͤpfe, mit feiner ſandiger 
Heideerde oder feinſtem weißen Sande gefüllt (auf einer 1“ hohen Unterlage zerhackten 
Mooſes). Nachdem der Sand bis zum Fließen mittelſt der Brauſe begoſſen iſt, ſtelle ich 
die Toͤpfe in ein kaltes Miſtbeet und im Winter vor die Fenſter des Glashauſes hin und 
halte fie mäßig feucht und etwas ſchattig. Wenn fie im folgenden Jahre bewurzelt find, 
pflanzerich fie erſt in ein bedecktes, im Zten Jahre aber ins freie Beet. 

17. Berberis vulgaris wird zwar viel in Gaͤrten hier angetroffen, gedeiht auch in jedem 
nicht zu naſſen und zu ſchlechten Boden; indeß ſollte er wegen des bedeutenden Geruches der 
Bluͤthen nicht zu nahe an Wege gepflanzt werden. 

18. Betula excelsa, lenta, lutea, nigra, papyracea gedeihen ſelbſt in einem etwas 
eiſenhaltigen, gelben, mit wenig Humus gemiſchten, im Fruͤhjahre ſehr naſſen Boden ziem— 
lich gut; auch in abgetrocknetem Moorboden, mit Sandboden aufgehoͤhet und in freier Lage 
kommen ſie fort; B. davurica ſcheint eine ganz freie Lage und einen naſſen und kalten Bo— 
den nicht zu ertragen; ſchon im Aten Jahre nach der Pflanzung ſtarb ſie darin ab. B. alba 
wird, nebſt der Ebereſche und der Espe, hier viel an ſolchen Heerſtraßen gepflanzt, wo der 
ſterile gelbe Sandboden keine andern Baͤume ernaͤhren kann. Sie waͤchſt daſelbſt langſam. 
Haͤufig ſieht man ſehr ſchoͤne Haͤngebirken daſelbſt. 

19. — Broussonetia papyrifera iſt hier, wiewohl an ſehr beſchuͤtem Standorte und 
in maͤßig feuchtem, guten Sandboden ſtehend, 8“ hoch, abgeſtorben. Die Zweige trieben erſt 
Laub, dieſes welkte aber vor voͤlliger Ausbildung, und bei naͤherer Unterſuchung fand ſich, 
daß der Stamm nahe uͤber der Erde erfroren war und ſich die Rinde davon losgetrennt 
hatte. Es war der erſte Winter geweſen, wo das Exemplar ſeine fruͤhere Winterbe— 
kleidung (von Nadelholzzweigen und Pteris aquilina) hatte entbehren muſſen, um es an die 
Kaͤlte zu gewoͤhnen. An einigen andern Standorten hat er ſich minder empfindlich gegen die 
Kälte gezeigt, namentlich im Schatten, nahe am Ufer eines voruͤberfließenden Waſſers. Bei 
dieſer Gelegenheit macerirte ich die Rinde des abgeſtorbenen Exemplars, und erhielt daraus 
einen ſehr zaͤhen Baſt, welcher, koͤnnte er in großer Menge gewonnen werden, ein vorzuglich 
dauerhaftes Gewebe liefern wuͤrde. 

20. Calycanthus floridus gedeihet hier, gegen kalte Winde geſchuͤtzt, ohne eine Bedek— 
kung im Freien und wird uͤber 8“ hoch, wenn er nur einen guten, lockern und nahrhaften, 
maͤßig feuchten Boden, einen eultivirten, geduͤngten Heide- oder auch ſandigen Acker-Lehm— 
boden hat, und nicht zu ſehr beſchattet oder von anderem Gehoͤlze gedruͤckt wird. Man ſollte 
ihn in Luſtanlagen nur beſonders in kleinen Gruppen, an den waͤrmſten, ſonnigſten Plaͤtzen, in 
die Nähe der Sigplaͤtze oder Wege, nicht aber unter andere Geſtraͤuche in den Schrubs 
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pflanzen. Die Abarten dieſer Art, wie auch C. fertilis, glaueus und nanus (laevigatus) 
verlangen hier etwas mehr Schutz gegen ſtrenge Winterkaͤlte, und C. praecox (Chimonan- 
thus fragrans) gedeihet nur vollkommen und trägt reichlich feine duftenden Bluͤthen, wenn man 
ihn in die freie Erde eines Winterhauſes pflanzt. 

21. Carpinus Betulus wird hier viel zu Hecken Henn; und waͤchſt in jedem Boden, 
der weder zu moorig, zu thonig, noch zu duͤrrſandig iſt. In einigen Niederungen findet man 
hier ſtarke Baͤume davon. In dem Ueberbleibſel eines Urwaldes (der Hasbruch, d. i. Hirſch⸗ 
bruch), 3 Stunden von Oldenburg, wo der Boden theils lehmig, und, wie der Name (Bruch 
oder ſumpfige Niederung) ausdruͤckt, feucht iſt, befinden ſich ſehr alte, umfangsreiche Stämme, 
welche durch Faͤulniß von innen nach außen ſich in mehrere Theile getrennt haben, deren jeder 
nun durch fortgeſetzte Reproduktion einen Stamm und eine Krone fuͤr ſich bildet. Sie ge— 
deihet in kaltem, feuchten und eiſenhaltigen Boden ſelbſt beſſer, als in zu leichten und duͤrren 
und kommt gut unter dem Schatten hoͤherer Baͤume (nur nicht unter Waldbuchen) fort, daher 
ſie in Parkanlagen zur Deckung leichter Stellen wegen ihrer ſtarken Bezweigung ſehr zu em— 
pfehlen iſt. C. Ostrya hat hier im naßkalten Boden des Großherzoglichen un nicht 
fortkommen wollen. 

22. Carya alba, amara und porcina wachſen (aus Nuͤſſen erzogen) hier in etwas ei— 
ſenhaltigem, lehmigen, feuchten Sandboden und in beſchuͤtzter Lage, wenn auch nicht ſchnell, 
doch geſund heran, und halten die ſtrengſten Winter aus, in denen Juglans regia an manchen 
Orten ſehr gelitten hatte. Auch ein eultivirter, ſelbſt mit Torf gemiſchter Heideboden iſt ihnen 
angemeſſen, nur muß er tief bearbeitet worden ſein. 

23. Castanea vesca wird hier in tiefem guten Sand- oder Lehmboden, der weder zu 
feucht noch zu trocken iſt, groß und ſtark, wenn er etwas Schutz gegen kalte Winde hat. In 
freier Lage, naſſem oder thonigen Boden ſtirbt er nach wenigen Jahren ab. Gegen die Mit— 
tagsſeite ſtehend traͤgt er minder reichliche und gute Fruͤchte, als wenn er nur der Morgen— 
oder fpätern Nachmittagsſonne exponirt iſt, befonders am beſten nahe an einem hohen Waſſer 
ufer. Die Fruͤchte werden gleich nach der Reife in ein lockeres Beet 2 Zoll tief geſteckt 
und das Beet gegen Froſt mit Laub bedeckt. Sind Maͤuſe zu fürchten. muͤſſen um die Beete 
kleine Furchen (etwa 1 Fuß breit, 6 Zoll tief) gemacht und daſelbſt in Entfernungen von 
13 — 2 Fuß mit einem Erdbohrer tiefe Löcher ſenkrecht eingebohrt werden. Die Furchen 
bedeckt man mit etwas Geſtroͤhde. 

24. Catalpa syringaefolia kommt hier nur in recht warmem, tiefen, guten und lockern 
Boden am wohlbeſchuͤtzten Standorte fort; allein er bluͤhet ſehr ſelten, wenn man nicht feine 
Aeſte gegen Glatteis und ſtrengen Froſt ſchuͤtzt, was leicht durch Umkleidung mit Heidekraut 
und Nadelholzzweigen geſchehen kann. Thonigen Boden ſcheint er nicht zu lieben. 

25. Ceanothus americanus waͤchſt in etwas geſchuͤtzter Lage in jedem mittelmaͤßigen, 
nicht geduͤngten noch zu naſſen Sandboden, auch in ſandigem Moor- und Heideboden ſehr gut; 
iſt der Boden jedoch zu naß oder zu lehmig, ſo erfrieren im Winter die Zweigſpitzen und 
der Wuchs bleibt kruͤppelig. 

26. Celtis occidentalis hat in ziemlich freier Lage, in ſchlechtem, feuchten, gelben 


Sandboden bier 18 — 24 Fuß Höhe erreicht, und tragt oft reife Früchte C. australis 
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bat ſich unter gleichen Umſtaͤnden gegen die Kälte ſehr empfindlich gezeigt, und will in dem 
oft ſehr naſſen Boden des hieſigen Gartens nicht fortkommen. 

27. Cephalanthus occidentalis kommt (nicht zu jung gepflanzt) in jedem a 
Sand- oder Lehmboden fort und ertraͤgt jede Lage und unfere ſtrengſten Winter. Er trägt 
nie reifen Samen, laͤßt ſich aber leicht durch Ableger vermehren. 

28, Cercis canadensis und Siliquastrum halten in beſchuͤtzter Lage und tiefem mittel⸗ 
maͤßig guten mehr trocknen als zu feuchten Gartenboden unſere Winter gut aus; in den ſel⸗ 
tenen, ſehr ſtrengen Wintern leiden ſie ohne Umkleidung viel vom Froſte. 

29. Chionanthus virginica waͤchſt beſonders gut in etwas feuchtem lehmigen Sand; 
boden und iſt hart gegen die Kaͤlte. In zu trocknem und leichten Boden kuͤmmert er, und im 
Dickicht wird er leicht erſtickt. 

30. Clematis. Faſt alle Arten dieſer Gattung, welche im noͤrdlichen Deutſchlande im 
Freien cultivirt werden, verlangen einen tiefgegrabenen, lockern, ziemlich nahrhaften Boden und 
kommen übrigens hier gut fort. C. Vitalba, Viticella und glauca benutzt man haufig zu . 
Lauben und andern Decorationen; beſonders iſt erſtere wegen ihres ſchnellen, ſtarken Wuchſes 
dazu empfehlenswerth. 

28. Clethra alnifolia wächft hier in jedem Gartenboden, ſelbſt in eultivirtem Heide, 
boden und bedarf keines Schutzes. Die uͤbrigen Arten ſind aber weit empfindlicher und ver⸗ 
langen Schutz gegen kalte Winde und heftigen Froſt. 

29. Colutea, Corchorus wie Clethra; Colutea cruenta verlangt aber Schutz gegen 
kalte Winde und C. Pocockii auch gegen ſtrengen Froſt. 8 

30. Comptonia asplenifolia verlangt hier einen geſchuͤtzten, halb ſchattigen Standort 
und einen mäßig feuchten, fandigen, mit Moorerde gemiſchten Sand s oder Heideboden 
ohne Dünger. d 

31. Cotoneaster. Die immergruͤnen Arten ſcheinen hier ohne eine Umkleidung gegen 
Froſt ſelbſt am waͤrmſten Standorte im Freien nicht gut auszuhalten, und lieben einen guten, 
auch etwas lehmigen, nicht ſehr feuchten, lockern Gartenboden. 

32. Cupressus thyoides kommt hier, ſelbſt nahe an der Nordſeekuͤſte, in jedem mittels 
mäßigen, nicht zu flachen noch zu naſſen oder thonigen Boden fort, iſt in Parkanlagen zur 
Bildung immergruͤner Gruppen ſehr empfehlenswerth, ſcheint aber Schutz gegen kalte Winde 
zu bedürfen. C. disticha (Taxodium) iſt etwas zärtlicher, beſonders in der Jugend, und 
muß einen von hohem Gehölz geſchuͤtzten Standort haben, auch fo, daß er von keiner Seite 
gedruͤckt wird. 

33. Cydonia japonica wachſt in unſern Gärten ſehr freudig, wenn fie nur durch eine 
Bedeckung oder Umkleidung gegen ſtarke Froͤſte geſchuͤtzt wird. Sie verlangt tiefen, nahrhaf⸗ 
ten, maͤßig feuchten Boden, und waͤchſt auch im Lehm- und Kleyboden. C. vulgaris oder 
die gemeine Quitte traͤgt am reichlichſten in ſchwarzem, fetten Gartenboden oder feuchten, fetten 
Lehmboden, beſonders nahe an einem Ufer und etwas im Schutze ſtehend. 

34. Cytisus wie Clethra; nur C. alpinus und einige der feinen Arten ertragen hier 
keine ganz freie Lage. 

35. Daphne Mezereum findet man hier in vielen Gaͤrten; D. Laureola aber ſehr ſel⸗ 


ten, obgleich dieſe am ſchutzreichen, nicht zu ſonnigen Standorte unter leichter Bedeckung eben 
ſo gut wie der Kirſchlorbeer im Freien aushaͤlt. D. Cneorum liebt einen ſonnigen, gegen 
Winternaͤſſe vollkommen geſicherten Standort, und haͤlt daſelbſt unter einer Bedeckung trock— 
ner Tannennadeln unſere Winter im Freien aus. Man zieht ſie aber gewoͤhnlich nur in Toͤp— 
fen, und zwar wegen ihrer ſehr wohlriechenden, ſchoͤnen Bluͤthen. Sie verlangen einen lockern, 
nahrhaften, von rohen Duͤngerſtoffen befreiten, maͤßig feuchten Boden, der uͤbrigens mit et— 
was Thonmergel gemiſcht werden kann. Reiner, guter Wieſenboden iſt am beſten. 

35. Diospyros gedeihet hier nur in gutem, nahrhaften, mehr trocknen, als zu feuchten 
Boden, und wenn er warm und ſehr beſchuͤtzt ſteht. In der Jugend verlangt er Schutz ge— 
gen Froſt. Im hieſigen Garten ſteht er auf einer trocknen Anhöhe ſehr beſchuͤtzt, er bluͤhet 
daſelbſt, trägt aber keine Früchte. 5 

36. Elaeagnus angustifolia und macrophylla wie Colutea cruenta. Erſterer ertraͤgt 
auch in kalter Jahreszeit viele Naͤſſe. 

38. Evonymus americanus, atropurpureus, latifolius und verrucosus lieben einen 
nicht zu fonnenwarmen, gegen kalte Winde geſchuͤtzten Ort und gedeihen in jedem nahrhaften, 
mäßig feuchten Boden. Wie E. europaeus (der in allen Gehoͤlzen wild waͤchſt) gewähren 
ſie nur mit ihren Fruͤchten einen ſchoͤnen Anblick; leider aber ſind ſie oft, wie Prunus Pa- 
1 1900 mit Raupenneſtern bedeckt, daher man fie in Luſtanlagen nicht zu haufig pflan⸗ 
zen ſollte. 

38. Fagus ferruginea kommt nebſt der ſchoͤnen Blutbuche (F. sylvat. purpurea oder 
F. atropurpurea) uͤberall fort, wo die gemeine Waldbuche gedeihet; der Boden muß aber weder 
zu naß, oder zu duͤrr, noch zu compact fein. Den kalten Winden exponirt, verrkuͤmmert fie.. 
Beide Arten finden ſich hier an einigen Orten in ſtarken Exemplaren. Sie machen in Park— 
anlagen, an rechter Stelle gepflanzt, einen überaus ſchoͤnen Effekt. Die gemeine Waldbuche 
wird hier in außerordentlicher Größe und Starke ſehr häufig angetroffen, wo der Boden tief, 
nicht zu naß, und mit einer ſtarken Lage Dammerde bedeckt iſt. 

39. Fothergilla ſ. Comptonia. 

40. Fraxinus excelsior wächft hier in jeder weder zu ſtarken noch zu trocknen Bodens 
art, auch beſonders ſtark in den Marſchgegenden und in feuchtem, lehmigen Sandboden. Die 
Haͤngeeſche (Fr. excels. pendula) iſt hier ein Lieblingsbaum in Gärten, wo man ihn eins 
zeln auf Raſenplaͤtze oder an Waſſerufern pflanzt, auch wohl zur Bildung eines Schattenſitzes 
benutzt. Die nordamerikaniſchen Eſchen ſind, wiewohl ſie ſehr gut in jedem Gartenboden 
fortkommen, doch zur häufigen Anpflanzung in Parks und Luſtgaͤrten nicht ſehr zu empfehlen, 
da 15 meiſtens einen ſteifen Wuchs haben, keine dichte Laubmaſſe bilden und zu ſpaͤt grün 
werden. 

41. Genista wie Cytisus. G. (Spartium) scoparia wächſt hier Häufig. in ſterilem: 
Sand⸗ und Heideboden. 

42. Gleditschia triacanthos wie M 35; erfriert hier aber in der Jugend oft und 
leidet uberhaupt in ſtrengen Wintern an den jährigen Zweigen vom Froſte. 

43. Halesia tetraptera waͤchſt hier in jeden Gartenboden, ſelbſt wenn er etwas zu feucht 
if, gedelhet in ziemlich freier Lage ſehr gut und trägt in guten Jahren reife Samen, die man 


im Herbſte in ein ſehr lockeres Beet, welches gegen Froſt bedeckt wird, ſaͤen kann. Er ift 
ein ſchoͤner Strauch fuͤr Luſtanlagen, und wird auch durch Ableger vermehrt, wozu man je— 
doch nur junge Schößlinge nehmen muß. H. diptera iſt hier gegen kalte Winde, ſtarke 
Froͤſte und Bodennaͤſſe ſehr empfindlich und verlangt einen Standort wie e 35. 

44. Kalmia-Arten erziehe ich aus dem Samen und haͤrte fie auf gleiche Weiſe ab, wie die 
Azaleen. Indeß kann man ſie hier nur am ſehr beſchuͤtzten, etwas ſchattigen Standorte und 
unter trockener Bedeckung und Umkleidung gegen die Winterfälte ſichern. K. glauca hat 
ſich am haͤrteſten gezeigt. Sie wachſen gut in lockerm, mit etwas Torferde gemiſchten Heide— 
boden und K. latifolia in etwas lehmigen Heideboden. 

45. Liquidambar styraciflua wie Diospyros. Er findet ſich nur in einigen Gärten, ins 
deß nur in einem kleinen Privatgarten hier bei der Stadt als ein ſtarkes Exemplar. Freie Lage, 
thonigen, kalten und naſſen Boden und ſtrenge Kaͤlte ertraͤgt er nicht, er verdiente ſonſt wegen 
ſeines ſchoͤnen und wohlriechenden Laubes mehr in Gaͤrten angepflanzt zu werden. 

46. Liriodendron Tulipifera wird als Zierbaum hier in vielen Luſtgaͤrten angetroffen, 
in einigen als alte, ſehr ſtarke Baͤume (wo ſie nehmlich Schutz von hohem Laub- und Nadel— 
gehölz und warmen, guten Boden haben). Im hieſigen Großherzogl. Garten befindet ſich 
eine Gruppe derſelben, welche in einem gelben, mit ſehr wenigem Humus gemiſchten, etwas ei— 
ſenhaltigen und feuchten Boden ſtehen, nahe am Huntefluſſe, und daſelbſt faſt in freier Lage 
(1809 als kaum 1 Zoll dicke Staͤmmchen gepflanzt) zu 7 bis 10 Zoll dicken Staͤmmen heran— 
gewachſen ſind. Nur einige gegen die Sonnenſeite ſtehende Exemplare dieſer Gruppe haben 
bisher gebluͤhet. Sie ſtehen im Graſe, und ihr Wachsthum iſt durch das Umwenden des Ra 
ſens (welche, alle 3 — 4 Jahre im Herbſte, bis 3 oder 4 Fuß weit vom Stamm geſchah) 
ſehr befoͤrdert worden. Will man den Tulpenbaum vom Grunde aus buſchig ziehen, ſo kann 
man ihn unten abhauen; er treibt dann mehrere Aeſte hervor. In dichten Baumpflanzungen 
verdirbt er, und gehoͤrt nicht dahin. 

47. Lonicera wie Cytisus; nur L. (Caprifolium) Fraseri, Goldii, gratum, parvi- 
folium und beſonders sempervirens verlangen einen etwas beſchuͤtzten Standort und guten 
tiefen, lockern und nicht zu naſſen Boden. 

48. Lycium barbarum und europaeum wachſen bier im ſchlechteſten Sandboden, ſelbſt 
an den Sandduͤnen der Inſel Wangerooge, in beſſerem Boden aber wuchern ſie weit umher 
und laſſen ſich ſehr gut zu Lauben und dergleichen benutzen. L. carolinianum iſt minder 
zu empfehlen. 

49. Magnolia acuminata dauert, wenn ſie im Schutz und in maͤßig feuchtem, guten 
und lockern Boden fteht, ſehr gut unſere Winter ohne Bedeckung aus, doch muß ſie in zarter 
Jugend geſchuͤtzt und dann nach und nach abgehaͤrtet werden. Die andern Laub abwerfenden 
Arten verlangen gegen den Froſt eine trockene Umkleidung (von Pteris aquilina, Rohr, Hei— 
dekraut und Nadelholzzweigen), und Bedeckung der Wurzeln mit Laub. M. purpurea (dis- 
color, obovata) kann ſchraͤg im Freien angepflanzt, dann abgelegt werden. Man erhält 
dann eine Menge junger Pflanzen, die am beſten zum Ablactiren der andern Arten benutzt 
werden koͤnnen, zu welchem Ende ich fie aber in große Töpfe in gute Gruben land-Erde pflanze 
und froſtfrei durchwintere. Ich ſenke die Toͤpfe dann an ſolche Stellen neben der zu ver— 
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mehrenden Mutterpflanze ein, wo ſich die, zum Ablaktiren tauglichen Zweige befinden. Die 
immergruͤnen Magnolien wollen hier ſelbſt unter guter Umkleidung nicht im Freien aushalten. 

50. Mespilus (Crataegus) wie Cytisus. In den wenigen Luſtgaͤrten hier findet man ins— 
gemein nur den rothbluͤhenden und gefuͤllten Weißdorn; ſeltener M. coccinea, Crus galli, 
germanica, cuneifolia, flava, lucida, odorata, pyracantha (an ſchutzreichen, etwas beſchat— 
teten Stellen am beſten) und einige andere Arten. Sie gedeihen ſowohl im ſchweren 
Marſch⸗ und Lehm-, als in Sandboden, letzterer aber darf nicht zu ſteril und duͤrre fein. 

51. Morus nigra kommt hier in gutem Boden und etwas beſchuͤtzter Lage vortrefflich 
fort, und es giebt in einigen Gärten Bäume davon, welche jährlich eine Menge Früchte brin— 
gen. M. alba und rubra ſind im naſſen Sandboden des Großherzoglichen Gartens ausge— 
gegangen; indeß gedeihen ſie an trockenen Orten ſehr gut. Man pflanzt ſie nicht an, denn 
die Zucht der Seidenwuͤrmer iſt hier bis jetzt nur ein Spielwerk für Kinder, und dürfte ans 
ſcheinend auch ſchwerlich jemals im Großen getrieben werden. 

52. Myrica cerifera kommt in etwas feuchtem, mit Lehm und Sand gemiſchten Moor; 
boden gut fort, und M. Gale waͤchſt hier ſehr haͤufig in etwas torfigen Heideſtrecken an 
niedrigen Orten; auch kommt fie in jedem feuchten, ſehr fandigen und ungeduͤngten, ebenfalls 
in ſandigem Lehmboden fort, und kann zur Verſchoͤnerung der Strauchpflanzungen in Luſtan— 
lagen benutzt werden. Der Geruch der Blaͤtter vertreibt die Floͤhe, vielleicht wuͤrde ein De— 
coct davon auch zur Vertilgung der Blattlaͤuſe dienen koͤnnen? 

53. Paeonia Moutan (arborea) dauert in guten Boden und unter leichter Umkleidung, 
und Bedeckung der Wurzeln mit Laub ſehr gut im Freien. Im freien Lande macht ſie auch 
mehr Sproſſen und kann oͤfter durch Zertheilung vermehrt werden. 

54. Periploca graeca ſteht hier im Garten in nahrhaftem, im Winter und Fruͤhling 
jedoch ſehr naſſen Boden, waͤchſt daſelbſt aber ſehr gut und bedarf keines winterlichen 
Schutzes. An Gelaͤndern, hohen, nackten und alten Baumſtaͤmmen u. f. w. iſt fie vorzüg⸗ 
lich geeignet. s 

55. Philadelphus wie Cytisus, jedoch muß Ph. gracilis einen beſchuͤtzten Standort 
und einen warmen, lockern Boden haben. Ph. grandiflorus iſt wegen ſeiner ſchneeweißen, 
praͤchtigen Blumen, Ph. coronarius wegen des Wohlgeruches (der aber nervenſchwachen 
Perſonen zu ſtark iſt) den uͤbrigen Arten vorzuziehen; auch iſt ihr Wuchs hoͤher und uͤppiger. 

56. Pinus Cembra, inops, maritima, nigrescens, Pumilio, resinosa, rigida, Stro- 
bus, Taeda, alba, balsamifera, canadensis, nigra, Picea, rubra, Larix und miero- 
carpa, vielleicht auch mehrere andere Arten, gedeihen hier im eultivirten, nicht zu flachen noch zu 
naſſen Sand- und Heideboden, auch in ſolchem, der mit Moor gemiſcht iſt, vollkommen gut, 
minder gut in Lehm-, gar nicht in Thonboden. Manche verlangen beſchuͤtzte Standorte, z. B. 
P. inops, Pumilio, canadensis, und balsamifera, und auch P. Strobus gedeihet am beſten 
an Platzen, die gegen heftige Winde gefichert find. P. canadensis, alba, maritima, nigres- 
cens, nigra, Picea, rubra, und Strobus eignen ſich für Parks und Luffgärten am beſten 
an geeigneten Orten auch P. Larix und microcarpa; P. balsamifera aber wird hier weder 
alt noch ſtark, ſondern ſtirbt ſchon nach 25 — 30 Jahren ab. P. canadensis iſt wegen des 
ſchoͤnen Wuchſes befonders zu immergruͤnen Gruppen auf großen Raſenflaͤchen geeignet, jedoch 
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nur da, wo der Boden nicht zu feucht, gehoͤrig locker, tief und wenigſtens von mittler Guͤte 
iſt. P. Cembra liebt auch einen guten Standort. Unter dem Druck von Laubgehoͤlz und 
mit dieſem untermiſcht gedeihet kein Nadelholz, am wenigſten die langnadeligen Arten. 

57. Platanus acerifolia, occidentalis und orientalis verlangen einen tiefen, maͤßig 
feuchten, guten, nicht zu ſchweren Boden und Schutz gegen kalte Winde; an ſolchen Orten 
kommen ſie hier gut fort und wachſen auch ſchnell aus Stecklingen zu Baͤumen heran. 

48. Populus alba, laevigata, monilifera und nigra gedeihen hier ſelbſt in ziemlich 
naſſem Sand- und Lehmboden in jeder Lage; doch wird P. monilifera von heftigen Stuͤr⸗ 
men oft zerbrochen. P. tremula und dilatata werden hier an Heerſtraßen gepflanzt, erſtere 
in ſchlechtem, die zweite in etwas beſſerem Boden, indeß zeigt an ſolchem Standorte die italies 
niſche Pappel keinen üppigen Wuchs, leidet auch haͤufig vom Winde. Naͤher an der Seekuͤſte 
kommt fie nicht fort; eben fo wenig im ſchweren Thonboden und Moorgrund. P. nigra, 
monilifera und tremula werden hier ſehr ſtark, und dann benutzt man die Stämme zu 
Waſchtroͤgen und Molden. P. balsamifera verlangt hier einen etwas geſchuͤtzten Standort 
und guten, maͤßig feuchten Boden. 

59. Potentilla fruticosa, Prinos und Ptelea werden hier mitunter (erſtere haͤufig) 

in Luſtanlagen gefunden. Sie kommen in jedem nicht zu naſſen, noch zu compakten Boden 
ut fort. 
i 60. Prunus armeniaca (Aprifofenbaum) gedeihet hier nur auf gleiche Art wie der 
Pfirſichbaum (ſ. M 12). Eine 16 Fuß hohe Mauer ward im hieſigen Großherzogl. Garten 
im Jahre 1815 mit zweijährigen Baͤumchen bepflanzt; fie bedecken jetzt die Wand und ragen 
2 Fuß darüber empor. Die Bluͤthen werden bloß durch vorgeſtellte lange Bohnenſtangen 
gegen Froſt geſchuͤtzt, und dieſe verhuͤten auch durch den Schatten, den ſie geben, ein zu 
frühes Aufbluͤhen der Knospen. Der Boden iſt in 4 Fuß Tiefe einen halben Fuß hoch mit 
Schutt, uͤbrigens mit fetter Dammerde (aus Teichſchlamm, altem Miſtbeetduͤnger, Laub und 
ſandiger, guter Grabelanderde bereitet) gefuͤllt, leidet aber im Fruͤhlinge von Grundwaſſer, 
daher mitunter einzelne Zweige den Gummifluß bekommen. Selbſt an Waͤnden gegen Oſten 
oder Weſten reift die Breda'ſche und fruͤhe Orange-Aprikoſe in den meiſten Jahren, nur hoch⸗ 
ſtaͤmmig gezogen und frei ſtehend, gedeihet dieſer Baum nicht gut. 

61. Prunus Cerasus und avium (Sauer- oder Süßkirſche) werden hier in mancherlei 
guten Varietaͤten cultivirt; doch gedeihen ſie beſonders nur in einem guten, nicht zu naſſen, 
ziemlich tiefen, nicht zu ſchweren Boden. Die Oſtheimer Weichſel- und gemeine Sauerkirſche 
ertragen am meiſten Feuchtigkeit, und erſtere wird auch ſtrauchartig gezogen. Unter den 
Weichſel⸗Kirſchen ſchaͤtzt man vor allen die große Schatten-Morelle, welche hier viel an noͤrd— 
lich oder ſchattig ſituirten Wänden gezogen wird. Unter den Glaskirſchen iſt die doppelte 
Matte vorzüglich beliebt, da fie am reichlichſten träge und ſehr wohlſchmeckend iſt. Die Kirfchs 
baumzucht iſt hier übrigens dei der Stadt Oldenburg hoͤchſt unbedeutend, indem eine ſehr 
große Menge Kirſchen aus dem ſogenannten Altenlande (nahe an der Elbmuͤndung) einge, 
führt und wohlfeil verkauft werden, die Sperlinge und andere Voͤgel, worunter ganze 
Schwaͤrme von Staaren, von hieſigen Bäumen aber die Früchte noch vor der volligen 
Reife einerndten. 
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62. Prunus domestica (Pflaumen: und Zwetſchenbaͤume) wie WM 61; jedoch hier mehr 
angebauet, da man dieſe Fruͤchte nicht friſch einfuͤhrt und die Erndten ſicherer gegen Voͤgel 
ſind. Die große Thuͤringer und fruͤhe Leipziger Zwetſche reifen hier beſſer, als die gemeine, 
welche in manchen Jahren gar nicht reift. Die gruͤne und gelbe Zwetſche tragen hier auch 
ſehr gut, wenn ſie beſchuͤtzt ſtehen; ebenſo die Reine Claude und einige andere feine Pflau— 
menſorten. Dieſe find aber am tragbarften, wenn man fie an Latten Spalieren und 
Berceaux zieht. 

63. Prunus Laurocerasus wie M 33. Als Seltenheit verdient Erwähnung, daß ein 
etwa 5 Fuß hohes, in ziemlich trocknem, mittelmaͤßig guten Sandboden, an einer ziemlich be— 
ſchuͤtzten Lage eines hieſigen Privatgartens ſtehendes Exemplar im October dieſes Jahres 
(1837, wo kein Wein, und Pfirſiche ſehr ſpaͤt reiften) vollkommen reife, ſchwarze Kirſchen 
hatte. Es iſt das erſtemal, das ſich ſolches hier ereignete, wiewohl vor einigen Jahren auch 
unſere im Freien ſtehende Exemplare gebluͤhet haben. Ich laſſe im Spaͤtherbſt die Zweige 
niederhaken und gegen ſtrengen Froſt mit Laub bedecken; an beſchuͤtzten, etwas ſchattigen 
Plätzen iſt ſolches in gewöhnlichen Wintern aber kaum noͤthig. 

64. Prunus Mahaleb, serotina und virginiana wachſen hier in jeder Lage und in jedem 
nicht zu naſſen, zu flachen, noch zu compacten und duͤrren Boden, werden aber nur in went: 
gen Gärten angetroffen (beſonders P. virginiana nicht, die hier faft allgemein mit P. serotina 
verwechſelt wird). P. Padus waͤchſt hier uͤberall in den Gaͤrten und an mehreren Orten 
wild in Gehoͤlzen und Hecken; er iſt in Luſtgaͤrten waͤhrend der Bluͤthe eine wahre Zierde; 
ſeine Blaͤtter aber werden zu oft von Raupen verzehrt. P. serotina iſt wegen ſeiner glaͤn— 
zenden, dunkelgruͤnen Blaͤtter, die nicht leicht von Inſekten befallen werden und lange am Baume 
bleiben, fo wie feines gefulligen Wuchſes wegen vor allen zur häufigen Anpflanzung in Parks 
und Luſtgaͤrten zu empfehlen. Desgleichen auch P. Cerasus mit gefüllten Blumen, 

65. Pyrus arbutifolia, Aria, Botryapium, coronaria, baccata, melanocarpa, niva- 
lis, ovalis, prunifolia und spectabilis ſind beſonders zur Verſchoͤnerung der Luſtanlagen 
geeignet. Sie lieben einen guten, lockern, mäfig feuchten Boden und einen etwas fonnigen, 
nicht zu dumpfen oder von hohen Baͤumen uͤberwachſenen Standort. Wegen der praͤchtigen 
(halbgefuͤllten) Blumen iſt P. spectabilis, wegen der Schönheit der Bluͤthen und Früchte 
zugleich P. baccata und P. prunifolia (nebſt deſſen Varietaͤten) als eine Zierde jedes Gartens 
zu empfehlen. 

Was die Kultur und Anzucht der Aepfel- und Birnſorten, wie uͤberhaupt die Obſt— 
baumzucht hier anbetrifft, ſo iſt man darin gegen andere Gegenden Deutſchlands noch ſehr 
zurück; doch hat man ſeit den letzten 30 Jahren hier und da Obſtbaumſchulen angelegt, und 
die hieſige Landwirthſchafts-Geſellſchaft ſucht den Obſtbau moͤglichſt allgemeiner zu machen. 
Sie hat zu dieſem Zwecke nahe bei der Stadt Oldenburg eine anſehnliche Fläche Landes ae— 
quirirt und daſelbſt nicht nur eine Obſtbaumſchule angelegt, ſondern auch ein, aus der Lüneburger 
Baumſchule bezogenes Sortiment der vorzuͤglichſten, fuͤr unſere Gegend geeigneten Obſtſorten 
angepflanzt. Aus dieſer Baumſchule ſollen jaͤhrlich an weniger bemittelte Land- und Gartens 


beſitzer, namentlich auf dem Lande, eine Anzahl Baͤume obgegeben werden. Der Boden iſt 


zwar in vielen Gegenden hier fuͤr Obſtbaͤume zu ſchlecht, kann aber doch a dazu rüchtig 
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gemacht werden, ohne deßhalb befondere Koſten zu verwenden. Das Klima ift dem Obſtbau 
nicht unguͤnſtig, wenn nur nicht die zaͤrtlichſten Sorten (z. B. feine Reinetten, Pipins, Beurre 
blanche, St. Germain- Birne, und dergleichen) zu viel als Hochſtaͤmme in freier Lage ange— 
pflanzt werden und die jungen Stämme nicht in zu beſchuͤtzter Lage verzaͤrteln, noch zu üppig 
in fettem Boden emporwachſen. In letzteren Fällen bekommen ſie häufig Krebsſchaden und 
Brand, beſonders dann, wenn ſie in zu feuchtem oder ſchweren Boden ſtehen. In unſeren 
kultivirten Heideſtrecken, wo das Moor ganz entfernt iſt, gedeihet der Apfel-, Birn-, Kirſch— 
und Pflaumenbaum ſehr gut; nur vereiteln ſpaͤte Fruͤhlingsfroͤſte während der Bluͤthezeit oft 
eine reichliche Erndte. Am Ufer der Weſer entlang, im fetten Kleyboden, ſieht man viele 
Obſtbaͤume, ſie leiden ſeltener vom Froſte und tragen reichlicher, als in den Sandgegenden, 
werden in der Regel aber nicht ſo ſtark. 

66. Quercus pedunculata und Robur gedeihen in den vielen hieſigen herrſchaftlichen 
und Privat-Waldungen in Sand- und fandigem Lehmboden uͤberaus gut, und man ſieht da— 
von coloſſale Staͤmme. In dem ſogenannten Hasbruch (ſiehe M 21) befinden ſich noch viele 
uralte Eichen von ſeltener Staͤrke. Einige dieſer Staͤmme haben 3 Fuß über der Erde 30 
bis 32 Fuß Umfang, ſie ſind aber meiſtens von Faͤulniß 1 0 und in einem derſelben 
kann ſich ein Mann zu Pferde verbergen. Ein Gehoͤlz, etwa 4 Meilen von Oldenburg, wel— 
ches groͤßtentheils Moorboden hat, liefert Eichen (Q. pedunculata), die ſich durch ein ſchoͤnes 
feines, dem Pflaumenbaume aͤhnliches, braunes Holz auszeichnen, welches ſich ſehr gut zu ge— 
a Fußboͤden würde benutzen laſſen. Auch die Buchen dieſes Holzes find von den Rade— 
machern und Faßbindern geſchaͤtzt, weil ſie ſich leicht ſpalten laſſen. Nordamerikaniſche Eichen 
werden hier ſelten nur in einigen Gartenanlagen angetroffen. Im Großherzoglichen Garten 
bieſelbſt zeigen Q. alba, coccinea, Castanea, falcata, montana, Pheilos, Prinus, cham- 
paniensis, rubra und stellata, welche ſaͤmmtlich in ziemlich feuchtem, mittelmaͤßigen Sand— 
boden ſtehen, ein gutes Gedeihen. Alle dieſe ſind zugleich aus Eicheln gezogen; allein in der 
Schnelligkeit des Wachsthums und Schoͤnheit zeichnen ſich Q. champaniensis, coccinea, ru- 
bra und falcata vor den andern aus. Q. Cerris gedeihet unter denſelben Verhaͤltniſſen, wie 
N. pedunculata und Robur. Die immergruͤnen Arten, welche in ſuͤdlichern Gegenden Deutſch— 
lands im Freien fortkommen, verlangen hier einen ſehr beſchuͤtzten Standort, und verderben 
dennoch in ſehr ſtrengen Wintern. In ſehr compactem, zu naſſen und zu eiſenhaltigem Boden 
gedeihen die Eichen nicht; indeß kann eine Durchſchneidung deſſelben mit tiefen Graͤben ihn 
einigermaßen dazu tauglich machen. 

67. Rhamnus catharticus und alpinus wie 27. R. Frangula waͤchſt hier in gros 
ßer Menge in allen Gehoͤlzen, und liefert mir die geradeſten und wohlfeilſten Blumenſtaͤbe für 
Landblumen. Die Blumen geben den Bienen reichliche Nahrung. 

68. Rhododendron maximum, catawbiense, fragrans, azaleoides, hirsutum, hy- 
bridum und ponticum kann man hier an beſchützten, etwas ſchatligen Orten ſehr gut im 
Freien ziehen. Ich gebe ihnen denſelben Boden, den ich fuͤr Azaleen anwende; auch iſt die 
Anzucht aus Samen und Aeclimatiſation dieſelbe, wie bei den Azaleen und Kalmien. Wenn 
der Froſt eintritt, laſſe ich fie über den Wurzeln mit Laub bedecken, und oben mit Farren— 
kraut, Heide und Fichtenzweigen, oder auch mit Rohr umkleiden. Biegt man Stämme und 
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Aeſte zeitig, fo kann man fie niedrig ziehen, dann jeden Herbſt dicht an die Erde nie— 
derhaken, mit trockenem Laub bedecken, und ſolches (in 1 Fuß Hoͤhe daruͤber) durch Bretter 
gegen Naͤſſe ſchuͤtzen. 

69. Rhodora wie Azalea; bedarf keiner Laubdecke im Winter. 


70. Rhus elegans und typhina kommen hier in jedem nicht zu ſchlechten, noch zu com; 
pacten Boden fort und ſind hart genug, die ſtrengſten Winter in ziemlich freier Lage auszu— 
halten; R. copallina, Cotinus und Vernix ſcheinen einen lockern, guten, nicht zu naſſen Sand— 
boden (oder trockenen Marſchboden mit etwas Sand gemiſcht) und eine beſchuͤtztere Lage 
zu verlangen. 


71. Ribes alpinum, aureum, floridum, glutinosum, malvaefolium, multiflorum, 
petraeum, sanguineum und die Groſſularien kommen hier eben ſo gut fort, wie die ge— 
meine Johannis- und Stachelbeere; nur darf der Boden nicht zu naß und zu bindend ſein. 
R. petraeum und sanguineum lieben einen ſandigen, mit etwas Kalkſchutt gemiſchten, nicht 
fetten Boden. R. speciosum verlangt einen beſchuͤtzten Standort; ob fie ſtrengen Froſt aus— 
haͤlt, habe ich noch nicht erprobt. b 

72. Rosa wie Ribes. Die feinern und zaͤrtlichern Baſtardroſen und Varietaͤten verlangen 
einen wohlbeſchuͤtzten Standort und einen maͤßig feuchten, lockern und nahrhaften Voden. Im— 
mergruͤne Roſen hake ich im Herbſte nieder und ſorge fuͤr trockene, lockere Bedeckung. 

Ich habe in dieſem Jahre eine Parthie Theeroſen auf 2 Beete gepflanzt, dieſe im Herbſte 
mit 2 Miſtbeetrahmen umgeben, einen Umſchlag von altem Strohduͤnger gemacht, und Fenſter 
uͤbergelegt. Die Roſen werden hier leicht niedergehakt, und leicht mit trockenen Tannennadeln 
und Buchenlaub bedeckt. So oft es nicht ſtark friert, werden die Fenſter geluͤftet, und ich 
hoffe, dieſe ſchoͤnen und zarten Roſen vortrefflich durch den Winter zu bringen. R. Noiset- 
tiana, Banksii, multiflora und semperflorens halten hier im Freien ebenfalls aus, wenn 
man ihnen einen beſchuͤtzten, warmen Standort und angemeſſene Umkleidung gegen den 
Froſt giebt. 

Die Hagebuttenroſe (R. villosa) wird hier der Fruͤchte wegen eultivirt; allein in freier 
Lage und naſſem Boden erfriert fie leicht; daher nehme ich deren Stämme auch nicht gern 
zur Anzucht hochſtaͤmmiger Roſen, ſondern ziehe die hier in Waldungen und Hecken ſehr haͤu— 
fig wachſende R. canina weit vor. 

73. Rubus wie Ribes. 


74. Ruscus und Gaultheria (dieſe in lehmig- ſandigem Torfboden) kommen an ſehr be: 
ſchuͤtzten, ſchattigen Stellen unter leichter Bedeckung im Freien fort. 

75. Salisburia adiantifolia Bält in gutem, mäßig feuchten Boden und am beſchuͤtzten 
Standorte unſere ſtrengſten Winter aus; jedoch waͤchſt fie hier nur langſam. 

76. Salix babylonica leidet hier haͤufig vom Froſte, wenn ſie in zu feuchtem Boden 
oder etwas frei ſteht. Andere Weidenarten, beſonders fuͤr Korbmacher und Faßbinder, werden 
häufig angepflanzt, und vorzuͤglich an niedrigen Stellen in den Marſchgegenden; auch daſelbſt 
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an den Graͤben laͤngs den Fahrſtraßen, und wo man ſchnell Schutzmaͤntel zu haben beabſich⸗ 
tiget. Die Sohlweide wird auch auf ſterilen duͤrren Sandboden gepflanzt; auf der Inſel 
Wangerooge werden die Spitzen der jungen Zweige, wenn ſie uͤber die Sandduͤnen emporwach— 
fen, ſchwarz, und ſterben ab. Dieſes kommt vermuthlich von den Salztheilen der Luft waͤh— 
rend heftiger Stuͤrme. 

77. Sambucus canadensis gedeihet in jedem lockern Gartenboden und in nicht zu freier 
lage; S. nigra ebenfalls. Dieſer kommt aber nebſt S. racemosa in jeder Lage und in 
trocknem und naſſen Boden fort. In Luſtanlagen ſind die letztern zur Bepflanzung feuchter 
Niederungen zu empfehlen. 

78. Sorbus aucuparia waͤchſt in ſchlechtem Boden ziemlich gut und wird hier an Heers 
ſtraßen in ſolchen Sandboden gepflanzt, der fuͤr Eichen, Ulmen und Linden zu ſchlecht iſt. 
Wegen ſeines praͤchtigen Anſehns wenn er mit Fruͤchten beladen iſt, verdient er an Straßen 
und in Luſtanlagen mehr angepflanzt zu werden. In zu naſſem und ſehr compacten Boden 
gedeihet er nicht. Das Holz iſt ſehr dauerhaft und zaͤhe, und daher nehme ich gern die jun— 
gen Staͤmme zu Blumenſtaͤben und zu Staͤben in Rohrmatten. 

79. Spartium wie Genista. 

80. Spiraea wie Cytisus und Ribes. Sp. opulifolia waͤchſt auch in ſolchem Boden, 
der in kalter Jahreszeit vom Waſſer geſchwaͤngert iſt. S. bella und tomentosa wachſen gut 
in Torfboden. 

81. Staphylea pinnata und trifolia verlangen einen lockern, guten, nicht zu naſſen 
Boden, in jedem andern Boden kraͤnkeln ſie. 

82. Symphoria wie Lonicera. S. racemosa iſt eine vortreffliche Zierde der Strauch: 
gruppen. 

83. Syringa chinensis, persica und vulgaris findet man hier faſt in allen Gaͤrten und 
Luſtanlagen, deren groͤßte Zierden fie find. Nicht nur die Fülle praͤchtiger, wohlriechender 
Blumen, ſondern ihr Wuchs uud ihre Blätter, die früh erſchelnen, ſpaͤt abfallen und von kei— 
nen Inſekten zerfreſſen werden, empfehlen ſie vor faſt allen andern Ziergeſtraͤuchen. Sie 
lieben zwar einen fetten, lockern Boden, kommen aber auch in jedem andern, nicht zu magern, 
zu feſten und zu naſſen Boden fort. S. vulgaris wird hier auch in Hecken angetroffen. 
Sie ertragen ſaͤmmtlich eine freie Lage, gedeihen aber noch weit beſſer, wenn ſie gegen kalte 
und ſtuͤrmiſche Winde gedeckt ſind, namentlich die ſchoͤne großblumige chineſiſche und die 
perſiſche Syringe. S. Josikaea iſt hier noch nicht vorhanden. 

84. Tamarix muß ſehr beſchuͤtzt ſtehen, einen ziemlich trockenen Sandboden oder 
ſandigen Lehmgrund haben, auch in ſtrengen Wintern umkleidet werden, ſonſt gedeihet er 
hier nicht. 

85. Taxus baccata findet man hier nur ſelten, und zwar in alten Gaͤrten als Ueber— 
reſte einer ſteifen und geſchmackloſen Gaͤrtnerkuͤnſtelei. Der Taxus kommt übrigens in jedem, 
nicht zu leichten, weder zu naſſen, noch zu duͤrren Boden fort, und verdient für immergruͤne 
Pflanzungen alle Empfehlung, inſofern man ihn lichteren und heiterern Farben beigeſellt. 
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86. Thuja occidentalis und Juniperus virginiana, Sabina und communis find für 
immergruͤne, niedrigere Baumgruppen auf Raſenflaͤchen empfehlenswerth; jedoch verlangen 
die erſtern einigen Schutz gegen kalte Winde, wenn ſie eine gruͤne Farbe behalten ſollen. 
Auch bedürfen fie eines tiefen, guten (jedoch ungeduͤngten), mäßig feuchten Sand- oder ſandi— 
gen Lehmbodens, um gut zu gedeihen. Der gemeine Wachholder waͤchſt aber auch in ma— 
germ, trocknen Boden. Thuja orientalis muß hier ſehr beſchuͤtzt ſtehen. 


87. Tilia americana, europaea und deren Varietaͤten wachſen hier in leichteren und 
ſchwerern Bodenarten, die weder zu mager noch zu naß ſind; am ſtaͤrkſten werden ſie in tie— 
fem, nahrhaften Sandboden, und geſchuͤtzt gegen die kaͤlteſten Winde. Bei den Ruinen des 
Kloſters zu Hude (3 Meilen von Oldenburg), wie auch an einigen andern Orten, ſtehen alte 
Baͤume von ſeltener Groͤße und Stammesdicke in ſolchem Boden. An freiern Orten ſcheint 
T. europ. parvifolia am beſten zu gedeihen; auch bluͤhet fie eher, als die großblaͤttrige, 
welche hier zu Alleen und zur Bepflanzung oͤffentlicher Plaͤtze benutzt wird. Die Varietaͤt co- 
rallina ſcheint am beſten einen feuchten Boden zu ertragen. In dichten Baumpflanzungen 
taugt die Linde nicht. 

88. Ulex europaeus verlangt hier einen ziemlich trockenen Boden und ſehr beſchuͤtzten 
Standort. Im Großherzoglichen Garten allhier hat er nicht fortkommen wollen, weil der Bo— 
den im Winter und Fruͤhling zu naß iſt. 

89. Ulmus americana, campestris, effusa und suberosa wie Pilia. Die breicbläͤtte⸗ 
rige Ulme wird hier, wo der Boden nicht zu ſchlecht iſt, an den Heerſtraßen gepflanzt, wozu 
ſie ſich vorzuͤglich eignet. In etwas feuchtem Boden, ſelbſt auch im ſchweren Kleiboden 
wachſen dieſe Baͤume viel beſſer, als wenn derſelbe zu trocken iſt. 


90. Vaccinium amoenum, formosum, resinosum, venustum u. a. m. gedeihen 
hier am etwas ſchattigen, beſchuͤtzten Standorte, in feuchtem, mit Sand gemiſchten Moor— 
boden ſehr gut, und halten unſere Winter eben fo gut, als V. Myrtillus, Oxycoccos, uligi- 
nosum und Vitis Idaea, welche häufig hier wild wachfen, im Freien aus. 


91. Viburnum dentatum, Lantana, lantanoides, Lentago, nudum, Opulus, — ro- 
seum, prunifolium und pyrifolium wie Syringa und Spiraea. An etwas naſſen Orten 
wachſen am beſten V. Lantana, Lentago und Opulus (hier wild wachſend). 


92. Vitis hederacea (Ampelopsis heder. Hedera quinquefol.) iſt vortrefflich zur 
Decoration alter Baumſtaͤmme und Gemaͤuer, und gedeihet in jedem mittelmaͤßig guten, nicht 
zu compacten, noch zu naſſen Boden. V. Labrusca und vulpina desgleichen; dieſe ſind zur 
Bekleidung der Lauben zu empfehlen, wollen aber dann einen guten Boden und gegen kalte 
Winde geſchuͤtzten Standort haben. Die Kultur des Weinſtocks (V. vinikera) beſchraͤnkt 
ſich nur auf einige fruͤhreife Sorten, welche man allenthalben, wo nur eine ſonnige Wand 
frei iſt, anpflanzt und davon in den meiſten Jahren ſehr gute und reichliche Trauben (bis— 
weilen ſchon zu Ende Auguſts oder im September) erndtet. Die weiße fruͤhe Perltraube 
(vor allen hier zu empfehlen), der weiße Gutedel (ebenfalls am fruͤheſten reifend und am 
tragbarſten), früher Leipziger, blauer Muscateller (volltragend), blauer Spaniſcher (reift gut), 
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Van der Lohn, und einige minder gute Sorten find hler am haͤufigſten angepflanzt. Manche 
andere ausgezeichnete Sorten tragen hier theils zu wenig, theils werden ſie ſelten gut reif. 

93. Ilex Aquifolium wird hier haͤufig in Waldungen angetroffen, woſelbſt ſie ſowohl 
in Torf, als in Sand- und Heideboden gedeihet. Sie liefert vortreffliche Hecken, auf kleine 
Erdwaͤlle gepflanzt, oder (was beſſer iſt) durch Beeren angezogen. Das Verſetzen von 
Moor: in Sandboden, und umgekehrt, ſcheint fie nicht wohl zu ertragen; überhaupt muß 
man ihr beim Umpflanzen einen etwas großen Erdballen laſſen, und nur junge Eremplare 
dazu waͤhlen. Sie liebt etwas ſchattige und geſchuͤtzte Standorte, und gedeihet nicht in zu 
ſchwerem, zu naſſen und zu duͤrftigen, duͤrren Boden. 


IX. 
Ueber die Vermehrung des Weinſtocks durch Stecklinge. 


Vom 
k. k. Buͤcher-Cenſor Herrn Rupprecht in Wien. 


— 1 ich aus Herrn Fuhrmann's intereſſantem Aufſatz im Iſten Hefte des XI. Bandes der 
Verhandlungen erſehe, daß man ſich auch dort noch immer mit der alten Vermehrungsart des 
Weinſtocks durch Ableger plagt, fo erlaube ich mir folgendes Verfahren anzugeben, durch wels 
ches die leichteſte und gedeihlichſte Art der Fortpflanzung erzielt wird. 

Man legt im Fruͤhjahr ein gereinigtes Elafterbreites Beet an (am beſten nicht weit von 
einem Waſſer,) worüber ein 6 Zoll breites Brett geworfen wird, und worin die auf 3 Augen 
zugeſchnittenen Reben durch Setzhoͤlzer fo verſenkt werden, daß die Reben dem Brette gleich 
eingedruͤckt, das 3te obere Auge aber immer ſeitwaͤrts gekehrt wird, damit es weder durch das 
Herausziehen und Fortſchieben des Brettes, noch durch ſpaͤteres Jaͤten oder Behaͤufeln bes 
ſchaͤdigt werden kann. Sind die geſchnittenen Reben auf dieſe Art in 1 Zoll weiter Entfernung 
von einander geſetzt und iſt die Erde gut angedruͤckt worden, ſo wird das Beet mit einer 
beſſeren Erde den Reben gleich uͤberzogen und den Sommer hindurch huͤbſch feucht gehalten, 
worauf die unteren Augen trefflich bewurzeln, das obere Auge aber ſo antreibt, daß die 
junge Rebe oft 2 bis 3 Schuh hoch wird und alle im kuͤnftigen Fruͤhjahr aufs beſte bewur— 
zelt mit ſicherem Erfolge uͤberall hin verſendet werden koͤnnen, ja bei gelindem Winter vertra— 
gen ſolche Reben auch ſchon im Herbſt das Verſetzen ohne ſonderliche Gefahr. Es koͤnnen 
auf dieſe Art auf einer O Klafter 4 bis 500 Reben erzielt werden, und die jährliche 
Erfahrung bei mir und überall zeigt, daß die aufdieſe leichte Art gezogenen und verfeß 
ten Reben oͤfters ſchon in dem darauf folgenden Jahre, ganz gewiß aber im dritten Jahre 
haͤufige Fruͤchte bringen, weil auf dieſe Art die vollkommene Verknorpelung des unteren Au— 
ges bewirkt, mithin das Eindringen der Feuchtigkeit, daher die Faͤulniß des Stockes verhin— 
dert, durch den vor der zunehmenden Verknorpelung bewirkten Druck auf die Gefaͤße aber, 
der Wirkung des Fruchtrings aͤhnlich, eine frühere und größere Tragbarkeit der Rebe hervor— 
gebracht wird. 5 

Man wird ſich durch dieſe Proben hinlaͤnglich überzeugen, wie gut felbft in dem dies 
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jährigen überaus nachtheiligen und beſchwerlichen Sommer die Verknorpelung beim größten 
Waſſermangel vor ſich ging, welche Aufmerkſamkeit daher eine Methode verdient, die ſelbſt 
unter den unguͤnſtigſten Verhaͤltniſſen fo befriedigende Reſultate gewaͤhrt, und von der, indem 
ſie den abſchreckenden Nachtheil, daß neue koſtſpielige Rebenanlagen kaum in 6 bis 7 Jahren 
benutzt werden koͤnnen, um mehr als die Haͤlfte verringert, das erſprießlichſte Mittel an die 
Hand gegeben wird, der Verſchlechterung unſerer Weinkultur Schranken zu ſetzen, und unſere 
uͤberhandnehmenden geringeren Traubenſorten auf eine weniger empfindliche Art durch edlere 
und angemeſſenere zu verdraͤngen. 

Ich habe in dieſem trockenen Sommer auf einem kleinen Terrain von mehr als 1000 
Weinſorten gegen 40 Tauſend ſolche Stupfer mit groͤßtem Erfolge gezogen, und bin dadurch 
im Stande, manchen empfindlichen Abgang in unſern Weingaͤrten zweckmaͤßig auszufuͤllen. 
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22 05 
Methode einer ſchnellen Anzucht der Orangenbaͤume. 


Vom 


Kunſtgaͤrtner Herrn Hedler in Leipzig. 


Die Kultur der Orangenbaͤume gehoͤrt in unſern Tagen nicht allein den Beſitzern großer 
Gärten an, ſondern fie macht auch in den kleinern Handelsgaͤrtnereien einen nicht unbetraͤcht— 
lichen Zweig des Geſchaͤfts aus. Obgleich ich weit entfernt bin, meine Kultur fuͤr die beſte 
ausgeben zu wollen, fo ſcheint fie mir doch viel vortheilhafter, als die, welche man noch haͤufig 
genug in Gärten findet, wo man drei- und vierjaͤhrige Samenſtaͤmmchen einzeln oder auch 
zu ſechs in Toͤpfen, entweder vergoſſen, oder vertrocknet antrifft, die noch lange nicht zum 
Veredeln tauglich ſind, auch noch nicht den Anſchein haben, als wenn ſie ſich jemals dazu 
eignen wuͤrden. 8 

Dieſen Uebeln vorzubeugen, war meine Abſicht, und ich habe ſolche in ſofern erreicht, daß 
ſie mir den gewuͤnſchten Vorſprung gewaͤhrt und ſich fuͤr Handelsgeſchaͤfte wie das meinige, 
vorzüglich eignet. 5 

Die Anzucht der wilden Staͤmme durch Stecklinge iſt gewiß nicht ſo uͤberfluͤſſig als ſie 
Manchem erſcheinen mag, denn oͤfters wird der Gartenbeſitzer oder Gaͤrtner, in einer kleinen 
Stadt oder auf dem Lande, wo die Conſumtion der Fruͤchte nicht ſtark genug iſt, wegen 
der Kerne zur Ausſaat in Verlegenheit kommen, durch welchen Mangel ich ebenfalls i. J. 1831 
auf den Verſuch, Stecklinge von den Saͤmlingen zu machen, geleitet ward. 


3. Anzucht aus dem Kern. 


Will ſich Jemand mit der Kultur der Orangenbaͤume befaſſen, und nicht etwa die Baͤume 
durch Stecklinge aus Edelreiſern erziehen (welches jedoch im Großen nicht gut anwendbar 
iſt), fo iſt ein Satz Stämme durch Ausſaat unumgaͤnglich nothwendig; ich verfahre damit 
folgendermaßen, 

In der erſten Hälfte des Februars werden die Kerne in Töpfe oder kleine Käften aus 
geſaͤet, in einen warmen Kaſten geſtellt und feucht gehalten, wo felbige (wenn die Kerne fonft 
nicht zu alt oder verdorben ſind) in 14 Tagen ziemlich alle aufgehen. Hier laſſe ich ſie 
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4 bis 6 Zoll hoch wachſen, ſtelle ſie von hier auf einen nur wenig warmen Kaſten, oder 
in's Kaphaus, wo fie mehr Luft genießen, und zugleich ſtaͤrker und feſter werden. 

Ende April oder Anfang Mai wird ein gewoͤhnliches Miſtbeet vorgerichtet, und nach— 
dem ſich der Miſt erwaͤrmt und geſetzt hat, die Erde wie gewoͤhnlich aufgebracht. Wenn 
die Erde durchwaͤrmt iſt, wird ſie nochmals umgeſtochen und gleich gezogen. Die Saͤmlinge 
werden in den Grund, und zwar auf 6 Zoll weit von einander entfernte Linien, und in den 
Linien ſelbſt 4 Zoll weit von einander eingepflanzt; iſt die Erde an ſich feucht, ſo iſt das An— 
gießen nicht nothwendig. Bei Sonnenſchein wird die erſten Tage etwas Schatten gegeben, 
und, wenn es die Waͤrme des Kaſtens nicht nothwendig macht, das Luftgeben unterlaſſen; 
Ausgang Mai oder erſte Haͤlfte Juni werden die Fenſter weggenommen. Uebrigens iſt bis 
zum Einſetzen, welches die letzte Haͤlfte Auguſt geſchehen kann, das Reinigen von Unkraut, 
bei trocknem Wetter ſtarkes Gießen und das Wiederaufgreifen der Erde fleißig zu beobachten. 

Beim Einſetzen in Zweipfennig-Toͤpfe (in dieſelbe Erde) werden die Baͤume nach ihrer 
Groͤße rangirt, 3 bis 6 Stuͤck in einen Topf geſetzt, und wenn es ſein kann, auf einen lau— 
warmen Kaſten gebracht; jedoch nehmen ſie auch mit bloßem Glaſe auf einen abgetragenen 
Melonenkaſten vorlieb. Sobald die Baͤume angewachſen ſind, koͤnnen die Fenſter bei ſchoͤnen 
Herbſttagen bis zum Winterquartier abgenommen werden. — Durchwinterung: im Drangen- 
hauſe, auf dem ſchlechteſten Standorte; von der Kultur im zweiten Jahre gilt daſſelbe wie 
im erſten. 

Sind die Baͤume nun im zweiten Jahre bis Mitte Auguſt gut unterhalten worden, ſo 
werden ſie herausgenommen, die zum Veredeln tauglichen ausrangirt, und zu 3, (ſo wie die 
etwa noch zuruͤckgebliebenen zu J Stück in Zweipfennig-Toͤpfe geſetzt. — Kultur und Durch— 
winterung wie im vorigen Jahre. 


2. Veredelung. 


Jetzt iſt das dritte Frühjahr erſchienen, und wenn dieſer Zeitraum lang erſcheint, fo bitte 
ich zu beachten, daß hier von Saͤmlingen, auch vom Anfang einer ganzen Einrichtung die 
Nede iſt. 5 

In der letzten Haͤlfte des Februars werden die zur Veredlung beſtimmten Baͤume in 
ein Treibhaus oder auf einen warmen Kaſten gebracht und hier 8 — 12 Tage gelaſſen, um 
fie zum Safttrieb zu noͤthigen, von deſſen Eintritt man ſich durch Einſchneiden in die Rinde 
leicht überzeugen kann. Iſt der Saft nun eingetreten, fo werden zum Verhaͤltniß der Stämme 
ſchickliche Kopulirreiſer geſchnitten, und zwar, da nur immer die Abſicht zum Grunde liegt: 
bluͤhbare Bäume zubekommen, von folgenden drei Sorten: 1. Citrus japonica, Thunberg, 
(Zwerg⸗Pomeranze); 2. Citrus Aurantium sinense, Linne, (Apfelſine); 3. Citrus decu- 
mana, Linne, (Pompelmus). — Auf die Wahl des Holzes: ein- oder mehrjähriges, ſcheint 
nicht viel anzukommen, wenn nur das Holz hinlaͤnglich reif iſt. 

Daß ein gutes Kopulirmeſſer hier unumgänglich nothwendig iſt, und daß ein ſcharfer 
Schnitt, zumal wenn ſelber mit einem Zuge verrichtet werden kann, viel zum Gedeihen der 
Arbeit beiträgt, bedarf keiner weiteren Erinnerung. Von der Kopulation gilt daſſelbe wie bei 
Abſtbaͤumen, nur den Verband wuͤrde ich anftart des Baſtes mit wollenem Garne machen, 
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indem der Baſt fuͤr fich nicht dicht genug iſt, den in dem Waͤrme-Kaſten ſich ſammelnden 
fuͤr die Veredlungsſtelle verderblichen Waaſen abzuhalten. Ich habe die Baſtbaͤnder mit 
Baumwachs geſtrichen, und das Uebel wurde nur groͤßer: indem das Wachs durch den Miſt— 
waaſen ausgelaugt und die Bänder locker wurden, fo daß das Reis zwiſchen dem Baſte fuͤhl— 
los ſtand und das Anwachſen unmoͤglich war. Dies wird bei dem wollenen Garnband ver— 
huͤtet, felbiges wird beim Binden nur behutſam angezogen, indem es ſich auf dem 5 der 
feuchten Waͤrme zufolge, von ſelbſt mehr zuſammenzieht. 

Die bei der Veredlung vorkommende Arbeit theile ich in zwei Handgriffe ein, oder ſo 
zu ſagen, jeder Baum muß zweimal durch die Hände, naͤmlich beim Erſtenmale wird der 
Stamm und das Edelreis zugeſchnitten und der Verband angelegt, und es werden überhaupt 
ſo viel Baͤume veredelt als man in einem Tage oder ſonſtigen Zeitraum fertig zu machen 
gedenkt. Zweitens nehme ich das Baumwachs zur Hand, welches ſich halbfließend mit den 
Fingern ſehr gut auftragen und vertheilen läßt, und (da Stamm und Verband jetzt trocken 
find) fo feſt anſchließt, daß das Eindringen einer Feuchtigkeit unmoglich iſt. 

Sind nun alle beabſichtigte Baͤume veredelt, ſo werden ſie auf einen warmen Kaſten 
gebracht, der ſchon vorgerichtet oder auch beſonders dazu eingerichtet iſt, da die noch nicht 
angewachſenen Edelreiſer keine Luft, wohl aber Schatten beduͤrfen, was ſich durch eine zweck— 
mäßige Conſtruktion des Kaſtens vortheilbafter bewerkſtelligen läßt, als wenn Pflanzen ver— 
ſchiedener Kultur in einen Kaſten oder unter ein Fenſter geſtellt werden. 

Jetzt ſind die Baͤume einſtweilen in Sicherheit, und iſt nichts Noͤthigeres zu thun 
(wenn es nicht ſchon geſchehen iſt), als nach dem wildem Holze von den abgeworfenen Staͤm— 
men zu greifen. 


3. Stecklinge aus wildem Holze. 


Das wilde Holz kann wohl ſchwerlich nuͤtzlicher als zu Stecklingen verwendet werden. 
Wenn man es auch wirklich fuͤr ſich oder im Handel zu Bouquet's, oder ſonſtigen Behuf an— 
wenden wollte, ſo wuͤrde man vielleicht immer nur das Holz von 50 oder 100 Baͤumen vercon⸗ 
ſumiren koͤnnen und das von 2 bis 300 Bäumen unnuͤtz verderben laſſen, oder gar wegwerfen 
muͤſſen, was ich wirklich auch vielmals geſehen habe. 

Das Holz wird nun vorgenommen und auf gewoͤhnliche Weiſe zu Stecklingen geſchnit— 
ten: es wird naͤmlich von der entgegengeſetzten Seite des Blattes das Meſſer 3 Linien breit 
uͤber der Baſis des Blattſtiels angeſetzt und ſo ſchraͤg herunter geſchnitten, daß der Schnitt 
dicht unter der Baſis des Blattſtiels auslaͤuft, dann wird das Meſſer an der Baſis ſelbſt 
noch einmal angeſetzt und ein horizontaler Schnitt durchgeführt, dann iſt der Steckling fertig; 
kurz geſagt iſt dies der ſogenannte Rehfußſchnitt. Die Laͤnge der Stecklinge richtet ſich nach 
der Laͤnge des wilden le, welches man eben ſchneiden will: nach dieſem kann man ver; 
haͤltnißmaͤßig 1, 2, auch 3 Stecklinge machen; nach Zahl der Blätter oder Augen läßt ſich 
dies nicht gut Be da dieſe bald dichter, bald weitlaͤuftiger ſtehen. 

Sind auf dieſe Art eine Parthie Stecklinge geſchnitten, fo werden fie in, mit Miſtbeet— 
erde angefuͤllte Zweipfennig-Toͤpfe zu 8 bis 12 Stuͤck (nach Verhaͤltniß ihrer Größe), ge 
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ſtopft, und am beſten in den Kaſten zu dem Veredelten an die untere Wand geftellt, wo die 
meiſten in 14 Tagen bis 3 Wochen wurzeln werden. 

Hat nun dieſer Satz Stecklinge hinlaͤnglich gewurzelt, ſo wird, wie zu den Saͤmlingen 
ein Beet vorgerichtet, die Stecklinge ausgetopft, und, wie die Saͤmlinge auf 6 Zoll weite Li— 
nien, und in den Linien ſelbſt (nach Verhaͤltniß ihrer Groͤße) 4 bis 6 Zoll von einander ein— 
gepflanzt. Uebrigens gilt hinſichtlich der Kultur daſſelbe wie bei den Saͤmlingen: ſie wer— 
den im Auguſt ebenfalls nach ihrer Groͤße rangirt und eingeſetzt, nur hat man hier den 
Vortheil: daß ſchon im erſten Jahre viele zum Veredeln tauglich werden, die ſchwaͤchern 
werden im zweiten Jahr ſofort ae aufs freie Beet gebracht. 

Auch hat man von Ende Mai bis Auguſt alle Wildlinge fleißig nachzuſehen und die 
Seitenzweige abzunehmen, und fo fort bis Augnft Stecklinge davon zu machen; dieſe muͤſſen 
aber das erſte Jahre in Toͤpfen bleiben. Uebrigens ſcheint das alte ſowohl, wie das junge 
Holz gleich gut zu wurzeln, ich habe ſogar im Jahre 1834 (in Potsdam), als ich die wil— 
den Reiſer von veredelten jungen Staͤmmen abnahm, zwei ſolcher Reiſer auf ein freies Beet 
ohne Fenſter in Haideerde verloren geſtopft, und beide haben ſchnell gewurzelt und find freu⸗ 
dig fortgewachſen. 

Jetzt iſt es noͤthig wieder auf die fernere Kultur der oben veredelten Staͤmme zuruͤck 
zu gehen: 

Gewoͤhnlich nach 12 bis 14 Tagen bemerkt man durch das Abſtoßen der zuruͤckgebliebenen 
Blattſtiele des Edelreiſes das Wachsthum deſſelben, die Anzeige eines fernern freudigen Fort. 
wachſens. Jetzt wird die untere Wärme noch gleichgehalten, die Luft aber etwas vermehrt 
und der Schatten vermindert, jetzt iſt auch das Gießen und das Ausbrechen der wilden Au— 
gen am Stamme fleißig zu beobachten, damit nicht durch viele ſolche Reiſer dem Edelreiſe 
der Saft entzogen werde; ſollten einige uͤberſehen worden und ſchon zu ziemlicher Groͤße her— 
angewachſen ſein, ſo koͤnnen ſie auf obenbeſagte Weiſe zu Stecklingen benutzt werden. 

Sind die Bäume nun fo weit gediehen, daß man des Fortwachſens der Reiſer gewiß iſt, 
ſo wird wieder ein gewoͤhnliches Miſtbeet vorgerichtet, die Baͤume ausgetopft, und einzeln in 
1 Fuß weit von einander entfernte Linien, und in den Linien ſelbſt 6 bis 8 Zoll weit von 
einander eingepflanzt. 

Die erſten Tage wird bei Sonnenſchein etwas Schatten und wenig Luft gegeben, ſo wie 
aber die Baͤume anfangen zu wachſen wird der Schatten vermindert und die Luft vermehrt, 
und ſpaͤter der Schatten gaͤnzlich weggelaſſen. 

Um die Mitte Juni koͤnnen die Fenſter weggenommen werden, und iſt von jetzt an nichts 
zu beobachten als das Beet vom Unkraute rein zu halten, bei trocknem Wetter fleißig zu gie— 
ßen, und nach jedesmaligem Gießen die Erde wieder aufzugreifen, und zwar in halbtrocknem 
Zuftande, 

Nun bleiben die Bäume ſtehen bis Mitte Auguſt, werden dann einzeln in Zweipfennigs 
Toͤpfe in dieſelbe Erde gepflanzt, gut angegoſſen, und auf einen lauwarmen Kaſten gebracht; 
hier bleiben fie ſtehen bis fie angewachſen find, oder auch verhaͤltnißmaͤßig bis man fie in's 
Winterquartier bringt; während dieſer Zeit konnen, wenn die Baͤume angewachſen ſind, bei 
ſchoͤnen Tagen die Fenſter abgenommen werden. 


er 


Die Kultur im Winter iſt die gewöhnliche und fir den naͤchſten Sommer diefelbe, von 
der ſchon oben gemeldet worden, nur mit dem Unterſchiede, daß die Baͤume bei jedesmaligem 
Auspflanzen nach Verhaͤltniß ihrer Staͤrke weiter auseinander gepflanzt werden muͤſſen, damit 
ſie immer genug Raum zum Wachſen haben; daſſelbe iſt bei dem Einſetzen auch zu beobach— 
ten: ſtaͤrkere Baͤume bekommen groͤßere Toͤpfe. 

Wie viel Zeit man brauche, um Baͤume fuͤr verſchiedene Zwecke zu erziehen, muß den 
Kennern zur Beurtheilung uͤberlaſſen bleiben; die Anſicht der mit überſandten Bäume wird 
einigermaßen hieruͤber Auskunft geben. 

Als ich im Januar 1835 nach Leipzig kam, vermißte ich gaͤnzlich die bedeutendere An— 
zucht der jungen Orangenbaͤume. Anfang Maͤrz 1835 ſuchte ich die noch zum Veredeln 
tauglichen Wildlinge zuſammen, veredelte ſie durch das Kopuliren und behandelte ſie nach oben 
beſchriebener Kulturmethode. Von dieſen ſind die beigefuͤgten veredelten Baͤume und zwar 
alle von den oben genannten drei Sorten. Das wilde Holz von den abgeworfenen Staͤmmen 
wurde zu Stecklingen geſchnitten, und von dieſem ſind die zwei beigefuͤgten wilden Baͤume, 
die von ihrem Wurzelbau und ihrer uͤbrigen Structur leicht als Stecklinge aus wildem Holze 
zu erkennen ſind; mein Zweck iſt, dieſe Baͤume zu Hochſtaͤmmen zu bilden, — dagegen wer— 
den die veredelten als Handelsproduet angezogen, wenn ſie ſtark genug ſind, angetrieben und 
dann bluͤhend verkauft. 
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XI. 
Aus zug 


aus der Verhandlung vom 25ſten März 1838, in der 165ſten Verſammlung des Vereins 
zur Befoͤrderung des Gartenbaues. 


I. Die Königliche Regierung in Potsdam benachrichtigt den Verein, daß die von dem: 
ſelben der Gemeinde zu Michendorf uͤberwieſenen 200 Stuͤck Obſtbaͤume vollſtaͤndig angepflanzt 
und von der Gemeine die erforderlichen Vorkehrungen getroffen ſind, um das Gedeihen der— 
ſelben zu ſichern. Die Königliche Regierung drückt zugleich ihren Dank aus, für die Bereit— 
willigkeit mit welcher der Verein hierin ihren Wunſch erfuͤllt hat. 

II. Das Koͤnigliche Gouvernement hieſiger Reſidenz wuͤnſcht unſere Unterſtuͤtzung bei der 
beabſichtigten Verſchoͤnerung des hieſigen zweiten Garniſon-Kirchhofes (in der Linienſtraße) 
durch Verabreichung von 332 Stuͤck Schmuckbaͤume zu den anzulegenden Pflanzungen. Dies 
ſer Wunſch ſpricht ſo ſehr fuͤr ſich ſelbſt, daß der Vorſtand ihm unbedenklich Folge ge— 
geben hat. 

III. Der Kuͤchenmeiſter Herr Dittrich in Gotha dankt fuͤr ſeine Ernennung zum cor— 
reſpondirenden Mitgliede, mit der Verſicherung, an unſerer Wirkſamkeit thaͤtigen Antheil neh— 
men zu wollen. Er kündigt zugleich fein Vorhaben an, eine General-Tabelle über die in den 
neuſten und beſten pomologiſchen Werken beſchriebenen Obſt-Arten mit vollſtaͤndiger Synony— 
mik herauszugeben. 

IV. Von der Maͤrkiſch-Oeconomiſchen Geſellſchaft in Potsdam empfingen wir den 
16ten Jahrgang (1837) ihres vortheilhaft bekannten Monats-Blattes. Beſondere Aufmerk— 
ſamkeit verdient die darin enthaltene Rede, die der Direktor der Geſellſchaft in der Haupt-Ver— 
ſammlung derſelben am 19ten Juli v. J. gehalten hat, indem fie alle auf die Landwirthſchaft 
bezuͤglichen neueren Entdeckungen in gediegener Kürze aufführt, mit Hinweiſung auf die dar— 
über ſprechenden Werke und Abhandlungen. 

In Bezug auf Gartenbau enthaͤlt das vorliegende Heft eine Anweiſung wie man Erbſen, 
Moͤhren, Gurken und Bohnen ohne Miſtbeet fruͤhzeitiger als gewoͤhnlich erziehen kann. Be— 
achtenswerth erſcheint unter andern noch, die Seite 169 — 171 gegebene Nachricht uͤber eine 
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Grasart aus Peru, Mayſillo genannt, von dem eine kleine Quantitaͤt Samen von dort her 
an Herrn Runge gelangt iſt. Dieſer Nachricht zufolge laſſen die Reſultate der bisherigen 
Verſuche vermuthen, daß dieſes Gewaͤchs als Futterkraut beachtenswerther fuͤr die inlaͤndiſche 
Kultur ſein duͤrfte, als das Gama-Gras. Den angefuͤhrten Unterſuchungen nach ſoll es 
Paspalum stoloniferum Mild. fein, wovon in Perſoon's Synopsis plantarum I. 86 
nach, Ruiz und Pa vons flora peruv. geſagt wird, daß dies hoͤchſt vortreffliche Futterkraut 
bei Lima wild unter dem Getreide wachſe und daſelbſt dreimal geſchnitten werde, weshalb es 
verdiene, in Europa angebaut zu werden. 

V. Die Garten-Geſellſchaft in Braunſchweig giebt uns Nachricht von den Reſultaten ei, 
niger Kultur Verſuche, wovon diejenigen mit verſchiedenen Kartoffeln, die ſchon anderweit in 
unſern Verſammlungen gemeldeten Erfolge beſtaͤtigen. 

Von dem Chenopodium leucospermum wird geruͤhmt, daß deſſen Anbau zu guͤnſtigen 
Ergebniſſen gefuͤhrt habe, in Uebereinſtimmung mit den Anfuͤhrungen des Herrn Rupprecht 
zu Mittelwalde in Schleſien und des Herrn Garten-Direktors Otto, nach Inhalt unſeres 
Sitzungs⸗Protokolles vom 17ten December pr. (Verhandlungen 27ſte Lieferung S. 304). 
Die Blaͤtter lieferten ein wohlſchmeckendes Gemuͤſe und der reiche Ertrag an Koͤrnern gab 
feine Graupen, die in Milch oder Bouillon gekocht, den fruͤher mit Recht getadelten ſcharfen 
und bittern Geſchmack nicht mehr wahrnehmen ließen, wonach alfo jene Schärfe und Bitter 
keit in der Huͤlſe der Koͤrner zu liegen ſcheint und daher auch durch Abbruͤhen mit heißem 
Waſſer beſeitigt werden kann. 

Der Direktor zeigte Exemplare von Chenopodium Quinoa aus dem Königlichen Her; 
barium vor, welche Herr von Humboldt aus Suͤd-Amerika mitgebracht hatte. Sie kamen 
mit dem Chenopodium leucospermum Schrader überein, wovon ebenfalls im hieſigen bo— 
taniſchen Garten gezogene Exemplare vorgezeigt wurden. Es giebt aber auch noch eine Abart 
mit rothem Stengel und Blattſtielen von Chenopodium Quinoa, welche ebenfalls vorgezeigt 
wurde und vielleicht als eigene Art zu unterſcheiden fein dürfte. Daß Ch. Quinoa in Chili 
und Peru haͤufig gebaut und gegeſſen wird, iſt ſchon im vorigen Protokoll erwaͤhnt. Dage— 
gen wird jetzt in einem neuen Hefte des Botanical-Magazine behauptet, die Speiſe aus den 
Koͤrnern ſei auf keine Weiſe ſchmackhaft zu machen. 

VI. Demoiſelle Louiſe Corthum, Beſttzerin der ruͤhmlich bekannten großen Baum— 
ſchule in Zerbſt, theilt einige Bemerkungen mit, in Bezug auf die in der 26ſten Lieferung 
unſerer Verhandlungen gegebene Darſtellung der Methode des Herrn van Mons in Loͤwen, 
zur Erziehung edler Obſtbaͤume aus dem Samen. Sie hat Kerne von Glaskirſchen ausgeſaͤet, 
die ſchwarze Herzkirſchen brachten; es ſtand aber ein Baum dieſer Art in der Naͤhe, von wel- 
chem vermuthlich die Beſtaͤubung ausgegangen. Die von ihr gemachten Erfahrungen erge— 
ben aber im Allgemeinen, daß die Fruchtkerne von alten und ſchlechten Baͤumen, wenn auch 
die Art gut iſt, keine tauglichen Staͤmme geben; dagegen iſt es ihr gelungen von Kernobſt, 
beſonders von Aepfeln durch Beharrlichkeit in einer langen Reihe von Jahren, einige recht gute 
Arten zu gewinnen, wonach ſie denn glaubt, daß auch Herr van Mons nur durch die dem 
Gegenſtande gewidmete große Sorgfalt und Beharrlichkeit dahin gelangt ſei, mehrere edle 
Obſtſorten aus dem Kerne zu erziehen. 
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In einem zweiten Aufſatz ruͤhmt die Demoiſelle Corthum die nach ihrer Erfahrung uͤber— 
wiegende Feſtigkeit und Dauer des Akazien-Holzes zu Wein- und Baumpfaͤhlen in Verglei⸗ 
chung gegen Eichenholz. Sie nimmt daraus Veranlaſſung, den ſchon oft empfohlenen Anbau 
der unaͤchten Akazien, beſonders fuͤr trockene ſandige Gegenden, wieder anzuregen, mit Hin— 
weiſung auf ihre Schnellwuͤchſigkeit und mit dem Anfuͤhren, daß die im Herbſte herabfallen— 
den Blaͤtter von den Schafen begierig aufgeſucht werden. Den gegen die Akazie erhobenen 
Einwand, daß ſie vom Winde leicht zerbrochen wuͤrde, will Einſenderin nur fuͤr feuchten und 
nahrhaften Boden gelten laſſen, nicht aber fuͤr trocknen und ſandigen Boden. 

VII. Der Herr Praͤſident und Gutsbeſitzer von Buͤlow zu Gr. Kelle bei Wittſtock in 
Mecklenburg macht uns Mittheilung uͤber verſchiedene von ihm gemachte intereſſante Erfah— 
rungen und Beobachtungen in der Obſtbaumzucht, in Beziehung auf die vorhin gedachte Theo— 
rie des Herrn van Mons und insbeſondere auf die in der Abhandlung des Herrn Liegel 
über die Charakteriſtik und Klaſſificetion des Pflaumenbaumes (Verhandlungen 25ſte Lieferung 
S. 219) aufgeſtellte Behauptung, daß ſich die veredelten großen Kirſchen niemals aͤcht durch 
Steine fortpflanzen laſſen. Dieſe Behauptung beſtreitet der Herr Einſender durch ſeine ſeit 
30 Jahren gemachten Erfahrungen vom Gegentheile. Der Aufſatz, der auch auf eine neue 
Kopulir⸗Methode aufmerkſam macht, iſt hier im Abdruck beigefuͤgt ). 

VIII. Von dem Gartenmeiſter Herrn Schaumburg in Hannover empfingen wir Mitthei— 
lungen über den ungemein günſtigen Erfolg des Kappens der Baͤume in der großen Linden— 
Allee, welche von dort nach Herrenhauſen fuͤhrt. Dieſe ſehr alten, zum Theil uͤber 100 
Jahre zahlenden, bie und da abgaͤngig gewordenen Baͤume, erſcheinen durch jeues Verfahren 
wieder verjuͤngt. Ein fo guter Erfolg iſt um ſo intereſſanter, als die Meinungen über die 
Abhüͤlfe des Uebelſtandes ſehr getheilt waren, indem ſich die Anſichten eines Botanikers gegen, 
die der Praktiker aber für das Kappen der Bäume ausſprachen, weshalb es angemeſſen er— 
ſcheint, den Aufſatz in die Verhandlungen aufzunehmen“). 

IX. Mit Bezug auf die Bemerkung in der 26ſten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 
81, daß in unſerem Klima keine andere Magnolia im Freien fortkomme, oder wohl gar reifen 
Samen bringe, als II. tripetala, ſendet uns Herr Hofgaͤrtner Wimmer zu Schlitz im 
Großherzogthum Heſſen etwas vorjährigen Samen von der Magnolia acuminata, die er 
vor etwa 25 Jahren im Sten Jahre ihres Alters, bei 2 — 3 Fuß Hoͤhe aus dem Topfe in 
das freie Land auf einen Raſenplatz in lehmigen Boden pflanzte, wo ſie bald einen beſſern 
Wuchs wie früher zeigte und ſich in 3 Staͤmme theilte, die jetzt bis zu 5, 7 und 9 Zoll 
Durchmeſſer und 30, 36 und 40 Fuß Hoͤhe erlangt haben und jährlich, nach reichlicher Blüͤ— 
the, vollkommenen Samen bringen, der — in Toͤpfen gezogen — immer gut aufgegangen iſt. 
Der Herr Einſender fuͤgt dieſer Mittheitung die Bemerkung hinzu, daß das Klima in der 
dortigen Gebirgsgegend ziemlich rauh, im Fruͤhjahre ſehr abwechſelnd ſei und oͤfters Spaͤt— 
fröfte bringe, weßhalb es zur Erziehung exotiſcher Holzarten eben nicht geeignet erſchiene. 
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Dennoch habe die Magnolia acuminata die Winterfälte von 24 R. gut ausgehalten, woge— 
gen die M. tripetala, zu gleicher Zeit neben jener gepflanzt, nicht fortgewachſen, vielmehr vor 
einigen Jahren ganz ausgegangen ſei. 

X. Herr Kaufmann Rupprecht in Mittelwalde, giebt uns Nachricht von dem durch den 
Pfarrer Herrn Dr. Porſch zu Taſchendorf bei Langenfeld in Baiern angeruͤhmten ſogenann— 
ten Wunderklee (Melilotus leucantha), der, zufolge der mitgeſandten gedruckten Beſchreibung 
nach der zehnjaͤhrigen Erfahrung des Herrn Pfarrers, in jeder Bodenart gedeihen, viele Jahre 
ausdauern, und, alle 3 bis 4 Wochen abgemaͤhet, jedesmal wieder uͤber Fuß hoch ſtehend, 
ein vortreffliches Viehfutter geben, ſonſt aber 8 bis 10, ja zuweilen 12 bis 15 Fuß hoch 
werden ſoll. ö 

In dem oben erwaͤhnten Aufſatze des Herrn Praͤſidenten von Buͤlow wird uns nach— 
geruͤhmt, daß wir alle ſolche zu unſerer Kenntniß kommende Erfahrungen der Pruͤfung unter 
werfen und erſt nach Maaßgabe der Reſultate uns daruber aͤußern. Um dieſer Methode auch 
im vorliegenden Falle treu zu bleiben, werden einige anerkannte Landwirthe den eingeſandten 
Samen von uns zum Anbaue erhalten und um Bericht uͤber den Ausfall erſucht werden. 

XI. Zu der in unſerer Verſammlung vom 28ſten Januar e. erwähnten weiteren Mit 
theilung des Herrn Generals von Arentſchild zu Hannoͤverſch Muͤnden uͤber ſeine Methode 
des Kartoffelbaues zur Verhinderung von Mißerndten (Verhandlungen 25ſte Lieferung Seite 
182. f.) iſt die erbetene Aeußerung des Herrn General -Lotterie-Direktors Heynich in Freien— 
walde a. O., von dem wir ſchon fruͤher Bemerkungen uͤber jene Weiſe des Kartoffelbaues er— 
hielten, eingegangen. Sie lautet eben fo günſtig wie die fruͤhere und wiederholt unter Ande— 
rem den Vorſchlag, daß unſer Verein die Kultur-Methode, die fuͤr die aͤrmere Volksklaſſe 
die wichtigſten Erfolge verſpreche, allgemein bekannt mache und namentlich durch Vermittelung 
der Landprediger und Schullehrer dem Volk empfehle. 

Der Direktor hielt dafuͤr, daß in Betracht des großen Werthes einer Verfahrungsweiſe, 
wodurch jede Mißerndte der Kartoffel vermieden wuͤrde, der Vorſchlag alle Beruͤckſichtigung 
verdiene, weshalb er darauf anfrage, daß Herr Heynich erſucht werden möge, ſich der Ab⸗ 
faſſung einer kurzen populaͤren Darſtellung jenes Verfahrens zu unterziehen, damit dieſelbe auf 
Koſten des Vereins gedruckt und auf eine zweckmaͤßige Weiſe zur Vertheilung gebracht wer— 
den koͤnne. 

Die Verſammlung fand ſich damit einverſtanden, ſo wie mit der Aufnahme der vorlie— 
genden beiden Auflage in die Verhandlung ). 

XII. Der General-Sekretaͤr referirte eine Mittheilung des ſchon durch mehrere ge— 
meinnuͤtzige Beſtrebungen uns bekannt gewordenen Uhrmachers Herrn Gerdum zu Stolp 
in Pommern. 

Derſelbe iſt der Meinung, daß die in der Erde ſich vorfindenden, den Pflanzen ſchaͤdli— 
chen Inſekten, namentlich die Feinde des Rapſes und Ruͤbſen, lediglich durch den Duͤnger 
dahin gebracht werden und glaubt ein einfaches, wenig koſtſpieliges, an vielen Orten auf dem 
Lande vorhandenes Mittel zur Vertilgung jenes Ungeziefers entdeckt zu haben. Er wuͤnſcht 
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die Mitwirkung des Gartenbau⸗Vereins, um aus dem Abſatze feines’ Arkanums eine Entſchaͤ⸗ 
digung zu erlangen für die darauf verwendeten mehrfaͤhrigen Bemuͤhungen. 

Wiewohl, bemerkte Referent, die gedachte Vorausſetzung, daß alle jene Pflanzenfeinde 
nur durch den Duͤnger in die Erde gebracht werden, nicht haltbar erſcheine, ſo moͤchte es 
doch, zur naͤhern Wuͤrdigung des an ſich nicht unwichtigen Gegenſtandes, angemeſſen ſein, 
den Herrn Gerdum, gegen Gewaͤhrung des Kaufpreiſes von 10 Rhlr., zur Einſendung ſeines 
Mittels nebſt Gebrauchs-Anweiſung aufzufordern, um die Prüfung deſſelben zu veranlaffen. 
Man fand ſich mit dieſem Vorſchlag einverſtanden. 

XIII. Derſelbe Referent gab Nachricht von den Mittheilungen der Frau Gräfin von 
Itzenplitz und des Herrn Obriſtlieutenant von Glaſe napp in Freienwalde, über die noch 
wenig bekannte aber ſehr beachtenswerthe Obſt⸗Baumſchule des Foͤrſters Herrn Schmidt zu 
Forſthaus Blumberg bei Schwedt, unſeres wirklichen Mitgliedes, wonach dieſe mit aller 
Sorgfalt eingerichtete ObſtBaumſchule die edelſten Obſtſorten enthaͤlt und mit einer ſeltenen 
Gewiſſenhaftigkeit behandelt wird, fo daß fie, wie Herr v. Glaſen app ſich ausdruͤckt, gleichſam 
als die wiedererſtandene beruͤhmte Bauınfchule von Burghardt in Landsberg angeſehen werden 
koͤnne und mit Recht einem groͤßeren Publikum empfohlen zu werden verdiene. Es hat dies 
Veranlaſſung gegeben, mit dem Herrn Foͤrſter Schmidt in Briefwechſel zu treten. Der⸗ 
ſelbe hat uns einige Exemplare der nur für feine Freunde gedruckten Verzeichniſfe geſendet, 
worin 272 Aepfelſorten, 149 Birnen, 56 Pflaumen, 103 Kirſchen und verſchiedene Pfirſich 
und Aprikoſen der vorzuͤglichſten und edelſten Sorten aufgefuͤhrt ſind, deren Gedeihen bei der 
Verpflanzung um ſo weniger zu bezweifeln iſt, als ſie alle auf ſchlechtem Boden erzogen ſind. 

Herr Schmidt bemerkt dabei in ſeinem Begleitſchreiben, daß ſein nicht unbedeutender 
Vorrath zu 3 der Sorten in Zwerg» und halbſtaͤmmigen Bäumen beſtehe. Er iſt der Meinung, 
es werde im Allgemeinen noch zu wenig erkannt, daß gerade die Halbſtaͤmme, Espalier⸗ und 
Zwerg⸗Baͤume ihre Fruͤchte immer in groͤßter Vollkommenheit liefern, ja daß viele Sorten, wozu 
die meiſten Bergamotten und Butter-Birnen gehoͤren, nur als ſolche der Anpflanzung werth 
ſeien; hiezu geſelle ſich noch der Vortheil, daß auf einer geringen Flaͤche viele Zwergbaͤume 
placirt werden koͤnnen, wo nur wenige Hochſtaͤmme den noͤthigen Raum zur Ausdehnung ihrer 
Kronen finden würden, was namentlich für Beſitzer kleiner Gärten in großen Städten von Wich⸗ 
tigkeit ſei. — Es geht ferner aus dem Schreiben hervor, daß Herr Schmidt ſeit einer 
Reihe von Jahren ganz im Sinne des Vereins thaͤtig geweſen, indem er durch Beiſpiel und 
Miltheilung zur Belebung des Obſtbaues in dortiger Gegend im Stillen gewirkt und durch 
feine ausgebreiteten Obſt-Anpflanzungen die ganze Gegend zur Nacheiferung angeregt hat. 

Schließlich bittet derſelbe um die Vermittelung des Vereins zur Erlangung von 50 Sor⸗ 
ten Edel⸗Reiſer aus der Dielſchen Baumſchule. 

Mit Vergnügen hat man ſich bereit. gefunden, zur Erfüllung dieſes Wunſches die Hand 
zu bieten. Auf das dieſerhalb an den Herrn Geheimenrath Diel zu Dietz a. d. Lahn gerich⸗ 
tete Geſuch iſt jedoch inzwiſchen die betruͤbende Nachricht eingegangen, daß derſelbe nachdem 
er i. J. 1835 im Slften Jahre feines Alters von einer Lähmung getroffen werden, das ganze 
Etabliſſement feinem Sohne übergeben habe, dieſer aber im Februar 1837 mit Tode abgegans 
gen und ſeildem die ſonſt berühmte Baumſchule in einen Gemuͤſegarten umgewandelt ſei. 
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XIV. Hieran knuͤpfte der General⸗Sekretair die Nachricht, daß ihm von Seiten des 
Braunſchweigſchen Garten⸗Vereins, auf fein Verlangen, eine bedeutende Zahl Pfropfreiſer des 
dort fo vorzüglich gedeihenden Gravenſteiner Apfels überſandt worden feien, die er den Mit— 
gliedern, welche davon Gebrauch zu machen wuͤnſchten, anbiete. Es find demnach in den 
folgenden Tagen 100 Pfropfreiſer unter 17 Liebhaber des Obſtbaues zur Vertheilung gekommen. 

Auf gleiche Weiſe iſt in derſelben Woche eine anſehnliche Parthie Pfropfreiſer von den 
edelſten Aepfelſorten der Normandie den Herren Obriſt-Lieutenant v. Glaſenapp und Förfter 
Schmidt überfandt worden. Dieſelbe war durch Vermittlung des Herrn Guſtav Lichte n— 
ſt ein in Havre de Grace von einigen dortigen Garten-Beſitzern freundlich gewährt worden. 
Namentlich ruͤhmt Herr von Glaſenapp die von Einem derſelben, Herrn Boutellier, 
berruͤhrenden Exemplare wegen der Sorgfalt, womit fie ausgewählt, geſchnitten und bezeichnet 
find. Nach dieſen Bezeichnungen ſcheinen einige für die hieſige Gegend neue Sorten ſich dar— 
unter zu befinden, jedenfalls wird es intereſſant fein, fie nach ihrer verſchiedenen Qualitat 
mit den unſrigen vergleichen zu koͤnnen, woruͤber Herr v. Glaſenapp feiner Zeit Nachricht 
zu geben verſpricht. g 

XV. In dem geſtrigen Stucke der Garten⸗Zeitung vom 24ſten März hat Herr Otto 
eine Notiz über den chineſiſchen Kohl Pé-Tsai aus dem Novemberheft der Pariſer Garten— 
Annalen aufgenommen. Dies veranlaßte den General-Sekretair, auf einen ſehr ausfuͤhrlichen 
Artikel uͤber denſelben Gegenſtand aufmerkſam zu machen, der in dem eben angekommenen 
Januarheft derſelben Annalen enthalten iſt. Danach ſcheine dieſe zuerſt von Osbeck nach 
Europa gebrachte und ſchon von Linne als Brassica sinensis (in den Amm. acad.) be⸗ 
ſchriebene Pflanze, unter Befolgung der in China üblichen und von dem Miſſionair Abbe 
Voisin genau ‚angegebenen Kultur⸗Methode eine ganz wichtige Acquifition für die Europaͤiſchen 
Gemüſe⸗Gärten werden zu koͤnnen. Sie wurde bisher zwar häufig genug in den botaniſchen 
Gärten angetroffen, doch nicht als Nahrungspflanze behandelt und ihre vortrefflichen Eigen— 
ſchaften blieben aus dieſer Urſache verborgen. (Der ganze Artikel iſt von Herrn Otto in 
* 14 der Garten Zeitung vom Tten April wollſtaͤndig wiedergegeben, worauf alſo hier ver; 
wieſen werden kann.) 

XVI. Herr Inſtituts⸗Gaͤrtner Bouch'é hat über die verſuchsweiſe Anzucht verſchiedener 
Mais- Arten Bericht erſtattet. Zunaͤchſt über einige im April v. J. von dem Gutsbeſitzer 
Herrn Winz zu Neuwied eingefandte buntkoͤrnige Varietaͤten, welche Se. Durchlaucht der 
Prinz Maximilian zu Wind am Miſſouri angebaut gefunden und von dort mitgebracht hatte. 
Es haben dieſelben bei dem hieſigen Anbaue wirklich durch etwas zeitigeres Reifwerden vor 
anderen Varietäten ſich ausgezeichnet, auch ſcheinen fie zu den ergiebigeren zu gehören, daher 
es nicht ohne Nutzen ſein moͤchte, mehrſeitige Verſuche damit anzuſtellen, da ſie, in Betracht 
der Witterungs⸗Verhaͤllniſſe am oberen Miſſouri, für unſer Klima beſonders geeignet zu 
ſein ſcheinen. 

Von einer anderen, durch den Herrn Baron v. Kottwitz in Nimptſch im Monat Mat 
v. J. uns zugekommenen Mais: Berietär, unter dem Namen Cinquantine, die in der Lom— 
bardei, ihrem Namen nach, in 50 Tagen geſaͤet und geerndtet werden ſoll, meldet Herr 
Bouche, daß dieſelbe bei der hieſigen Anzucht faſt das doppelte des gedachten Zeitraums ge- 
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braucht habe um zur Reife zu gelangen, indem Anfangs Mai die Ausſaat, aber erſt Ende 

September die Reife erfolgte. 

Von der durch den Kunſtgaͤrtner Herrn Zepenick im Mai v. J. uns zugeſandten 
Sorte Stangenboßnen, beſtaͤtigt Herr Bouché die ſchon nach Anhalt des Sitzungs- Pros 
tokolles vom 25ſten Januar c. gegebene Nachricht des Herrn Decker von der Schnellwuͤch— 
ſigkeit und vorzuͤglichen Eintraͤglichkeit derſelben. 

Sowohl von dieſer Bohne, als von der ſchwarzen Romiſchen Bohne und von den bei⸗ 
den Mais⸗Varietaͤten wurde der Samen in der Verſammlung vertheilt. 

XVII. An Druckſchriften ſind uns noch zugegangen und wurden der Verſammlung vorgelegt: 

1. von der pomologiſchen Geſellſchaft in Altenburg, Mittheilungen aus dem Oſterlande 

(Stes Vierteljahr-Heft 1837), worin unter Anderem ein Aufſatz des Herrn Kamnier— 

Raths Waitz über Einfaſſungen der Gartenbeete und Rabatten ſich empfiehlt,? durch 

Aufzählung verſchiedener dafür geeigneter Gewaͤchſe, mit Anfuͤhrung ihrer verſchie— 

denen Vortheile und Nachtheile, wonach der Herr Verfaſſer, der kleinen Leberblume 

(Hepatica triloba Dee.) vor vielen anderen den Vorzug giebt. 

Von der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien, das juͤngſte Heft ihrer Verhandlungen 
(Neue Folge 7ten Band 1. Heft), die fortdauernd durch Gediegenheit und Gruͤnd— 
lichkeit, wie durch den darin uͤberall herrſchenden ruhigen Ton, in welchem ſowohl 
praktiſche als wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde behandelt werden, ſich vortheilhaft auss 
zeichnen. Das vorliegende Heft enthaͤlt unter anderem einen intereſſanten Vortrag 
des Herrn Profeſſors Grabner zu Mariabrunn uͤber die Ergebniſſe der in unſeren 
Verhandlungen ſchon fruͤher erwaͤhnten und im Jahre 1836 fortgeſetzten Verſuche zur 
Ermittelung der angemeſſenſten Faͤllungszeit und Behandlung des Bau- und Brenn— 
holzes, um demſelben die groͤßtmoͤglichſte Dauer und Brauchbarkeit zu geben. Auch 
eine Darſtellung des Weinbaues im Thale Wachau, von dem Hofmeiſter des Stiftes 
Melk, Herrn Eder. 

3. Von unſerem Ehren-Mitgliede Herrn Mayer in Wien, die letzten Quartalhefte 
feiner uns ſchon vortheilhaft bekannten inhaltsreichen allgemeinen Oeſterreichiſchen Zeit 
ſchrift fuͤr den Landwirth, Forſtmann und Gaͤrtner. Es ſind die vorliegenden Hefte 
zwar meiſt nur von landwirthſchaftlichem Intereſſe, doch enthalten fie auch manches 
uͤber Gartenbau und für Freunde des Seidenbaues einen Auszug aus den neueren 
Mittheilungen des Herrn Regierungs-Raths von Tuͤrk in Potsdam, uͤber die, 
Behandlung des Maulbeerbaumes. 

XVIII. Zur Anſchauung waren aufgeſtellt: 8 

a. aus dem botaniſchen Garten bluͤhende ausgezeichnete Exemplare von: 

Cymbidium aloifolium Si. aus Weſtindien; 
Francisca uniflora Poll, aus Braſilien; 
Hovea Celsii Bonpl., von Neuholland. 

b. von dem Handelsgaͤrtner Herrn Nicolas, Blumenſtraße 12. einige Stangen Spargel 

von ausgezeichneter Groͤße und Staͤrke, wovon derſelbe waͤhrend des ganzen Winters 

geliefert hat. 
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XII. 
P O m Oo logic a. 


Vym 
Praͤſidenten Herrn von Buͤlow auf Gr. Kelle bei Wlttſtock. 


de meinen Bruder, den Herrn von Bülow auf Cummerow, zuerſt aufmerkſam ge, 
macht auf die, eben fo intereſſauten Verhandlungen als werthvollen Leiſtungen eines loͤblichen 
Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤniglich Preußiſchen Staaten zu Berlin, 
bin ich kuͤrzlich erſt veranlaßt worden, die letzten 5 Lieferungen der Verhandlungen dieſes 
Vereins — XXII bis XXVI. incl. — mir zu verfchaffen, und mit groͤßtem Vergnuͤgen habe 
ich die darin enthaltenen gediegenen Abhandlungen auch vielfach belehrenden Notizen geleſen. 

Insbeſondere habe ich die vortreffliche Einrichtung dieſer verehrlichen Soeietaͤt bewundert, 
nach welcher nur ſolchen Vortraͤgen und Mittheilungen, welche zuvor von Sachverſtaͤndigen 
gepruͤft und fuͤr wuͤrdig erkannt worden ſind, die Ehre der Bekanntmachung durch die Hefte der 
Vereins, förmlich bewilligt wird, ſtatt daß leider ſehr Häufig in andern pomologiſchen Zeit— 
ſchriften werthloſe Ausarbeitungen aufgenommen werden, welche ſichtbarlich nur dazu dienen, 
um in Ermangelung beſſerer Materialien den Raum zu füllen. 

In der 28ſten Lieferung S. 219 obgedachter Verhandlungen finde ich die Behauptung 
aufgeſtellt: 

daß ſich die veredelten großen Kirſchen nie durch Steine fortpflanzen ließen, und 
dieſes auch, wie Schildberger bewieſen habe, bei den Pfirſichen der Fall ſey; 
da ich aber ſeit laͤnger denn 30 Jahren reiche Erfahrungen des Gegentheils gemacht habe, fo 
bitte ich um die Erlaubniß ſie nachſtehend vortragen zu duͤrfen. 

Beſtaͤtiget ſich die, in der 25ſten Lieferung bekannt gemachte, hoͤchſt wichtige neue 
Theorie des Herrn Wan Mons, ſo wird dann von ſelbſt die eben erwähnte Behauptung als 
irrig ſich darſtellen; aber auch ſchon jetzt ſind uns mehrere Ausnahmen von der angeblichen 
Regel bekannt, denn nach der Notiz S. 77 der 24ſten Lieferung hat man aus dem Samen 
der Pfirſiche, Teton de Venus, ſehr gute Früchte erhalten und ich habe zwei aͤhnliche Erfah 
rungen mit der großen rothen Mai-Kirſche und mit der Maltheſer Pfirſiche gemacht. 

Härte ich die Theorie des Wan Mons ſchon vor 30 Jahren gekannt, fo würden mir 
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jetzt bereits, namentlich von der Nachkommenſchaft der genannten Pfirſiche, die Reſuͤltate von 
7 Generationen bekannt fein, weil der ſchnellwuͤchſige Baum dieſer Frucht, bei richtiger Behand⸗ 
lung und Auswahl eines angemeſſenen Bodens, gewoͤhnlich ſchon im Aten Jahre Früchte liefert. 


Meine erſte Erfahrung hinſichtlich der Mai-Kirſche iſt folgende. Es iſt hier häufig der 
Fall, daß an mehreren veredelten Baͤumen dieſer Kirſchart die Fruͤchte an Ort und Stelle 
verſpeifet, die Steine aber auf die Erde geworfen werden; daher denn auch unfehlbar in jedem 
folgenden Fruͤhjahr, viele aus dem Samen entſproſſene junge Pflanzen dort angetroffen und 
in die Baumſchule verſetzt werden, mithin über ihre Abſtammung kein Zweifel obwalten kann. 
Da ich nun dieſe Wildlinge, aus Grundſaͤtzen welche ich einer vieljaͤhrigen Erfahrung entnom— 
men habe, moͤglichſt ſpaͤt und erſt dann veredle, wenn wenn ſie zu kraͤftigen Staͤmmchen nebſt 
ausgebildeter Krone bereits erwachſen find, fo iſt es natuͤrlich häufig der Fall, daß fie ſchon 
in der Baumſchule Fruͤchte geben. Dieſer Umſtand iſt auch die Veranlaſſung geweſen mich 
zu belehren, daß die Kirſchen dieſer Wildlinge nur ſelten von geringerer Guͤte als diejenigen 
des Mutterſtammes find, fie aber auch wohl übertreffen. 

Meine über die Nachkommenſchaft erſter Generation der Mai Kirſche gemachten Erfah⸗ 
rungen ſchienen mit der Van Monsſchen Theorie uͤbereinzuſtimmen, denn kein einziger dieſer 
Wildlinge giebt Fruͤchte, die denjenigen des Mutterſtammes ganz aͤhnlich ſind, auch herrſcht unter 
ihnen allen faſt immer einige Verſchiedenheit. Rur bei einigen Exemplaren find Ruͤckſchritte 
bemerkbar, bei den mehrſten aber nicht, insbeſondere habe ich unter dieſen eine wohlſchmeckende 
Varietät von hellrother Farbe erhalten, da doch die Mutterfrucht dunkelroth iſt, und zuletzt faſt 
ganz ſchwarz wird. 

Beilaͤufig bemerke ich hiebei noch, daß ich eine ſpaͤte Veredlung der Wildlinge deshalb 
für zweckmaͤßig halte, weil letzte dann, wenn fie nämlich in einem kraͤftigen Zuſtande ſich bes 
finden, die harte Verletzung, welche mit jeder Veredelung verbunden iſt, leicht uͤberſtehen und 
faſt nicht einmal zu bemerken ſcheinen, wenn nach einer, von mir angewandten neuen — faſt 
nie fehlſchlagenden — Kopulir-Methode, alle Zweige der Krone veredelt werden. 

Bei richtiger Anwendung dieſer Veredlungsart wird die Vegetation des Baumes faſt 
gar nicht aufgehalten, wie ſolchcs doch bei jeder andern der Fall iſt, vielmehr treiben die wils 
den Augen der Kronenzweige zur gewoͤhnlichen Zeit, bald nachher aber auch ſaͤmmtliche Augen 
der Edelreiſer, und zwar, vorzüglich bei Kirſchen, Aprikoſen und Pflaumen, fo üppig, daß 
daraus in wenigen Wochen kraͤftige Zweige erwachſen, welche nothwendig, durch daneben zu 
bindende Stäbe unterſtuͤtzt werden muͤſſen, weil fie widrigenfalls, nach geloͤſetem Verbande, 
vom Winde abgebrochen werden. 

Dieſe Kopulir-Methode, welche ich für neu halte, weil ich fie weder im Chriſt noch 
ſonſt wo gefunden habe, iſt von mir im erſten Stücke des zweiten Jahrganges Mecklenburgi⸗ 
ſcher Wochenblaͤtter ausſuͤhrlich beſchrieben worden, und ich bemerke hier kuͤrzlich nur, daß 
das Weſentlichſte derfelben darin beſtehet, daß man an der aͤußerſten Spitze des zu Fopuliren: 
den Zweiges ein wildes Auge ſtehen, auch einſtweilen mit treiben läßt, um den Saftſchuß 
des Baumes ſicher und reichlich dorthin zu ziehen, wo das Edelreis daneben angeheftet iſt. 
So bald nun die Augen des letzteren genuͤglich getrieben haben, und ihr Fortkommen nicht 
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mehr zu bezweifeln iſt, wird der aus dem Auge des Wildlings erwachſene Zweig weggeſchnit— 
ten und die Schnittwunde mit Baumwachs beklebt. 

Wird dieſer Veredlungsart genuͤgende Sorgfalt gewidmet, fo verwachſen ſchon im erſten 
Sommer alle Schnittwunden, man hat im Herbſte bereits einen mit ſtarker Krone gezierten 
jungen Baum, der, wenn er ein Kirſchbaum iſt, im nächſten Sommer nach der Veredlung 
nicht ſelten einige Fruͤchte liefert. Denjenigen, welche fuͤr den eigenen Bedarf veredeln, iſt es 
daneben dringend zu empfehlen, ihre Wildlinge an den Ort hin wo fie ſtehen bleiben ſollen 
pflanzen zu laſſen, und fie eher nicht zu veredeln als bis fie genuͤglich dazu qualificirt ſind; dann 
wird man aber auch wegen ihres guten Fortkommens außer Sorge ſein, ſtatt daß veredelt 
hingepflanzte Baͤume oft lange kraͤnkeln und nach einigen Jahren wieder weggeſchafft wers 
den muͤſſen. N 

Nach dieſer kleinen Abweichung vom eigentlichen Gegenſtande meines Vortrages komme 
ich wieder zu den Abkoͤmmlingen der Maltheſer⸗Pfirſiche und muß dabei vorbemerken, daß ich 
der, vom mir gemeinten Pfirſiche dieſen Ramen beilege, weil ich glaube ſie ſo benannt aus Ber⸗ 
lin erhalten zu haben. Die Beſchreibung des Chriſt S. 626 paßt aber nur theilweiſe und 
nicht ganz auf fie, denn fie iſt groß, marmorirt an der Sonnenſeite, ihr Feiſch loͤſet ſich leicht 
vom Stein, fie reift, in gewöhnlichen Jahren, am warmen Spalier, in der erſten Hälfte des 
Septembers, dauert aber nur in unguͤnſtigen Jahren — wie 1837 — bis in den Monat 
Oktober hinein. Ich habe gleichzeitig aus Berlin auch die Genueſer Pfirſiche erhalten, welche 
Chriſt S. 624 beſchreibt, und ich wuͤrde glauben, daß eine Namenverwechſelung ſtatt gefun⸗ 
den habe, weil die von mir gemeinte Pfirſiche, an Größe, Farbe und vortrefflichen Eigenſchaf— 
ten mit jener uͤbereinſtimmt, letztere hat aber weder dunkelgelbes, melonenartiges Fleiſch, noch 
roſenrothe Farbe am Steine, auch theilt ſich die Frucht nicht in zwei ungleiche Hälften. 
Eine von beiden beſitze ich jetzt, nach Verlauf ſo vieler Jahre nur noch, und ich bin geneigt 
zu glauben daß, wenn Chriſt ſich nicht geirrt hat, ich die verſchriebene Genueſer Pfirſiche nicht 
erhalten habe, weil keine der beiden dunkelgelbes Fleiſch hatte; ich bin aber bei ſolcher Unge⸗ 
wißheit veranlaßt worden, meine Pfirfiche ſo zu uennen, wie es oben geſchehen iſt. 

Von dieſer Pfirſiche alſo habe ich ſeit 30 Jahren haͤufig Abkoͤmmlinge aus dem Samen 
erzogen, und ſtets ausgezeichnet gute Fruͤchte davon erhalten, welche zuweilen ſelbſt diejenigen 
des Mutterſtammes an Größe und Wohlgeſchmack übertreffen Nur ein einziges Mal habe 
ich gleichzeitig 2 Staͤmme erhalten, welche merkwuͤrdige Baſtardfruͤchte tragen; denn ſie 
ſind ganz glatt, obgleich von rauher Abſtammung. 

Dieſe, faſt nur halb ſo groß wie die Mutterfrucht, haben eine glaͤnzend dunkelgruͤne Grundfarbe 
mit ſchoͤner gelbrother Faͤrbung auf der Sonnenſeite, find rund, abloͤslich und haben, wenn 
fie. gleich der Mutter nachſtehen, doch vielen ſuͤßen Saft, weshalb fie denn auch von Hor— 
niſſen, Wespen und Fliegen ſo heftig, auch zeitig vor der Reife, angegriffen werden, daß vor 
der Genießbarkeit die groͤßte Hälfte bereits verfault zu fein pflegt. Dieſer Uebelſtand iſt aber 
wohl nur der hieſigen waldreichen Gegend beizumeſſen. 

Es wird die Merkwuͤrdigkeit dieſer Erſcheinung noch dadurch vergroͤßert, daß gleichzeitig 
und von Samen ebendeſſelben Jahrganges, viele andere Stämme erwachſen find, welche große 
ſchoͤne rauhe Pfirſichen, gleich der Mutter, tragen, mithin zweifelsohne die Baſtardart aus 
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einer, durch Bienen bewerkſtelligten Befruchtung der Pfirſichenbluͤthen mit dem Blumenſtaube 
runder ſuͤßer Sommerpflaumen entſtanden iſt, da letztere hier im Garten eben ſo haͤufig wie 
Bienen vorhanden find ). 

Alle rauhen Pfirſichen dieſer erſten Generation haben zwar einige Aehnlichkeit unter ein— 
ander und mit der Mutterfrucht, doch nur in Hinſicht der Groͤße und des Wohlgeſchmacks, 
es fetlt ihnen gewöhnlich aber das charakteriſtiſche Zeichen der letzteren, naͤmlich die marmo— 
rirte Schattirung an der Sonnenſeite, weshalb man an ihnen ſelbſt die Abſtammung nnr ſelten 
zuverſichtlich erkennen kann. 

„Ich erziehe dieſe, ſich ſchon bewährt habenden Wildlinge deshalb haͤufig, weil fie vorzuͤg⸗ 
lich gut fuͤr eine Kultur im Freien geeignet ſind und hier, in geſchuͤtzter Stellung faſt ohne 
alle Bewährung, unbeſchnitten — anfänglich ſtrauchartig — ſchnell heranwachſend, ſtets reich— 
liche Fruͤchte geben, wenn nicht etwa die Bluͤthen von ſpaͤten Fruͤhlingsfroͤſten beſchaͤdigt werden 
weil man fie dagegen nicht immer ſchuͤtzen kann. Sie blühen indeſſen fpäter als Spalier— 
bäume, mithin zu einer Zeit, da die Nachtfroͤſte ſchon ſeltener werden. 

Bisher habe ich ſorgfaͤltig den Samen des Mutterſtammes zur Fortpflanzung ausgewaͤhlt, 
weil ich dieſen für beſſer hielt; wäre mir aber die Theorie des Van Mons fruͤher bekannt 
geweſen; fo würde ich auch mit dem Samen der Abkoͤmmlinge Verſuche angeſtellt haben, wel 
che bei der Schnellwüchſigkeit Diefer Baͤume baldige Reſultate erwarten laſſen. Nach erreich— 
em zweijaͤhrigem Alter werden fie an das Spalier verſetzt und bei Anwendung gehoͤriger 
Sorgfalt im Pflanzen, liefern ſie gewoͤhnlich ſchon im folgenden Jahre einige Fruͤchte. 

Zu ſolcher Sorgfalt rechne ich namentlich: ein puͤnktlich regelmäßiges Ordnen ihrer zahl: 
reichen Wurzeln, ſowohl in den Kreis des Pflanzlochs umher, als in die Höhe — daß naͤm— 
lich alle höher ſituirten Wurzeln, nach jeder aufgebrachten Erdſchichte, vorſichtig mit dem klei— 
nen Finger wieder empor gehoben werden — ferner die Anwendung guter fetter Gartenerde 
unter Beimiſchung von Mergel — welcher mir bei jeder Baumpflanzung unentbehrlich ſcheint — 
und das Einſchlaͤmmen mit genuͤglich verduͤnnter Miſtjauche. 

Es iſt oben bereits erwähnt worden, daß der Hauptzweck meiner Erziehung junger Pfix— 
ſichenbaͤime aus dem Samen der geweſen iſt: um viele ſolche Baͤume für die Kultur im 
Freien zu erhalten, und deshalb habe ich es bisher fuͤr angemeſſen gehalten, den Samen der 
Maltheſer⸗Pfirſiche ausſchließlich dazu zu verwenden, weil fie nicht nnr eine delikate Frucht iſt, 
ſondern auch unter vielen andern großen Pfirſichen faſt zuerſt reif wird, und ſchon der erſte 
Verſuch mich belehrt hatte: daß ihre Nachkommen, auf jedem freien Stande im Garten, ſelbſt 
in ungünſtigen Jahren reife Fruͤchte liefern, welches von ſpaͤter reifenden Pfirſichenarten wohl 
kaum zu erwarten ſteht. 

Aus eigner Erfahrung kann ich darüber ein Urthail nicht fällen: ob die Nachkoͤmmlinge 
anderer Pfirſichen eben ſo gut einſchlagen, denn ich habe von ſolchen allererſt vor 2 Jahren 
Steine eingelegt, und die daraus erwachſenen kleinen Baͤumchen werden im bevorſtehenden 
Frühjahre in das Spalier verſetzt, mithin ihre Fruͤchte mir erſt im kuͤnftigen Jahre bekannt werden. 


) Im Baierſchen Obſtbaum-Freunde Jahrgang 1836 S. 71 iſt uͤber eine aͤhnliche Vorkommenheit Bericht 
erſtattet worden. 
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Moͤchte vielleicht der verehrliche Gartenverein in Berlin es der Muͤhe werth halten, dieſen 
meinen Vortrag oder die darin beſchriebenen Früchte weiter zu beruͤckſichtigen und letztere pruͤfen 
zu laſſen: fo bin ich gerne bereit, auf Verlangen, nähere Aufklaͤrungen zu geben, oder das 
Erforderliche zu uͤberſenden, als in welcher Hinſicht ich ſchließlich Folgendes bemerke: 

a. Ich bezweifele es nicht, daß fo viele einſichtsvolle Gärtner, als die verehrliche So— 
cietät in ihrer Mitte zahle, die Mutterpfirſiche, von welcher die Rede geweſen iſt, aus 
obiger Beſchreibung derſelben erkennen werden; moͤchten aber dennoch Zweifel daruͤber 
obwalten, ſo werde ich im naͤchſten September reife Fruͤchte, nicht nur der Mutter, 
ſondern auch der Abarten und glatten Abkoͤmmlinge, zur Anſicht einſenden. 

b. Wenn ich nur bald davon benachrichtigt werde, ſollen im kuͤnftigen Monate 2 Stücke ein; 
jaͤhrige Pflanzen, welche aus dem Samen der Mutterfrucht quaest. erwachſen find, zur 
Pruͤfung uͤbermittelt werden. 

c. Endlich offerire ich auch Reiſer von den ſaͤmmtlichen beſchktebeen Wildlingen der Pfir⸗ 
ſiche und der Mai⸗Kirſche ). 


) Die zu weit vorgeruͤckte Jahreszeit hat es nicht erlaubt, von dieſen Erbietungen Gebrauch 8 machen, 
deren Benutzung wir indeſſen jedenfalls fuͤr das kuͤnftige Jahr uns vorbehalten. G. S. 


Verhandlungen XIV. Band. 9 


XIII. 
Einige Mittheilungen 
über 
das Kappen der Bäume in der Herrnhaͤuſer Allee. 
Vom 


Koͤnigl. Gartenmeiſter Herrn C. Schaumburg zu Hannover. 


ne erlaubt ſich dem Verehrlichen Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues in 
den Koͤnigl. Preußiſchen Staaten eine Erfahrung mitzutheilen, welche trotz vielfacher verſchie— 
dener Meinungen uud Anſichten für die Gartenfreunde hoͤchſt intereſſant geworden iſt. 

Die hieſige Herrnhaͤuſer Linden-Allee, welche in einer Lange von etwa einer halben Stunde, 
vierzeilig, auf gaͤnzlich ebener Flaͤche, ſchnurgerade in der Direction von Hannover nach dem 
Königlichen Luſtſchloſſe Herrnhauſen ſich erſtreckt und als eine ſchattige anziehende Prome— 
nade nicht nur eine große Annehmlichkeit fuͤr das Publikum, ſondern auch eine wahrhafte 
Zierde unſerer Reſidenz iſt, zeigte an verſchiedenen Stellen, beſonders da, wo das Planum einige 
Anhoͤhen durchſchneidet, eine auffallende Abnahme ihrer Lebenskraͤfte; der geringe und matte 
Trieb, die gelbe Farbe der Blätter, das frühe Entlauben der Bäume, und die Zunahme des 
trockenen Holzes in den Baumkronen ließen augenſcheinlich eine bedeutende Verringerung der 
Lebensſaͤfte vermuthen. Der kraͤnkliche Zuſtand, in welchem die Allee ſich befand, erregte die 
Aufmerkſamkeit und die Beſorgniß ihres Verluſtes unter den hieſigen Gartenkuͤnſtlern um fo 
mehr, als die Baͤume ſchon das hohe Alter von mehr denn 100 Jahren erreicht hatten. 

Etwa vor zehn Jahren wurden von dem damaligen Direktor der Koͤniglichen Gaͤrten die 
hieſigen Sachverſtaͤndigen aufgefordert, ein Gutachten über die geeignetſten Mittel zur Wieder— 
belebung der Baͤume beſagter Alleen abzugeben. Ein ſolches Gutachten, welches ſofort abge— 
geben wurde, lautete dahin, und zwar einſtimmig, daß die ſaͤmmtlichen Baͤume der Allee bis 
auf eine gewiße Hoͤhe gekappt werden muͤßten, mit welcher Operation eine zweckmaͤßige Duͤn— 
gung derſelben zu verbinden fein würde. Es wurde jedoch darauf ferner noch das Gutachten 
eines auswaͤrtigen gelehrten Botanikers begehrt. Daſſelbe widerſprach nun aber nicht nur den 
Anſichten der hieſigen Praktiker gaͤnzlich, ſondern widerrieth auch jedes Kappen auf das drin— 


gendſte. Der aͤußerſt unterrichtete Theoretiker gab in feinem gelehrten Gutachten eine foͤrm— 
liche phyſiologiſche Abhandlung, in welcher er ſich beſtrebte, zu beweiſen, daß das Leben der 
Pflanzen groͤßtentheils durch die Blätter bedingt ſei, daß das Kappen der Bäume dieſelben 
verſtuͤmmele und entſtelle, und endlich, daß es voraus zu ſehen ſei, wie die im Jahre 1779 
nicht zum Vortheil der Allee vorgenommene Kappung, nun ſchon zum zweiten Male angewen⸗ 
det, in ſtets abnehmenden Intervallen wiederholt werden und die damit verbundene Entkraͤftung 
einen beſchleunigteren Untergang zur Folge haben müſſe. 

Dagegen ſchlug derſelbe vor, man ſolle, da die Urſache der Kraͤnklichkeit der Baͤume al— 
lerdings in der Magerkeit des Bodens zu ſuchen ſei, ein Duͤngungsmittel anwenden, und da— 
mit glaubte er alles Erforderliche gethan zu haben, um die Baͤume vom Untergange zu retten. 

Auf Veranlaſſung dieſes Gutachtens wurde das Kappen der Allee Hoͤheren Orts nicht 
genehmigt, wohl aber die von dem Herrn Botaniker in Vorſchlag gebrachte Duͤngung der 
Baͤume als zweckdienlich empfohlen. Als jedoch die meiſten hieſigen Sachverſtaͤndigen ſich in 
der Beſorgniß vereinigten, daß die Anwendung der empfohlnen Diingungs Methode nur noch 
arößere Gefahr für die Baͤume herbeifuͤhren würde, ließ man die Sache ganz fallen, und es 
geſchahe gar nichts. 

Der Zuſtand der Allee wurde nun mit jedem Jahre bedenklicher. Die Baͤume fingen 
an, in ihren Kernen abzuſterben, ſo daß der nahe Untergang der Mehrzahl der Baͤume vor— 
aus zu ſehen war, und die Gefahr wurde immer dringender. Da zog die Behoͤrde die hie— 
ſigen Gartenkuͤnſtler nochmals zu Rathe. Es erfolgte ein Gutachten, wie voraus zu ſehen 
war, gleichlautend mit dem erſten, eine Wiederholung des Ausſpruches, daß die Allee noth— 
wendig gekappt werden muͤſſe. Zugleich fügten die Gartenkuͤnſtler ihrem Gutachten eine Vi— 
derlegung des gutachtlichen Berichtes des Herrn Botanikers bei, worin ſie darthaten, daß die 
Theorie dieſes Herren auf die Baͤume der Herrenhaͤuſer Allee nicht anwendbar ſei, indem 
deren geringe Wurzelkraft, uͤberdies noch gehemmt durch die Magerheit des Bodens nicht mehr 
im Stande ſei, eine ſolche Maſſe von Holz ferner zu ernaͤhren, alſo zu einem kraͤftigeren und 
wirkſameren Mittel geſchritten werden muͤſſe, als die von dem Herrn Botaniker in Vorſchlag 
gebrachte einfache Duͤngungs-Procedur. Was die Beſorgniß des Herrn Botanikers in Bes 
treff der Verſtuͤmmlung der Baͤume anbelange, fo ſeien alle Kunftverftändige gerade vom 
Gegentheile überzeugt, indem durch das Kappen eine egale Form der ſaͤmmtlichen Baͤume und 
durch das Duͤngen ein junger und kraͤftiger Trieb bewirkt werde. Daß uͤbrigens das Kappen 
in abnehmenden Intervallen wiederholt werden muͤſſe, daruͤber waren alle Sachverſtaͤndige 
vollkommen einig, glaubten aber, der Allee, da ſie vor 60 Jahren zum erſten Male gekappt wor— 
den ſei, mindeſtens auf 50 Jahre eine Dauer in geſundem Zuſtande verheißen zu koͤnnen. 
Gleichzeitig wurde noch ein zweites Gutachten von einem anderen Botaniker begehrt, welches 
gleichfalls das des erſten wiederlegte und den hieſigen Kunſtverſtaͤndigen beiſtimmte. 

Gerade zur damaligen Zeit unternahm der Verfaſſer dieſer Mittheilungen eine Reiſe nach 
Berlin, Dresden u. ſ. w. und hatte Gelegenheit, mehrere erfahrene Berliner Kunſtfreunde und 
Sachverſtaͤndige, als Herrn Direktor Lenné, den Herrn Direktor Otto, den Herrn Hofgaͤrt— 
ner Sellow u. m. a. über dieſen Gegenſtand zu Rathe zu ziehen. Alle dieſe Herrn ſtimmten 
den Anſichten der hieſigen Kunſtverſtaͤndigen vollkommen bei, in Folge deſſen das Kap— 
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pen der Allee Hoͤhern Orts ſofort genehmigt wurde. Schon in dem darauf folgenden Winter 
wurde mit aller Aufmerkſamkeit und Umſicht die Procedur vorgenommen. Das kahle Anſehen 
der Baͤume im erſten Jahre machte, wie voraus zu ſehen war, im Publikum keinen guͤnſtigen 
Eindruck, und der Gloſſen und des Tadelns war kein Ende. Jetzt nach 4 Jahren, da die Al— 
lee in ihrer ganzen Schoͤnheit, mit einem friſchen und kraͤftigen Triebe in voͤlliger Geſundheit 
wieder daſteht, findet das Verfahren, welches zur Belebung und Erhaltung der Baͤume ange— 
wendet wurde, allgemeine Anerkennung im Publikum, das mit inniger Freude feine Lieblings; 
Promenade, worauf es mit Recht ſtolz fein darf, neu erbluͤhen ſieht. 

Der kraͤftigen Einwirkung des neuen Chefs der Hohen Gartendirection, fo wie den über: 
einſtimmenden Anſichten der Berliner Kunſtgenoſſen mit denen der hieſigen Sachverſtaͤndigen, 
haben wir es ausſchließlich zu danken, dieſe prachtvolle Allee, die ihres Gleichen wohl in Deutſch— 
land nicht findet, vom gaͤnzlichen Untergange gerettet zu ſehen. 

Die neue Parkanlage des ehemals von Wallmodenſchen, jetzt Königlichen Gartens be: 
grenzt einen Theil dieſer Allee, wodurch ſie an Freundlichkeit noch mehr gewonnen hat. 

Nach Vollendung dieſer neuen Parkanlage, mit deren Ausfuͤhrung Unterzeichneter beauf— 


tragt iſt, wird er ſo frei ſein, auch uͤber „ Gegenſtand dem verehrlichen Vereine Ei⸗ 
niges mitzutheilen. 


XIV. 
Fernere Bemerkungen 


des 
Herrn General» Majors Victor von Arentſchild 


über die 


von ihm vorgeſchlagene Kultur-Methode der Kartoffeln. 


Der Herr Gartenmeiſter Beyer macht im Januarheft 1837 der Hanoͤverſchen Zeitſchrift für 
Gartenbau die Bemerkung, daß der Raum für den von mir vorgeſchlagenen Bau der Kartof— 
feln fuͤr die dadurch beabſichtigten Vortheile zu klein ſei. Obgleich deſſen Berechnung vollkom— 
men richtig iſt, die Zweige ſich, trotz des weitlaͤuftigen Pflanzens auch wirklich beruͤhren, fo 
findet doch die dadurch erzeugte Beſchattung erſt dann wirklich Statt, wenn die Kartoffel bei— 
nahe das Maximum ihres Wachsthums erreicht hat, mithin iſt ein bedeutender Nachtheil von 
der Beſchattung des Bodens nicht wohl anzunehmen. Nichtsdeſtoweniger hat mich die, von 
einem fo bekannten Gartenfreunde herruͤhrende Bemerkung veranlaßt, die Kartoffeln, anſtatt 
3 Fuß, 4 Fuß auseinander zu pflanzen, und beehre ich mich jeßtz die hieraus entſtandenen 
Reſultate Einem hochgeehrten Gartenbau- Vereine vorzulegen. 
1. Obgleich der vorjährige Fruͤhling ſehr ſpaͤt eintrat, und die Spitzen der Blätter Mitte 
Juni erſt zum Vorſchein kamen, ſo war dennoch die Erndte per Hoſt zwiſchen 163 und 
251 vollftändig ausgebildeter Kartoffeln, — Hollaͤndiſche Kartoffeln, denn nur mit dieſen 
und den in hieſiger Gegend ſogenannten Rothaͤugelchen habe ich Verſuche angeſtellt; — hin— 
gegen brachte die Erndte von Fruͤhkartoffeln — den oben erwähnten Rothaͤugelchen — 
nur zwiſchen 65 und 126 Stuͤck per Hoſt, jedoch von ungewoͤhnlicher Groͤße. 
2. Die im September eintretenden Nachtfroͤſte hatten auf die Kartoffel gar keinen Einfluß, 
hingegen auf die in hieſiger Gegend enggepflanzten Kartoffeln einen ſehr bedeutenden. 
3. Das hierauf erfolgende ſtarke Regenwetter, welches auf die enggepflanzten Kartoffeln ſo 
nachtheilig wirkte, daß trotz der verſpaͤteten Erndte dennoch die Kartoffeln in dem naſſe, 
ſten Zuſtande geerndtet werden mußten, hatte auf die, nach der oben angedeuteten Art ge 
pflanzten Kartoffeln gar keinen nachtheiligen Einfluß, ſo daß ſie vollig trocken eingebracht 


werden konnten, ein Vortheil, der in unferm Klima, two frühe Nachtfroͤſte ſehr Häufig find, 

gewiß zu beachten iſt. 

Was die Bemerkung des Herrn Gartenmeiſter Beyer betrifft: 

a. daß die Kultur⸗Methode im Großen, wegen der vermehrten Arbeit, die fie erforderlich 
mache, nicht anwendbar ſei, ſo laͤßt ſich dagegen einwenden, daß auf derſelben Flaͤche, 
wo nach der vorgeſchlagenen Methode zu 3 Fuß Entfernung 16 Hoͤſte ſtehen, nach 
der Methode, wo die Kartoffeln ein Fuß von einander ſtehen, 100 Hoͤſte gepflanzt 
werden, deren Behaͤufung und Bearbeitung hoͤchſt wahrſcheinlich eben ſo viel Arbeit 
erforderlich machen, als oben angegebene 16 Hoͤſte durch Niederlegung der Zweige 
u. ſ. w. erfordern. N 

b, Was den Einwurf hinſichtlich der Runkelruͤben betrifft, daß ſie leicht durch die ſich 
ausbreitenden Kartoffelbuͤſche befchatter wurden, fo iſt dies allerdings begründet; jedoch 
da, wie ſchon geſagt, die Verlaͤngerung der Kartoffelzweige, bis ſie ſich einander be— 
ſchatten, kurz vor der Ernte erſt eintrifft, fo iſt der Nachtheil, wenn überhaupt ein 
ſolcher ſtattfindet, hoͤchſt unbedeutend, welches die Erfahrung dieſes Jahres beſtaͤtigt 
hat, da die auf die gegebene Art gebauten Runkelruͤben von einer hoͤchſt bedeutenden 
Groͤße waren; diejenigen aber, welche auf die gewoͤhnliche Weiſe gepflanzt waren, hoͤchſt 
mittelmaͤßig ausfielen. 

c. In Beziehung auf die Bemerkung des Herrn Gartenmeiſter Beyer, daß Luft und 
Sonne nur bis dahin, wo das ganze Land von dem Kartoffelkraut überzogen ſei, be 
fruchtend auf daſſelbe einwirken koͤnnten, und zwar nur etwas laͤnger als es nach dem 
Behaͤufeln bei der gewoͤhnlichen Art des Kartoffelbaues der Fall ſein wuͤrde; ferner, 
daß bei naſſen Jahren keiner Mißerndte vorgebeugt werden koͤnne, weil der ganze Raum 
des Feldes von dem Kartoffelkraut uͤberdeckt ſei, und mithin die Ausduͤnſtung des Bo— 
dens eben ſo wie bei dem gewoͤhnlichen Betriebe des Kartoffelbaues gehemmt werde, 
ſo iſt ſolche dadurch widerlegt: 

1. daß die auf die vorgeſchlagene Art niedergelegten Kartoffelzweige von 1 Fuß Laͤnge in 
Form eines Rades eine freie Flaͤche im Innern des Hoſtes bilden, von 2 Fuß Durch— 
meſſer, welche die volle Einwirkung von Luft und Sonne genießt und zwar bis 
zur Erndte: 

2. daß die Beruͤhrung der Zweige der nachbarlichen Hoͤſte in den letzten Stadien des 
Wachsthums erſt ſtattfindet: 

3. durch die Erfahrungen in den Jahren 1826, 1827 und 1830, in der hieſigen wo Provinz 
in Folge des anhaltenden Regens eine voͤllige Mißernte der Kartoffeln eintrat, wogegen 
die weitlaͤuftig gepflanzten Kartoffeln eine ſehr ergiebige Erdte gaben. 

Es wird dem hochverehrten Gartenbau-Vereine angenehm ſein, zu erfahren, daß die be— 
nachbarten Dorfſchaften von Muͤnden, ſo wie auch der hieſige Oekonom Herr Eberhard 
trotz des ſchwer zu uͤberwindenden Vorurtheils gegen alles Neue, die Kultur-Methode einzu— 
führen anfangen, und zwar mit dem gluͤcklichſten Erfolge. Auch kann ich den Wunſch nicht 
unterdrücken, daß der ſehr geehrte Gartenbau-Verein ſich veranlaßt finden möge, die geeignet— 
ſten Maaßregeln zur Verbreitung dieſer Kultur-Methode zu ergreifen, um Mißernten in die— 
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ſem für die aͤrmere Volksklaſſe fo wichtigen Nahrungszweige zu verhuͤten. Was die Bemer— 
kungen des geehrten Herrn General-Direktors Heynich im 2ten Hefte des 12ten Bandes 
der preußiſchen Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues betrifft, fo 
erlaube ich mir zu erwiedern: 

a. daß ich, was die Duͤngung mit Seifenſiederaſche betrifft, des geehrten Herrn Anſicht 
bin, und daß wo dieſelbe zu theuer und der Boden zu ſandig iſt ſie einer bequemern 
Duͤngungs-Methode weichen muͤſſe; die Duͤngung von oben aber unter allen Umſtaͤnden 
der Duͤngung von unten vorzuziehen ſei. 

b. In Beziehung auf die Tiefe und Weite der Saatgruben habe ich zu bemerken, daß 
dieſelben waͤhrend aller Verſuchs-Jahre mittelſt einer gewoͤhnlichen Kohlhacke gemacht 
worden find, und zwar fo, daß 3 Kohlhacken voll Erde ausgehoben wurden, und da 
durch ein Loch entſtand, welches zwiſchen 3 und 4 Zoll tief und 5 Zoll breit war. 

c. Was die Saatkartoffeln anbetrifft, fo bin ich durch die Bemerkung des Herrn Gene— 
ral»Direftors veranlaßt, auf dieſelben eine beſondere Aufmerkſamkeit zu wenden und 
habe bei der diesjaͤhrigen Erndte gefunden, daß die Kartoffeln von den Zweigen 
in Geſchmack und Ausſehen denen, die am Mutterſtock ſaßen, ſehr vorzuziehen ſeien 
und daß die Schaale derſelben nach dem Abkochen feiner als die der andern war, wel— 
ches vielleicht als eine Veredlung der Kartoffeln angeſehen werden koͤnnte. 

Schließlich fühle ich mich dem Herrn General-Director Heynich aufs Lebhafteſte vers 
pflichtet, fuͤr deſſen Bemerkungen im Allgemeinen und beſonders dafuͤr, daß er den Zweck der 
Einſendung meiner Beobachtungen — die Noth der unbemittelten Volksklaſſe zu vermindern — 
mit einem ſo regen Gefuͤhle der Menſchenliebe anerkannt hat. 


Erwiederung 
auf die vorſtehenden Bemerkungen. 


Vom 
General-Lotterie-Direktor a. D. Herrn Heynich in Freienwalde a. O. 


Die Beſchattung der Kartoffelſtoͤcke durch das Kraut derſelben, halte ich im Allgemeinen 
eher für nuͤtzlich als ſchaͤdlich, weil der Schatten die Wurzeln vor mehrerer Austrocknung 
bewahrt, die moͤglichſt verhuͤtet werden muß, da, wie die Erfahrung zeigt, die Mißernten 
groͤßtentheils aus Mangel an Feuchtigkeit entſtehen, welche bei anhaltender Duͤrre den Wur— 
zeln von den Sonnenſtrahlen zu ſehr entzogen wird, dieſe aber um fo mehr leiden muͤſſen, je we 
niger ſie durch Behaͤufelung und Schatten dagegen geſchuͤtzt werden. 

Dieſes findet bekanntlich bei leichterem lockeren und uͤberhaupt durchfaͤlligen Boden, mehr 
und fruher, als bei ſchwerem und bindendem Statt; letzterer wird aber nur ausnahmsweiſe, 
oder da zum Kartoffelbau verwendet, wo die Nothwendigkeit es gebietet, und wi muͤſſen ba 
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ber, ruͤckſichtlich der vorliegenden Frage, bei der Regel ſtehen bleiben, die zu dieſem Kultur: 
zweige lockern Boden verlangt und erhaͤlt, dem ſelbſt ein lange anhaltender Regen ſelten ſchadet, 
da er dieſen gleichſam ſiebartig aufnimmt. 

Aber auch ſelbſt in ſolchem bindenden Boden, wo das Gegentheil ſtattſindet, duͤrfte der 
mindere Schatten des Krauts den entſprechenden Vortheil nicht gewaͤhren, der hier mit 5 der 
kultivirten Ackerflaͤche erkauft werden ſoll, um fo weniger, da zu befürchten ſteht, daß die groͤ— 
ßeren Zwiſchenraͤume die n des Krauts in gleichem Verhältniß berbeiführen, um: 
gekehrt aber, bei anhaltender Dürre der wohlthätige Schatten in erforderlicher Fülle fehlen 
dürfte, der durch nichts zu erfetzen iſt; dagegen bei uͤberfluͤſſiger Naͤſſe das Uebel durch Lüfs 
ten und maͤßiges Abſchneiden des zu üppigen Krauts ſehr gemildert, wo nicht ganz beſeitigt 
werden kann. 

Es ſcheint mir daher die Kartoffelpflanzung in 4 ſtatt in 3 fuͤßiger Entfernung von eins 
inder, der Beſchattung wegen, nicht zweckdienlich; dagegen waͤre es wohl der Mühe werth, 
die Erfahrung daruͤber zu befragen: 

welche Pflanzungsart von beiden, ohne Rüͤckſicht auf Beſchattung, die ertragfaͤ— 
higſte ſei? 
Zwar hat vorliegend die 4 fuͤßige bei einer Sorte — der Bruderkartoffel — eine ganz außer 
ordentliche Ergiebigkeit gezeigt, wogegen ſolche bei der andern Sorte — dem Rothaͤugelchen — 
ſehr bedeutend geringer geweſen, woraus zu folgen ſcheint, daß der Grund davon mehr in der 
Frucht- als in der Pflanzungsart zu ſuchen fei. 

Es wäre demnach wuͤnſchenswerth, wenn auch bei uns diesfaͤllige Verſuche und wo 
moglich auch mit der anſcheinend ſehr ergiebigen Bruder-Kartoffel noch in dieſem 
Jahr gemacht und der Ertrag nicht nach einzelnen Kartoffelſtoͤcken, die fo ſehr varüren, 
ſondern im Ganzen nach der genau gemeſſenen Ackerflaͤche — etwa von 4 Ruthen — angege— 
ben würde, wobei man untruͤglichere Berechnungen und Vergleichungen anſtellen koͤnnte. 

Die sub 2. angegebene Verſchiedenheit ruͤckſichtlich der Froſt-Einwirkung ſcheint 
mir nicht von der engen und weiten Pflanzung, ſondern von der niederen und ſtaͤrkeren 
Behaͤufelung abhängig zu fein, welche letzte die Frucht mehr als erſte gegen den Fruͤhfroſt 
ſichern muß. 

Eben fo ſcheint es ſich bei der sub 3. angeführten Naͤſſe an verhalten, da die tiefer lies 
gende Frucht nicht fo leicht als die flache davon erreicht werden kann, welches beſonders bei 
ſehr bindendem Boden der Fall ſein duͤrfte. 

Wollte man aber das zu uͤppige Kraut als Urſache davon annehmen, ſo haͤtte daſſelbe 
waͤhrend der Vegetations-Periode maͤßig, nach derſelben aber, ohne allen Nachtheil, voͤllig 
abgeſchnitten werden koͤnnen. 

Der sub a. bemerkte Einwand, daß die in Rede ſtehende Kultur-Methode, wegen vers 
mehrter Arbeit, nicht allgemein anwendbar ſei, wuͤrde begruͤndet ſein, wenn die dabei urſpruͤng— 
lich vorgeſchriebene, viel Zeit und Muͤhe erfordernde, Niederlegung eines jeden einzelnen Kar— 
toffelſtengels in beſonders gezogenen Erdrinnen nothwendig wäre, welches aber glück 
licherweiſe nicht der Fall iſt. 

Bei meinem, im Jahre 1836 gemachten erſten Verſuch mit dieſer Pflanzungsart, beſtellte 
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ich die eine Hälfte des Ackers genau nach der Vorſchrift, die andere dagegen mit Weg— 
laſſung der Erdrinnen, und bei der Erndte fand ich durchaus keinen Unterſchied 
des Ertrags. 

Dieſes beſtimmte mich, im vergangenen Jahr meine ganze Kartoffelpflanzung ohne Erd— 
rinnen zu veranſtalten, wobei ich folgenderweiſe operirte. 

Im Herbſt ließ ich den Kartoffelacker fpatentief um- und das grün gewonnene, ſehr lange 
und ſtarke Kartoffelkraut gleichmaͤßig untergraben. 

Im Fruͤhjahr wurde erſtes wiederholt und einige Körbe feuchter, verrotteter Kuh miſt 
herbeigebracht, waͤhrend ich mittelſt Gartenſchnur und Maaßſtab die Saargruben in Zfuͤßiger 
Entfernung von einander in nachſtehender Stellung bezeichnete. 


Dieſe von einem tuͤchtigen Maͤdchen gemachten Gruben erhielten regelmaͤßig die Tiefe 
und Weite eines guten Spatens, letzte ſowohl oben, als auch beſonders unten am Boden, der 
noch durch ein Paar gerade, etwas gedrehte und die Seitenwände nicht beruͤhrende Spaten⸗ 
ſtiche aufgelockert wurde. N 

Ein 12jähriger, dem Maͤdchen auf dem Fuß folgender Knabe, legte 3 Mittelkartoffeln 
in jede Saatgrube im Dreieck, mit den Naſenenden ſorgfaͤltig aufwärts, und füllte unmittelbar 
darauf die Hälfte der Grube mit dem erwaͤhnten Dünger, die von dem Mädchen, mit der 
aus der naͤchſten Saatgrube der folgenden Reihe entnommenen Erde, vollends zugeworfen und 
ſo die Arbeit regelmaͤßig fortgeſetzt wurde, die leicht und raſch von Statten ging. 

Nachdem die Kartoffelſtoͤcke 10 bis 12 Zoll hoch gewachſen waren, wurde das Feld mit 
telſt ſcharfer tief eingreifender Hacken gereinigt, aufgelockert und ringsherum mit kleinen Duͤn— 
gerhaufen verſehen. 

Hierauf ſtellte ich eine alte Frau und den vorſtehend erwähnten Knaben mit leichten 
Spaten und einen etwa 2 Metzen haltenden Handkorb zur Arbeit an. 

Erſte breitete nun mit beiden Haͤnden die Stengel eines Kartoffelſtocks auseinander, 
ſo, daß die Stengel wie die Speichen eines Rades auf dem Boden zu liegen kamen, 
die nun der Knabe mittelſt eines Spatens, etwa 2 Zoll hoch, mit der rund herum lie— 
genden lockern Erde bedeckte, doch fo, daß ihre aͤußerſten Spitzen davon befreit blieben, waͤh— 
rend die Frau den Korb mit Dünger füllte und letzten gleichmäßig über die bedeckten Stengel 
verbreitete, naͤchſtdem aber mit dem Knaben gemeinſchaftlich noch ſo viel Erde darauf warf, 
bis ſich ein 8 bis 10 Zoll hoher Huͤgel bildete, der oben, mit einer ſanften Senkung nach 
der Mitte hin, abgeplattet und die Stengelſpitzen vom zufälligen Bewurf befreit wurden. 

Als letzte 10 kis 12 Zoll herangewachſen waren, ließ ich die Stengel in ihrer aufrechten 
Stellung behäufeln, d. h. mit der Hacke fo viel Erde als möglich an dieſelben heran- und 
heraufziehen. 

Hiermit war die Arbeit bis zur Erndte beendigt, da hier nicht, wie ſonſt gewohnlich, ein 
zweites Aushacken des Unkrauts nörhig wird, mithin auch das zuletzt genannte Behäufeln nicht 
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Das erſte Behaͤufeln oder vielmehr das Beſchaufeln oder Bewerfen der nledergelegten 
Stengel geht uͤbrigens nach einiger Uebung ſo leicht und raſch von Statten, daß es nicht 
mehr Zeit und weniger Anſtrengung fordert, als ein tuͤchtiger Arbeiter zum gewoͤßnlichen Be— 
haͤufeln einer gleich großen Ackerflaͤche bedarf, deſſen Lohn dann nicht weniger beträgt, 55 das 
der genannten 2 ſchwachen Arbeiter zuſammen. 

Hieraus duͤrfte folgen, daß dieſe neue Methode uͤberall leicht angewendet worden kann, 
wo bisher der Kartoffelbau in lockerm Boden mittelſt Spaten und Hacke betrieben worden, 
wie dieſes bei den aͤrmeren Landleuten allgemein iſt. 

Wollte man aber auch wirklich und namentlich in Betreff der regelmaͤßigen Abmeſſung 
und Ausſtechung der Saatgruben, ſo wie der ungewoͤhnlichen Duͤngung eine Mehrarbeit gegen 
ſonſt annehmen, ſo duͤrfte ſolche damit ausgeglichen werden, daß, wie gezeigt, der ſchwierigſte 
Theil der Arbeit durch ſchwache Hände bewerkſtelligt werden kann, was bei den aͤrmeren Land. 
leuten von großer Wichtigkeit iſt, da ſie in der Regel mit Verpflegung vieler Kinder und 
ihrer alten Eltern zu kaͤmpfen haben, ohne deren ſchwache Kraͤfte gehoͤrig benutzen zu koͤnnen. 

Hauptſaͤchlich werden aber die aͤrmeren Kartoffelbauer durch die Fruͤchte ihrer etwanigen 
Mehrarbeit uͤberreichlich entſchaͤdigt, da der Ertrag bei dieſer Pflanzungsart wahrhaft bewun— 
derungswuͤrdig iſt. 

Ich habe bei meinen diesfaͤlligen beiden erſten Verſuchen, von 10 Ruthen ſehr leich⸗ 
ten Sandboden, 12, ſage zwoͤlf Scheffel außerordentlich ſchoͤne und große, ſowohl 
rothe als weiße gewoͤhnliche Kartoffeln gewonnen, welches auf den Morgen 516 Scheffel oder 
9 Wispel beträgt, ein Ertrag, der bis dahin beiſpiellos fein und den der Oekonom und Gaͤrt— 
ner, auf einem ſo leichten Sandboden, als der vorliegende, fuͤr unmoͤglich halten duͤrfte. Dazu 
kommt, daß die Erndten nach einer 15 jährigen Erfahrung des Herrn General v. Arentfchild: 
immer geſichert blieben, was in Verbindung mit jenem unerhoͤrten Gewinn fuͤr die aͤrmere 
arbeitende Volksklaſſe als ein unſchaͤtzbares Kleinod betrachtet werden muß. 

Ich kann daher auch nur dem hier wiederholten Wunſch des Herrn Generals: 

„daß der Gartenbau-Verein ſich veranlaßt finden moͤge, die geeignetſten Maaßre— 
„geln zur Verbreitung dieſer Kultur-Methode zu ergreifen“ 

mit ganzer Seele beitreten und zugleich wiederholt anheimgeben: 
ob nicht ſaͤmmtliche Herren Landprediger und Schullehrer im Preußiſchem Staat, die 
ſelbſt Kartoffelbau treiben, von dieſer ſegensreichen Pflanzungsart in Kenntniß zu ſetzen, 
und zu diesfaͤlligen Verſuchen, ſo wie nach entſprechendem Erfolg zur gruͤndlichen 
Mittheilung an ihre Gemeinen anzuregen ſein duͤrften. 

Durchdrungen davon, daß jeder wirthliche Kartoffelbauer, der einmal dieſe Methode ver⸗ 
ſucht hat, nie wieder davon abgehen wird, habe ich mich überzeugt, daß ſelbige auf dem ange— 
deuteten Wege ſehr bald allgemein werden und einen nicht zu berechnenden Segen verbreiten 
wird, der um fo mehr zu berüͤckſichtigen fein duͤrfte, da bei dieſer Methode eine totale Kar— 
toffel⸗Mißerndte faſt unmoͤglich werden wuͤrde. 

Zu b. bemerke ich, daß auch bei mir die zwiſchen den Kartoffelſtoͤcken gepflanzten Kopls 
uͤben nicht gediehen; vielmehr von dem ſehr langen und ſtarken Kartoffelkraute, das ſich 
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weniger auf die Erdhügel als in deren Zwiſchenraͤume lagerte, an Wachsthum ſehr be⸗ 
hindert wurden. 

Wenn demnach die Runkelruͤben des geehrten Herrn Producenten gerathen, fo dürfte 
dieſes vielleicht in einem beſondern, hier roch nicht bekannten Umſtande llegen, welchen zu Een 
nen ſehr wuͤnſchenswerth wäre. 

So augenſcheinlich vorliegend das ſehr uͤppige Kraut nachtheilig eingewirkt hat, ſo wenig 
habe ich dieſes bei dem Kartoffelertrag, trotz des ſtarken Schattens, wahrnehmen koͤnnen, wie 
aus meiner vorſtehend angegebenen Erndte hervorgeht, und ich kann daher den sub c. diesfaͤl— 
lig bemerkten Einwurf nicht als begruͤndet erkennen, vielmehr halte ich die Beſchattung des 
Kartoffelfeldes, wenigſtens auf leichtem und lockerem Boden und beſonders bei eintretender 
Duͤrre, wie ſchon erwähnt, für ſehr wohlthaͤtig, und daß der Krautſchatten, auch ſelbſt in 
naſſen Jahren, auf das Gedeihen der Frucht nicht nachtheilig eingewirkt hat, wird durch 
die mehrjaͤhrige Erfahrung des Herrn Producenten nachgewieſen, gegen die ſich nicht 
ſtreiten laͤßt. 

Ruͤckſichtlich der Erwiederung des geehrten Herrn Verfaſſers auf meine fruͤheren Bemer— 
kungen erlaube ich mir folgende Andeutungen, und zwar: 

ad a. daß die obere Düngung der niedergelegten Stengel ſehr nüglic werden kann, 
habe ich nicht bezweifelt, vielmehr ſolche mit gutem Erfolg angewendet, aber auch die Duͤn— 
gung der Saatgruben — auf oben bemerkte Art — beibehalten, da mich eine vieljaͤhrige Er; 
fahrung von der großen Nuͤtzlichkeit derſelben überzeugt hat, die auch diesfaͤllige anderweite 
Verſuche beſtaͤtigen duͤrften. 

ad b. Mit der Hacke die Saatgruben zu machen, habe ich verſucht, erſte aber dazu nicht 
ſo geeignet, als den Spaten gefunden, der die Gruben leichter und gleichmaͤßiger ausſte— 
chen laͤßt. 

Eine Tiefe derſelben von 3 — 4 Zoll ſcheint mir im leichten und trockenen Boden nicht 
hinreichend, vielmehr habe ich dazu gute Spatentiefe gewählt, wodurch, fo wie auch durch 
Bedeckung der Saatkartoffeln mit feuchtem Duͤnger, ich einer ſchnellern Wurzelaustrocknung 
vorzubeugen beabſichtige. 

In naſſem und bindendem Boden mag jene Tiefe zweckmaͤßig fein, der fi aber zur vor— 
liegenden Pflanzungsart am wenigſten eignet, da bei trockener Witterung die Ackerkrume zu 
hart und zu klumpig, bei naſſer aber zu ſchmierig wird um die Erdhuͤgel über den Saatgruben 
zweckmaͤßig zu bilden, welche Arbeit dagegen auf durchfaͤlligem Boden ſo außerordentlich leicht 
und raſch von Statten geht, daß, wie erwaͤhnt, Kinder und alte Leute ſie ganz fuͤglich ver— 
richten koͤnnen. 

ad c. Wenn die Frucht an den niedergelegten Zweigen zarter und wohlſchmeckender, als 
am Mutterſtock iſt, ſo duͤrfte dieſes allerdings als eine Fruchtveredlung erſcheinen, die einer 
weitern Forſchung werth iſt. 

Wichtiger ſcheint mir jedoch, zu ermitteln: ob erſte weniger als letzte der Ausartung hin, 
ſichts der Ergiebigkeit unterworfen iſt, und ob es ſich bewaͤhrt, daß die an den Zweigen wach— 
ſenden Kartoffeln ſich laͤnger als die am Mutterſtock gewonnenen und namentlich bis zum Juli 


halten, ohne fleckig und unſchmackhaft zu werden. 
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Vielfache, gleichzeitige und gleichartige Verſuche koͤnnen nur allein diefe Fragen genügend 
beantworten, daher ſie nicht genug zu empfehlen ſein duͤrften. 

Uebrigens kann ich bei dieſer Gelegenheit es nicht unterdrücken, dem wohlthaͤtigen Erfin⸗ 
der und Verbreiter vorliegender ſegensreicher Kultur-Methode meine große Hochachtung und 
Verehrung darzubringen und beſonders dem regen Eifer zu huldigen, womit derſelbe ſein 
edles Ziel: 

die Noth der aͤrmern Volksklaſſe dauernd zu mildern. 
im Auge behalt. 

Möge dieſes hehre Streben, zum Heile der Staaten und Millionen Dürftiger, recht 

bald vom glaͤnzendſten Erfolg gekroͤnt werden. 


XV. 


Aus zug 


aus der Verhandlung vom 29ſten April 1838, aufgenommen in der 166ſten Verſammlung 
des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues. 


I. Der Deputirte zum Vorſteher⸗Amte der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, Herr Prediger Helm, 
erſtattete ſeinen Jahresbericht uͤber die Leiſtungen der Anſtalt in dem abgewichenen Lehrjahre 
vom März 1855 und über ihren gegenwärtigen Zuſtand. Es ergab ſich aus dieſem, durch die 
Verhandlungen zu publicirenden Vortrage *), daß die Lehrer und Lehrherrn des Inſtituts 
ihren Beruf mit aller Hingebung eben fo erfüllt, wie die Zoͤglinge den empfangenen theores 
tiſchen und praftifchen Unterricht mit dem beſten Erfolge benutzt haben, wonach denn ſo— 
wohl in dieſer Beziehung, wie in Ruͤckſicht der hinreichend geſicherten finanziellen Lage der An⸗ 
ſtalt, ihr Zuſtand zufriedenſtellend genannt und ihr ferneres Gedeihen mit Grund gehofft wer, 


den darf. 
Welche Theiluahme dieſes, der Fuͤrſorge und Mitverwaltung des Vereins anvertraute Koͤ⸗ 


nigliche Inſtitut fortdauernd beim Publikum findet, bezeugt die Zahl der zur Zeit auf den 
verſchiedenen Lehrſtufen befindlichen 28 Zoͤglinge, unter welchen 10 Frei-Alumnen find. 

II. Der Director dankte dem Herrn Deputirten für die Ausfuͤhrlichkeit feines Berichtes. 
Derſelbe machte die Verſammlung damit bekannt, daß die nahe bevorſtehende Feier unſeres 
Jahresfeſtes zunächft eine Berathung über die Preisfragen noͤthig mache. Die bisher noch 
laufend geweſenen Preis-Aufgaben waͤren ungeloͤſet geblieben, obgleich die urſpruͤnglich dazu 
ausgeſetzt geweſenen Friſten mehrmals verlängert worden. Es frage ſich nun: ob und welche 
neue Preis-Aufgaben etwa zu ſtellen wären. In theoretiſcher Beziehung würde er eine Auf⸗ 
gabe uͤber die Urſachen der Ausartung der Pflanzen, mit Ausſchluß der bekannteſten: durch Be⸗ 
ſtaͤubung, für angemeſſen halten und behalte ſich vor, in der naͤchſten Verſammlung, ſofern man 
ſich damit einverſtanden finde, die Frage näher zu ſtellen. In praktiſcher Bezlehung gab er das 
gegen den für dieſe Richtung ſich beſonders intereſſirenden Mitgliedern anheim, bis zur nächs 
ſten Verſammlung angemeſſene Aufgaben in Vorſchlag zu bringen; in derſelben werde darüber 
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zu beſchließen fein, ob die Prämie aus der von Seydlitzſchen Stiftung auch ferner noch zur 
Concurrenz der Zöglinge der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt geſtellt werden ſolle. 

Zu den eingegangenen Gegenſtaͤnden des Vortrages uͤbergehend, referirte der Director 
weiter wie folgt: 

III. Das Fräulein Adelheid von Treskow dankt für die Ernennung zum Ehrens 
Mitgliede des Vereins. 

IV. Der Verſchoͤnerungs-Verein in Bromberg dankt fuͤr die Gewaͤhrung der gewuͤnſch— 
ten Gehoͤlze aus der Landes-Baumſchule zur Unterſtuͤtzung fuͤr die dortigen Departements— 
Baumſchulen, die wir bis zum Betrage von 50 Thlr. bewilligt haben. Derſelbe erklaͤrt zus 
gleich ſeinen Entſchluß, ſich der Zahl unſerer wirklichen Mitglieder beizugeſellen, was wir mit 
Vergnuͤgen annehmen werden. 

V. Der Gartenbau-Verein zu Koͤslin meldet den Empfang unſerer Verhandlungen unter 
Einfendung von Samen von der hierſeits mitgetheilten Melone von Sarepta, mit dem Bes 
merken, daß dieſelbe auch dort als ganz vorzüglich ſich bewaͤhrt habe. 

VI. Von dem Gartenbau-Vereine in Deſſau empfingen wir die 13 erſten Nummern ſei⸗ 
ner Anhaltiſchen Gartenbau-Zeitung, welche ſich in einer praktiſchen Richtung über die vers 
ſchiedenſten Gegenſtaͤnde des Gartenbaues verbreitet und manches Intereſſante enthält. 

VII. Der Gewerbe-Verein in Erfurt ſendet uns ein Exemplar feines juͤngſten Jahres 
berichtes, der durch gediegene Kürze in Angabe von Reſultaten ſich fortwaͤhrend auszeichnet 
und viele allgemein intereſſante Dinge enthält. 

Das Ruſſiſche Staudenkorn hat danach durch die vorjaͤhrige Erndte ſich auf's Neue em— 
pfohlen; auch der Perſiſche Landroggen gedieh gut, dagegen nicht fo der hierſeits uͤberwieſene 
Roggen von Semipalatinsk, welcher ſich ſehr ſpaͤt entwickelte, ungleich wuchs und bei zu ſchnel— 
ler Reife ein flaches Korn gab. Die in unſern Verſammlungen oͤfter erwaͤhnte Roͤmiſche 
Bohne mit gelber Schote hat ihre Vorzuͤglichkeit aufs neue bewährt. Das Chenopodium 
Quinoa iſt nicht zum Gedeihen gekommen. Die von hier mitgetheilte Madeira⸗Zwiebel lieferte 
ſchoͤne Exemplare. Die Wirkſamkeit der Duͤngung mit Knochenmehl wird durch die aufge— 
ſtellten Erfahrungen uͤberzeugend dargelegt, doch wird der Koſtſpieligkeit dieſes durch den ans 
derweit ſtaͤrkeren Gebrauch der Knochen im Preiſe ſteigenden Duͤngungsmittels gedacht. Aus 
angefaultem Obſte iſt durch Herrn Buchholz ein Eſſig, von den Eigenſchaften des beſten Tas 
fel-Eſſigs bereitet worden, der wegen feiner Staͤrke und feines Gehaltes an Weingeiſt eine 
dauernde Haltbarkeit erwarten laͤßt. 

VIII. Der Gartenbeu Verein in Dombſel bei Poln. Wartenberg giebt uns Nachricht 
von den Verſuchen mit dem Anbau verſchiedener Getraide-Arten, wonach die ſchon oͤfter ge— 
dachte Kavalier-Gerſte auch dort als eine der vorzuͤglichſten Gerſten-Arten ſich erwieſen hat 
und weiter angebaut werden wird. Auch hat die aus Frankfurt a. M. vom Kunſtgaͤrtner 
Herrn Zepnick uns zugekommene Bohnenſotte ſich dort eben fo bewährt, wie uns hier von 
Herrn Decker gemeldet worden iſt. Ein vorzuͤgliches Lob wird aber der durch den verſtor— 
benen Beyrich aus Baltimore unter dem Namen Merces potatoes uns zugeſandten Kar⸗ 
toffelſorte geſpendet, indem ſie ganz beſonders ertragreich gefunden wurde. 

IX. In Folge einer Anfrage des Kantors Herrn Klickmann in Soldin uͤber ein ange— 


meſſenes Verfahren zur Gewinnung guten Nelkenſamens macht der Ausſchuß für die Blu— 
menzucht, unter Andeutung der den Pflanzen zu gebenden paſſenden Pflege durch hinreichende 
Feuchtigkeit und Schutz vor uͤberfluͤſſiger Naͤſſe, beſonders auf einige Inſekten aufmerkſam, die 
dem Nelkenſamen oft nachzuſtellen pflegen, auf deren Verfolgung und Vertilgung der Kultl— 
vateur daher ſein Augenmerk vorzuͤglich zu richten habe; namentlich wird angefuͤhrt, daß nach 
den Beobachtungen des Herrn P. F. Bouche der kleine Ruͤſſelkaͤfer, Cureulio Polygoni Lin. 
Phytonomus Polygoni Schonh. fein Ei in die unreifen Samenkapſeln zu bringen ſuche, 
deſſen auskriechende Larve den unreifen Samen verzehre; auch durchbohre die Raupe der No- 
etua Cucubali, die unreifen Samenkapſeln gern, und verzehre den Samen; beſonders finde 
man fie in den zu Einfaſſungen benutzten Bartnelken, ‚Dianthus barbatus. 

X. Von Herrn Baron von Kottwitz in Nimptſch empfingen wir, mit Bezug auf die 
in der Verſammlung vom 28ſten Januar c. erwähnte Mittheilung, einige Exemplare der von 
ihm als vorzuͤgliches Futterkraut empfohlenen Alchemilla pubescens. Dieſelben find dem 
Herrn Inſtituts-Gaͤrtner Bouche zur Auspflanzung übergeben, um davon nähere Ueberzeu— 
gung zu nehmen, in wie fern die Anfuͤhrung des Herrn von Kottwitz, daß die Pflanzen 
eine Hoͤhe von 2 Fuß erreichen, ſich hier beſtaͤtigt, da die ſchon lange hier im botaniſchen 
Garten befindliche Alchemilla dieſe Groͤße nie erlangt hat. 

XI. Der Landwirchſchaftliche und Gewerbe-Verein des Kreiſes Wittgenſtein zu Berle— 
burg ſendet uns feinen letzten Jahresberſcht zur Kenntnißnahme mit dem Bemerken, daß die 
Fortſetzung des von ihm in Gemeinſchaft mit dem Kultur- und Gewerbe-Verein zu Siegen 
in den Jahren 1835 und 1836 herausgegebenen Blattes unter dem Namen „Anzeiger“ auf 
Schwierigkeiten geſtoßen ſei, die bisher nicht gehoben werden konnten, woraus ſich denn er— 
klaͤrt, warum ſeither der Eingang jenes Blattes unterblieb. 

Nach dem vorliegenden Jahresberichte vom Zten Auguſt 1837 iſt der dortige Verein 
beſonders fuͤr die Verbeſſerung der Viehzucht thaͤtig geweſen, hat aber auch fuͤr den Bau an— 
ſehnlicher Wieſenflaͤchen Namhaftes geleiſtet und feine Wirkſamkeit mit auf Beförderung des 
Obſtbaues durch Ankauf und Vertheilung veredelter Obſtbaͤume zu richten ſich vorgeſetzt. 

XII. Herr Inſtituts-Gaͤrtner Bouche macht uns Mittheilung von dem gelungenen 
Verſuch das Leucojum aestivum Z. zu treiben, für welchen ein zur Stelle gebrachtes ſtar— 
kes, reich bluͤhendes Exemplar den Beweis lieferte. Wenn die Pflanze an ſich auch keinen bes 
ſondern Werth hat, ſo kann doch ihre Anzucht in dieſer Weiſe als ein Gewinn fuͤr den Win— 
terflor betrachtet werden und verdient in dieſer Beziehung nicht unbeachtet zu bleiben, daher 
die von Herrn Bouche uͤbergebene Beſchreibung der Anzucht in die Verhandlungen aufge— 
nommen werden wird ). 

XIII. Der General⸗Secretair referirte die Antwort des Urmachers Herrn Gerdum zu 
Stolp in Pommern auf die nach dem Protokoll von der vorigen Sitzung ihm von uns ge— 
machte Offerte in Betreff ſeines Arkanums zur Vertilgung der in der Erde ſich vorfindenden 
ſchaͤdlichen Inſekten. Herr Gerdum äußert ſich im Weſentlichen dahin: das Mittel oder 
vielmehr einige Beſtandtheile zu den drei von ihm entdeckten Mitteln, koͤnne nur erſt im 
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Sommer beſchafft, dann aber bis zum Gebrauche aufbewahrt werden Er ſei bereit, in dieſem 
Jahre öffentliche Verſuche unter Aufſicht der Pommerſchen Oeconomiſchen Geſellſchaft damit 
anzuſtellen und die Reſultate durch jene Geſellſchaft bezeugen zu laſſen. Doch koͤnne dann 
das erſte Mittel (wodurch der Dünger von Inſekten befreit werde) kein Geheimniß bleiben. 
Nachdem ihm alſo von einer andern Geſellſchaft 100 Thlr. zwar geboten, aber nicht ausgezahlt 
ſeien, mache er den Vorſchlag, daß 300 Theilnehmer jeder 10 Sgr. zahlen, bevor die erwahnte 
Art der Veroͤffentlichung eintrete. 

Wolle nun der Gertenbau-Verein die uͤberſandten 10 Thlr. dazu verwendet wiſſen, die 
Nuͤtzlichkeit des Mittels zu erkunden, fo ſchlage er vor, daß man dieſe Summe als Voraus⸗ 
bezahlung für 120 Theilnehmer gelten laſſe, von welchen jeder, wenn die Verſuche mit dem ers 
ſten Mittel guͤnſtig ausfielen, noch 73 Sgr. nachzuzahlen haben würde, um auch die beiden ans 
dern zu erhalten. Dadurch ermuntert, wuͤrden dann mehrere andere oͤkonomiſche Geſellſchaf— 
ten nachfolgen und eben ſo viel zahlen, wogegen er dann alles aufbieten wolle, ſeine Angaben 
durch den Erfolg zu beſtaͤtigen. Wollte man aber hierauf nicht eingehen, ſo werde er die em— 
pfangenen 10 Thlr. zuruͤckſenden. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß Herr Gerdum für die vollſtaͤndige Mittheilung feines Mit— 
tels an den Gartenbau-Verein noch 30 Thlr., im Ganzen alſo 40 Thlr. verlangt. 

Referent gab im Einverſtaͤndniß mit dem Direktor zu erkennen, daß dieſer Betrag aus 
den Mitteln des Vereins nicht wohl aufzuwenden, die hinlängliche Zahl von Theilnehmern zur 
ertraordinairen Beiſteuer deſſelben nach dem gedachten Vorſchlage aber aus unſeren Mitgliedern 
nicht zu erlangen fein duͤrfte, abgeſehen von den mit der Einſammlung verknuͤpften Schwie— 
rigkeiten. Andererſeits erſcheine es aber angemeſſen, dem Herrn Gerdum eine unſeren Mit— 
teln entſprechende Beiſteuer zur Anſtellung ſeiner Verſuche zu gewaͤhren, da er doch wirklich 
etwas Nuͤtzliches entdeckt haben koͤnne. Es duͤrfte alſo ihm überlaſſen werden, die uͤberwieſenen 
10 Thlr. zu feinen Verſuchen zu verwenden und von dem Erfolge zu feiner Zeit uns geeig— 
nete Nachricht zu geben, wo ſich dann finden werde, ob und in wiefern auf die Sache weiter 
einzugehen waͤre. Die Verſammlung fand ſich hiermit einverſtanden. 

XIV. Noch gab derſelbe Referent Nachricht von einigen Beobachtungen des Herrn Regie— 
rungs⸗Raths von Tuͤrk in Potsdam, über die Einwirkung des verfloſſenen Winters auf die 
Maulbeerbaͤume und von einer Methode, die Nofenftöcke vor dem Erfrieren zu bewahren, über 
welche er noch genauere Mittheilungen zu erhalten hoffe und in den Verhandlungen mit— 
theilen werde“). 

Auch machte Referent Aufmerkſam auf den in M° 15 der Allgemeinen Gartenzeitung 
von Otto und Dietrich befindlichen Auszug aus dem Februarheft von Loudon's Gaͤrtner— 
Magazin über die Heizungs-Methode von Joyce. 

Wie ſehr die Einfachheit des Apparats und die Schnelligkeit, Dauer und Wohlfeilheit 
der damit bewirkten Erwaͤrmung auf den erſten Anblick dieſe Methode empfehle, ſo habe doch 
die eben bekannt gewordene Unterſuchung, welche Gay Luſſac in Paris mit dem Heizungs 
Material vorgenommen, ergeben, daß es keinesweges die geruͤhmte Eigenſchaft habe, ohne Ge— 
ruch zu verbrennen, daß ſich vielmehr eine Menge kohlenſaures Gas dabei entwickele, die die 
Anwendung in einem verſchloſſenen Raum ſehr bedenklich mache. 
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XV. Von der in der Verſammlung vom 28ſten Februar c. erwähnten Maisart aus 
der Lombardei, Cinquantino genannt, welche wegen ihrer Schnellwüchſigkeit und fruͤhen Reife 
geruͤhmt wurde, brachte der Direktor eine aus Trieſt bezogene Partie Samen zur Vertheilung, 
mit der Bitte, von dem Reſultate des Anbaues zu ſeiner Zeit gefälligft Mittheilung machen 
zu wollen; auch im Inſtitutsgarten wird mit einer kleinen Partie der Verſuch gemacht werden. 

XVI. Vom Kunſtgaͤrtner Herrn Limprecht hieſelbſt war das Verzeichniß feiner beach, 
tenswerthen Hyazinthen- und Tulpenſammlung ausgelegt, mit der Andeutung, daß die darin 
aufgeführten 174 der ausgezeichnetſten Hyazinthen-Sorten in vielen tauſend Exemplaren über 
zwel Morgen ſeines Gartens in voller Bluͤthenpracht bedeckten; auch machte er aufmerkſam 
auf feinen reichen Flor fruͤher Tulpen mit der Einladung zur Anſchauung. 

XVII. Von der Frau Gräfin von Itzenplitz und vom Gutsbeſitzer Herrn Neumann 
auf Hanſeberg waren eingeſandt eine Partie Rohan-Kartoffeln, mit dem Bemerken von Sei— 
ten es Letzteren, daß er von 2 Knollen im Jahre 1836 circa einen Scheffel gewonnen, der 
im vorigen Jahre ſchon, bis zu einem halben Wispel ſich vermehrt habe. Eine Partie der 
vorgelegten großen Knollen ward in der Verſammlung vertheilt, einige davon aber wurden 
gekocht und bei dem Mittagstiſche zum Verſuche gebracht, wo ihr Wohlgeſchmack allgemein 
anerkannt ward. Sie verdient demnach eben ſowohl in dieſer Beziehung, als wegen ihres uns 
gemein reichen Ertrages, in der That alle Beruͤckſichtigung. Herr Neumann beabſichtigt, 
fie weiter im Großen anzubauen und verſuchsweiſe auch zum Brennerei⸗Betriebe anzuwenden, 
wovon das Ergebniß mitzutheilen, er ſich vorbehaͤlt. 

XVIII. Noch waren zur Stelle gebracht von Herrn Decker bluͤhende Exemplare von: 
Acacia cordata, Cyclamen repandum, 
Pultenaea subumbellata, Boronia pinnata, 
und durch die Gefaͤlligkeit des Herrn Gartendirektors Otto waren aus dem botaniſchen Gar— 
ten zum Schmuck des Verſammlungs-Saales aufgeſtellt, ausgezeichnete Exemplare in voller 
Bluͤthenfuͤlle von: 
Pultenaea stipularis aus Neu⸗Suͤd⸗Wallis Polygala attenuata, 


Podaliria mutabilis, Brugmansia bicolor, 

Coburghia incarnata von Chili, Agathosma obtusa, 

Cytisus chrysobotrys, Templetonia glauca, 

Rhododendron Russelliannm, Lasiopetalum quercifolium, 
z = nepalense, Acacia robusta, 

Melaleuca squamea, Beaufortia decussata, 

Acacia longifolia var. Fuchsia reflexa und globosa. 


Oncidium Papilio, von Trinidad. 
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XVI. 


Vortrag 


des Predigers Herrn Helm, als Abgeordneten des Vereins zum Vorſteher⸗Amte 
der Saͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt. 


In der Verſammlung am 29. April 1838 


E. gereicht mir zu einer beſondern Freude, daß ich den verehrten Mitgliedern unſeres Gar⸗ 
tenbau⸗Vereins über den Zuſtand unſerer Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt auch in dieſem Inhre ſehr 
befriedigende Nachrichten mittheilen kann. Was in dieſem Inſtitute fuͤr die theoretiſche und 
praktiſche Ausbildung der jungen Gärtner geleiſtet wird, iſt nicht bloß hier und in der nahen 
Umgegend von Berlin, ſondern auch im ganzen Preußiſchen Staate anerkannt. 

Den Beweis hiervon giebt uns, daß faſt aus allen Provinzen der Monarchie, aus der 
Mark Brandenburg und Sachſen, aus Pommern und Schleſien, aus Weſtphalen und ſelbſt 
ſeit kurzem aus dem entfernten Trier gegenwaͤrtig ſich Zöglinge in unferer Lehr⸗Anſtalt bes 
finden. Sie alle werden wahrend ihres hieſigen Aufenthaltes durch ihre Lehrer mit den Fort⸗ 
ſchritten bekannt werden, welche in der neueren Zeit in den einzelnen Zweigen der Garten⸗ 
kunſt gemacht ſind, ſie werden, was ſie in der beſſern Kultur des Bodens und der Pflanzen, 
im Gemüfebau, in der Veredlung der Obſtbaͤume und in der Blumenzucht, fo wie in der 
Kunſt größerer Garten⸗Anlagen hier erlernt haben, einſt nach ihrer Ruͤckkunft in ihren vater⸗ 
laͤndiſchen Provinzen benutzen und anwenden und ſo zur Beförderung des Gartenbaues im 
ganzen Staate weſentlich beitragen. Für dieſe Zwecke die jungen Leute auszubilden, dahin ging 
bisher ſtets das Beſtreben des Vorſteher-Amtes und dies beweiſen auch die hier m Schoͤne⸗ 
berg und in Potsdam veranſtalteten beiden Prüfungen, welchen ich perfönli beige⸗ 
wohnt habe. 

Die Prüfung der erſten Lehrſtufe wurde hier in Schoͤneberg am 15. Februar gehalten. 
Der Lehrplan iſt derſelbe geblieben, wie er ſchon vor mehreren Jahren feſtgeſtellt iſt. Die 
Echrgegenftände, in denen hier unterrichtet wird, find: Botanik, Gemuͤſe⸗ und Handelsgewaͤchs⸗Bau, 
Arithmetik und Geometrie, Zeichnen, Kalligraphie und Pflanzenkultur. Die Lehrer find gleich. 
falls noch dieſelben, welche ich bei meinem Berichte im vorigen Jahre genannt habe; auch 
bringe ich es in Erinnerung, daß die Schüler der Schöneberger Lehrſtufe in 2 Abtheilungen, 
in die, welche erſt ein Jahr, und in die, welche 2 Jahre bier den Unterricht genoſſen, und 
nach Ablauf dieſes Lehrkurſus nach Potsdam verſetzt werden, zerfallen. 
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I. Herr Doetor Dietrich lehrte hier die Botanik und prüfte die erſte Abtheilung dem 
Lehrplane gemaͤß in der Terminologie der Pflanzen und im Linneiſchen Sexualſyſtem und die 
Schüler wußten jede Pflanze, die ihnen zur Beſchreibung aufgegeben war, nach ihren Wurs 
zeln, Stengeln, Blättern und nach ihrer Blume und Frucht mit ihrer lateiniſchen und deut— 
ſchen Benennung zu bezeichnen, auch waren ſie bekannt mit den Merkmalen, wodurch ſich die 
24 Klaſſen des Linneiſchen Syſtems und ihre Ordnungen unterſcheiden. Ebenſo zeigten die 
Schüler der 2. Abtheilung bei ihrer Prüfung genügende Bekanntſchaft mit dem natürlichen 
Pflanzenſyſteme des Juſſieu und Decandolle und fie gaben den Unterſchied mehrerer Pflan— 
zenfamilien nach dieſem Syſteme an; auch waren fie mit dem Wiſſenswuͤrdigſten aus der Phy— 
ſiologie der Pflanzen und aus der Zoologie bekannt. 

2. Den mathematiſchen Unterricht hat Herr Baukonducteur Collins in dem verfloſſenen 
Jahre ertheilt. Er hatte die Schuͤler der erſten Abtheilung in der Arithmetik bis zu den 
Gleichungen des 2. Grades gebracht und die der 2. Abtheilung waren nicht blos mit der 
Aehnlichkeit und Congruenz der Dreiecke, ſondern auch mit der Lehre von der Kreis meſſung 
bekannt und gaben Beweiſe davon, indem einzelne von ihnen aufgerufen wurden und an der 
Tafel die ihnen gegebenen Aufgaben loͤſeten. 

3. Welche Fortſchritte die Zoͤglinge im freien Handzeichnen im verfloſſenen Jahre unter 
Anleitung des Herrn Profeſſors Roͤthig gemacht haben, bewieſen die bei der Pruͤfung aus— 
gelegten Zeichnungen von Blumen und Landſchaften, und ebenſo zeigten 

4. die vorhandenen Handſchriften, daß fie unter Leitung des Herrn Geheimen Secretairs 
Fiebig im kalligraphiſchen Schreiben ſich ſehr verbeſſert hatten. 

Der Herr Inſtitutsgaͤrtner Bouché hat den Unterricht in dem Anbau der Gemuͤſe und 
Handelsgewaͤchſe, fo wie der Pflanzen und Blumenzwiebeln gegeben, welche zur Ausſchmückung 
der Treibhaͤuſer in den Wintermonaten dienen. 

Er befragte die Schuͤler der erſten Abtheilung uͤber die Anzucht der Melonen in Miſt— 
beeten, ferner wie die verſchiedenen Kohlarten — wie die mancherlei Sorten von Bohnen zu 
ziehen, auch wie der Spargel zu behandeln ſei, wenn man nicht blos zur Fruͤhlingszeit, ſon— 
dern auch im Herbſte und in den Wintermonaten guten, wohlſchmeckenden Spargel verlange? — 

Die Schuͤler der 2. Abtheilung forderte er auf, die Veredlungsarten anzugeben, welche 
man bei den Obſtbaͤumen und verſchiedenen ſtrauchartigen Gewächfen anwende, wie man Ros 
fen aͤcht mache, Rhododendron- und Kamellienarten durch Ablactionen veredle, wie Hyazinthen 
zu ziehen, wie Crocus, Maiblumen und Flieder zum fruͤhzeitigen Bluͤhen zu treiben — Geor— 
ginen zu behandeln ſind, und alle dieſe Fragen beantworteten die Zoͤglinge mit ſo vieler Ein— 
ſicht und Beſonnenheit, daß man aus ihren Aeußerungen wohl abnehmen konnte, daß ſie 
ihre Kenntniſſe nicht aus geſchriebenen Heften, ſondern aus eigener Erfahrung unter Herrn 
Bouché's Leitung geſchoͤpft hatten. 

Ueberhaupt geht das Beſtreben des Herrn Directors Otto ſtets dahin, den jungen Leu— 
ten in dieſer Anſtalt Gelegenheit zu verſchaffen, das was ihnen in den Stunden des Un— 
terrichts über einzelne Theile der Gärtnerei theoretiſch vorgetragen iſt, praktiſch zu üben und 
anzuwenden. 

Er ſelbſt hat ihnen, wie in den verſtrichenen Jahren, auch in dieſem Winterſemeſter woͤ— 
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chentlich zweimal Vorträge gehalten, über die Kultur der merkwuͤrdigſten tropiſchen Gewächfe; 
er hält aber auch mit Strenge darauf, daß die Hälfte der Zoͤglinge täglich regelmäßig im bos 
taniſchen Garten beſchaͤftigt werde, wo ſie die Miſchung der verſchiedenen Erdarten für die 
exotiſchen Pflanzen, fo wie die Arten ihrer Vermehrung und Erhaltung kennen lernen, und 
es beſtaͤtigt ſich immer mehr durch das, was die jungen Leute hier bei der Behandlung der 
Pflanzen fo mit eigenen Augen ſehen und mit eigenen Händen ausüben, und fo gruͤndlich ers 
lernen, daß die Naͤhe unſeres an Pflanzen aus allen Welttheilen ſo reichen botaniſchen Gartens 
für die Zoͤglinge der Schoͤneberger Lehrſtufe von einem ganz unſchaͤtzbaren Werthe ſei. 

Eben ſo guͤnſtige Reſultate, wie die Pruͤfung der hieſigen Lehrſtufe in dem verfloſſenen 
Jahre geliefert hat, kann ich nun auch von der 2. und 3. Lehrſtufe in Potsdam berichten, 
welche am 22. Februar d. J. gehalten wurde. Die 2. Lehrſtufe bilden die Zoͤglinge, welche 
im 3. Jahre und die 3. Lehrſtufe die, welche im 4. Jahre ſich in der Anſtalt befinden, indem 
der Lehrkurſus auf 4 Jahre berechnet iſt. 

Der Herr Hofgärtner Legeler ſetzte hier den in der Schöneberger Lehrſtufe angefange— 
nen mathematiſchen Unterricht fort und giebt den Schülern Anleitung zum praktiſchen Feld» 
meſſen, ſo wie zu den ſtereometriſchen Berechnungen und zum Nivelliren. 

In der 2. Lehrſtufe hatte er im verfloſſenen Jahre den Schuͤlern die Lehrſaͤtze vorgetra— 
gen, die bei der Aufnahme und Berechnung eines Terrains zum Grunde liegen, ſo daß ſie im 
Stande ſind, nicht allein jedes gemeſſene und aufgetragene Terrain auf dem Papiere zu be— 
rechnen, ſondern auch ein durch Triangulation gemeſſenes Stuͤck Land mit krummlinigen Gren 
zen an Ort und Stelle der Aufnahme ſelbſt berechnen koͤnnen. 

Auch hatten ſie Anleitung erhalten zur Conſtruction und Berechnung der aus regelmaͤßi— 
gen Vielecken, Kreisbogen und Ellipſenlinien zuſammengeſetzten Figuren, welche zu Blumengrup— 
pen benutzt werden koͤnnen, und um hiervon den Beweis zu geben, wurden einzelne Zöglinge 
aufgefordert, an der Tafel mit Kreide ein 5 eckiges Blumenſtuͤck zu entwerfen uad ebenſo eine 
Elipſe zu einem Blumenſtuͤck zu konſtruiren, welches auch ſogleich genuͤgend ausgefuͤhrt wurde. 

In der 3. Lehrſtufe hat Herr Hofqgaͤrtner Legeler den Schülern Anleitung gegeben zu 
vorkommenden Inhaltsberechnungen bei Grundarbeiten, beſonders anzuwenden bei anzulegenden 
Waſſerzuͤgen in jeder Form, bei aufzufuͤhrenden Erdebergen in der Form eines ſenkrecht oder 
ſchief abgeſtutzten Kegels und zwar fo, daß nicht allein die erforderliche Erde nach Schacht— 
ruthen berechnet werden kann, ſondern, daß auch bei einer gegebenen Anzahl von Schachtru— 
then für einen zu konſtrulrenden Erdeberg bei gegebener Höhe und einem dieſer Durchmeſſer, 
der andere Durchmeſſer gefunden werden kann. 

Im Nivelliren wurden die Schuͤler ſo weit geuͤbt, daß ſie das Profil eines gemeſſenen 
Nivellements auftragen koͤnnen, daß ſie jeden Platz oder Weg horizontal oder unter einem ge— 
gebenen Neigungswinkel ebenen koͤunen, daß fie ferner nach einem gegebenen Profile die erfor— 
derliche Anzahl von Schachtruchen Erde zu berechnen faͤhig ſind, welche erfordert wird, um 
uͤder dieſem Profile einen geraden oder herablaufenden Weg bei gegebener Doſſirung aufzu— 
ſchuͤtten, ſowohl wenn nur Auftrag erfordert wird, als auch, wenn die Flucht ſo gelegt wor— 
den iſt, daß ſie das Profil durchſchneidet und dadurch Abtrag entſteht. 

Zu allen vorkommenden Fällen der Art find Modelle angefertiget, wodurch die Ausein— 
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anderſetzungen der entſprechenden Berechnungen um ſo deutlicher in die Augen fallen. — Es 
wurde bei der Prüfung auch ein Nivellement auf die Tafel gezeichnet, wobei jeder Schüler 
durch die ihm vorgelegten Fragen ſeine erlangten Kenntniſſe an den Tag legte. 

Auch im Zeichnen hatten belde Potsdamer Lehrſtufen erfreuliche Fortſchritte gemacht, 
wie die bel der Pruͤfung vorgelegten Situations-Plaͤne der vorgenommenen Vermeſſungen be— 
wieſen. Der von den Schuͤlern angefertigte Probeplan hatte zum Gegenſtande einen Theil 
einer bei Potsdam am Waſſer gelegenen Privatbeſitzung (der Templin) und ein Nivellements⸗ 
Profil von der neuen Brücke aus dem Sans-souci-Garten über die Terraſſen bis zum Baſſin 
auf dem Ruinenberge bei Bornſtaͤdt, und es gewaͤhrte eine wahre Freude zu bemerken, wie 
viel Geſchicklichkeit und Kunſtfertigkeit die jungen Leute bei dieſer Probearbeit entwickelt hatten. 

Sehr befriedigend war nun auch dem Vorſteheramte, bei dieſer Pruͤfung zu erfahren, 
was die Schüler der Potsdamer Lehrſtufen unter der Leitung des Herrn Hofgaͤrtners Karl 
Fintelmannn im vorigen Jahre geleiſtet haben. Er ertheilt den theoretiſchen und prakti— 
ſchen Unterricht in der eigentlichen Gaͤrtnerei, woͤchentlich in 2 Stunden fuͤr jede Lehrſtufe. 

Er hat nun den Zoͤglingen der 2. Lehrſtufe die Obſtbaumzucht in ihrem ganzen Umfange 
vorgetragen, ſaͤmmtliche dabei vorkommende Arbeiten wurden von ihm praktiſch in den dorti— 
gen Koͤniglichen Garten-Revieren erlaͤutert und unter ſeiner Anleitung von den Zoͤglingen 
ausgeführt. — Der den Zoͤglingen der 3. Lehrſtufe ertheilte Unterricht umfaßt die geſammte 
Fruchttreiberei, nebſt der hierzu noͤthigen Conſtruction der Treibhaͤuſer und die Kultur der 
erotifchen Früchte, namentlich der Orangen, Ananas und Feigen. Den Schluß des geſamm— 
ten Unterrichts machte eine Anleitung zur Kenntniß der ſchaͤdlichen Garten-Inſekten, deren 
ſyſtematiſche Eintheilung und Vertilgung. Außer den eben erwaͤhnten Vortraͤgen fand waͤh— 
rend der Unterrichtsſtunden eine Repetition der fruͤher ſowohl in Schoͤneberg, als auch in 
Potsdam gelehrten Gegenſtaͤnde ſtatt, auch wurden die Zoͤglinge angehalten, über ſaͤmmtliche 
Lehrobjekte ihre Hefte auszuarbeiten, welche in beſter Ordnung zur Anſicht vorgelegt wurden. 

Um über die Leiſtungen der Zoͤglinge urtheilen zu koͤnnen, welche vom Herrn Hofgaͤrtner 
Fintelmann den hier erwaͤhnten theoretiſchen und praktiſchen Unterricht erhielten, fuͤhre ich 
bier noch einige Fragen an, die derſelbe bei der Prüfung den Zoͤglingen vorlegte und die ich 
mir angemerkt habe. Welche Lage und welcher Boden eignet ſich am beſten zur Baumſchule? 
Wie werden die Saͤmlinge des Kern-, Stein, Schalen- und Beeren-Obſtes erzogen? Was 
hat man bei der Auswahl der Grundſtaͤmme fuͤr Zwergobſtbaͤume beſonders zu beobachten? 
Welche Pflanzart iſt die beſte, um recht dauerhafte Staͤmme zu erziehen? Wie werden die 
Baͤume zur Obſtorangerie erzogen und wie iſt ihre fernere Behandlung? Wie erzieht man 
Pfirſich⸗Spalier-Baͤume und welche Kultur verlangen die Pſirſichbaͤume als erwachſene Baͤume? 
Welche Regeln ſind bei dem Bau eines Treibhauſes zu beobachten? Welche Weinſorten ſind 
die beſten zum Treiben und wie iſt das Verfahren, um Ende Maͤrz reife Trauben zu haben? 
Wie iſt die Kultur der Ananas? Welches ſind die ſchaͤdlichſten Käfer für den Gaͤrtner? 
Welches ſind die ſchaͤdlichſten Phalaͤnen und Papilionen und wie ſind ſie zu vertilgen. Bei 
der Beantwortung aller dieſer Fragen zeigten die einzelnen Zoͤglinge eben ſo viel Einſicht, als 
praktiſch erworbene Kenntniſſe. 

Ein großes Verdienſt um die vollendete Ausbildung der Gaͤrtner⸗Lehrlinge erwirbt ſich 
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nun aber auch der Herr Gartendirektor Kenne, welcher nicht nur dieſelben in die verſchiede⸗ 
nen Reviere der Koͤniglichen Gärten vertheilt, ſondern fie auch jährlich zu andern Revieren 
der Herrn Hofgärtner verſetzt, fo daß fie hier jede Art der verſchiedenen Obſt- und Frucht— 
treiberei praktiſch kennen lernen. Auch zieht er ſie heran bei der Anlegung der Prinzlichen 
Gärten in der Umgegend von Potsdam und beſchaͤftigt auch mehrere von ihnen bei den neuen 
Anlagen im Thiergarten, um ſie auf dieſe Weiſe zur hoͤhern bildenden Gartenkunſt und 
Landſchafts⸗Gaͤrtnerei anzuleiten, auch ſorgt er wahrhaft vaͤterlich nach vollbrachtem Lehrkurſus, 
ſoviel als feine Verhaͤltniſſe nur immer geſtatten, für ihr weiteres Fortkommen. 

Es befinden ſich gegenwärtig überhaupt in der Gaͤrtner⸗Lehranſtalt 28 Zoͤglinge, naͤmlich: 

12 auf der Iſten Stufe 

7 08 2 ten 

% ten 

5 Aten 
mit Einſchluß von 10 Frei⸗Alumnen auf den 3 erſten Stufen und 3 Zoͤglingen der Aten Stufe, 
denen die Mittel ihres Unterhaltes erleichtert werden. 

Die finanzielle Lage der Anſtalt hat ſich gegenwärtig ſehr verbeſſert, indem nun auch fuͤr 
die Lehrſtufe in Potsdam das bisherige Deficit gedeckt iſt und fuͤr die Zukunft die erbetenen 
Zuſchüſſe aus Staatsfonds bewilligt worden ſind. 

Durch angemeſſene Oekonomie iſt es moglich geworden, für die Anſtalt in Schöneberg 
mehrere nicht unerhebliche Reparaturen an den Gewaͤchshaͤuſern und Miſtbeten eintreten zu 
laſſen und mehrere ſonſtige Beduͤrfniſſe an Inſtrumenten, Lehrbuͤchern, Geraͤthen und derglei— 
chen berbeizuſchaffen, die fruͤher nicht zu erlangen waren. 

So groß auch vor einigen Jahren unſere Beſorgniſſe geweſen ſind, die Schoͤneberger 
Lehrſtufe würde wegen nicht zureichender Fonds zur Erſparung der Koſten ſich in eine Ver⸗ 
legung nach Potsdam fuͤgen muͤſſen, ſo hat unſeres edeln Beſchuͤtzers des Herrn Miniſters 
von Altenſtein hohe Einſicht, daß die Entfernung dieſer Lehrſtufe aus der ihr fo nuͤtzlichen 
Naͤhe des Koͤniglichen Gartens nothwendig nachtheilig auf die vollkommnere Ausbildung der 
Zoͤglinge dieſes Inſtituts wirken muͤſſe, doch Se. Excellenz beſtimmt, die fehlenden Mittel zur 
Erhaltung der Schoͤneberger, ſo wie der Potsdamer Lehrſtufen anzuweiſen. Das hohe Mi— 
niſterium des Innern und ebenſo das Koͤnigliche Hofmarſchall-Amt tragen nunmehr auch kein 
Bedenken die etatsmaͤßigen Gelder der Anſtalt zu ihrer Unterhaltung zufließen zu laſſen und 
ſo kann ich den verehrten Mitgliedern unſeres Gartenbau-Vereins die erfreuliche Nachricht 
hier verkuͤnden, daß das ungeſtoͤrte Beſtehen unſerer Gaͤrtner⸗Lehranſtalt für die Zukunft bes 
gründet iſt, und dieſelbe ferner gedeihen und ebenſo bluͤhen werde, wie die Pflanzen und Blu⸗ 
men, welche ihre Zoͤglinge warten und pflegen. 


XVII. 
Mittheilung 
über einen Verſuch das Leucojum aestivum Lin. zu treiben. 


Vom 
Inſtituts⸗Gaͤrtner Herrn Bouch é. 


Diefes mit der Gattung Galanthus und Narcissus nahe verwandte Zwiebelgewaͤchs 
wächſt an mehreren Orten in Europa, z. B. in Krain, Oeſtreich, Böhmen, Weſtphalen, im 
Erzgebirge und auch in Taurien, auf feuchten Wieſen wild. Nicht allein die Zwiebeln, fon 
dern auch die Blätter, Blumenſchafte und Blumenſcheiden deſſelben, haben große Aehnlichkeit 
mit denen der Nareiſſen. Das Perigonium (die Blürhenhülle) iſt ſchneeweiß, aber nicht wie 
bei den Nareiſſen praͤſentirtellerfoͤrmig, ſondern glockenfoͤrmig, faſt ſechsblaͤttrig, und ein jedes 
dieſer Blätter etwas unterhalb der Spitze mit einem grünen Fleck bezeichnet. 

Die im Laufe des verfloſſenen Winters im Inſtituts⸗Garten getriebenen Exemplare dies 
ſes zierlichen Gewaͤchſes waren im September v. J. in Toͤpfe gepflanzt und gehoͤrig feucht 
gehalten; dieſelben blieben, bis ſich im Herbſt Nachtfroͤſte einſtellten, im Freien, und wurden 
ſodann in ein kaltes Gewächshaus gebracht. Mitte Februar wurden die erſten davon ins 
Treibhaus geſtellt, wo ſie wider meine Erwartung in Zeit von vierzehn Tagen ſehr ſchoͤn 
zur Bluͤthe kamen. Eine ſehr gute Eigenfchaft dieſes Zwiebelgewaͤchſes iſt die, daß feine 
Blätter beim Treiben, nicht, wie es bei vielen andern ähnlichen Gewaͤchſen der Fall iſt, eine 
uͤbernatuͤrliche Lange und eine mit dieſer gewöhnlich in Verbindung ſtehende unangenehme 
Schlaffheit bekommen, ſondern im Gegentheil kuͤrzer als im Freien erſcheinen, wodurch fie ihre 
natuͤrliche aufrechte Stellung beibehalten. 

Die Behandlung dieſer Zwiebelart im freien Lande, geſchieht auf dieſelbe Weiſe wie 
bei den Nareiſſen⸗Arten, denn fie lieben auch wie dieſe einen etwas fandigen, gut geduͤngten, 
zwei bis drei Fuß tief rajolten nicht zu trockenen Boden. Beim Umpflanzen, welches im Aus 
guſt geſchehen muß, duͤrfen die Zwiebeln nicht zu lange aus der Erde bleiben, indem ſie ſonſt 
zu ſehr austrocknen. Im Fall man ſie nicht gleich pflanzen kann, iſt es noͤthig, ſie bis dahin 
wo ſie gepflanzt werden, in trocknem Sand aufzubewahren. 

Da die Zwiebeln einen ſtarken Wuchs haben, ſo muß man ſie wenigſtens ſechs Zoll weit 


von einander entfernt, und fünf Zoll tief pflanzen. Die Vermehrung geſchieht durch Brut 


zwiebeln und auch durch Samen, welchen letztern man aber im Herbſt ausſaͤen muß, indem 
er ſonſt nicht gut aufgeht. Die aus dem Samen erzogenen Zwiebeln bluͤhen erſt im dritten 
oder vierten Jahre. 
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XVIII. 


Bemerkungen 


über die verderblichen Wirkungen des Winters von 183, auf die Vege⸗ 
tation zu Klein⸗Glienicke. 


Vom 
Herrn Regierungs-Rath von Tuͤrk *). 


Es kommen hier zwei, hinſichtlich ihrer Lage und ihres Bodens verſchiedene Grundſtuͤcke in 
Betracht: 

I., ein Grundſtuͤck von 12 Morgen, zunaͤchſt einem vormaligen Koͤniglichen Jagdſchloſſe, 
jetzt einer Waiſen-Verſorgungs-Anſtalt unmittelbar an der Havel gelegen, großen Theils mer 
gelhaltiger Lehmboden; 

II., ein Grundſtück am Griebnitz-See, 25 — 50 Fuß über dem Spiegel des Sees, 
auf dem Babertsberge, Sandboden, in einer Tiefe von 10 Fuß eine Unterlage von mergel⸗ 
haltigem Lehm. — b 

Auf M 1. erfroren alle am Spaltere befindlichen älteren Pfirſichbaͤume, wiewohl fie gut 
gedeckt geweſen waren, gaͤnzlich; die juͤngern, erſt 1836 angepflanzten, litten nur wenig. 

Von den Aprikoſen erfroren die am Spalier und einige freiftehende gänzlich, dagegen Tits 
ten andere freiſtehende, ſowohl hoch, als niedrigſtaͤmmige gar nicht, nur waren die Bluͤthen— 
Knospen bis auf ſehr wenige erfroren, die zugleich mit den Kirſchen im Mai bluͤhten. 

Bei M II. auf der Höhe. Am Ufer des See's waren einige niedrigſtaͤmmige Apriko— 
ſenbaͤume erfroren; die auf hochſtaͤmmige Pflaumen gepfropften hochſtaͤmmigen eben da hatten 
nicht gelitten; auch die auf der Höhe ſtehenden nicht. 

Von den Zjährigen, im Jahre 1837 veredelten Pfirſichen, die an einem Holz⸗Zaune in 
der Höhe ſtanden, waren einige erfroren, die meiſten hatten nicht gelitten. 

In dem Garten M J. hatten alle Nußbaͤume durch den Froſt gelitten; einige trieben 
im Juni wieder Blätter. 


*) Herr v. T. hat die, in der Sitzung vom 29. Apr. aus feinen Briefen gemachten Mittheilungen zu erwei⸗ 
tern die Güte gehabt und damit zugleich Bemerkungen uͤber die Wirkungen der diesjährigen Maifröfte 
verbunden. d. G. S. 
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Quitten⸗Birnſtaͤmme, die ſchon reichliche Früchte getragen hatten, waren gänzlich erfro— 
ren; andere hatten mehr oder weniger gelitten. Vinca major, Lenicera Caprifolium, Ulex 
europaeus, Broussonetia papyrifera, und ein großer Theil des Lavendels erfroren gänzlich. 

Auf der Hoͤhe und auf den Abhaͤngen waren auf W II. alle Brombeer⸗Straͤucher bis 


auf die Wurzel erfroren. 
Der Maulbeerbaum: 

a. Morus alba. — Von dieſem wurden 12 verſchiedene Abarten eultivirt. 

Die 2, und Zjaͤhrigen Saͤmlinge waren im Herbſte herausgenommen und eingeſchlagen 
worden, und hatten nicht gelitten. 

Dagegen waren alle vorjaͤhrigen Triebe ſaͤmmtlicher Maulbeerbaͤume erfroren. 

Eben ſo alle in den Jahren 1836 und 37. durch Pfropfen veredelte Maulbeerbaͤume 
und zwar dieſe bis auf den wilden Stamm. 

Die im Jahre 1835. durch Pfropfen veredelten hatten ſich erhalten. 

Die von dem Herrn Madiot in Lyon empfohlene Art, die aus Pavia und Montpellier 
bezogenen, hatten wenig gelitten; wohl aber 9 Arten, die ich von Herrn Seringe, Direktor 
des botaniſchen Gartens in Lyon erhalten hatte und unter dieſen erfror die Art mit ſehr gro— 
ßen Blaͤttern gaͤnzlich — 

Der Froſt in der Nacht vom 10ten zum Ilten Mai zerſtoͤrte alle Blätter und Knospen 
ſaͤmmtlicher Maulbeerbaͤume; erſt gegen den Sten Juni trieben fie neue Knospen und Blaͤt— 
ter, großen Theils aus dem alten Holze. 

Die Seidenwurm-Eier konnten daher erſt am Läten Juni in ein warmes Zimmer zum 
Ausbruͤten gebracht werden; eine Verſpaͤtung, die, ſo viel ich habe erfahren koͤnnen, noch nie 
hier zu Lande Statt gefunden hat. 

Die Saͤmlinge vom Jahre 1837. waren mit Kiefer-Nadeln gedeckt geweſen und hatten 
nicht gelitten, wohl aber erfroren einige in der Nacht vom 10ten zum Iten Mai. — 

Einige feinere Birnenbaͤume aus Montpellier erfroren gaͤnzlich. 

Die Wein-Reben in I. und II. waren im Winter gedeckt geweſen und hatten nicht ge— 
litten“). Dagegen erfroren alle neuen Triebe in der Nacht vom 10ten zum Iten Mai im Freien; 
an den Spalieren nur zum Theil. 

Die Bluͤthen der ſuͤßen Kirſchen erfroren großen Theils in der Nacht vom 10ten zum Iten 
Mal; die der ſauren, vorzuͤglich auch der Oſtheimer alle. 

Dieſer Froſt war auch den Eichen, Eſchen, Buchen, Erlen, Linden, Ahorn, Akazien, ſehr 
verderblich, indem alle jungen Triebe und Blätter erfroren. 

*) Da im vorigen Herbſte die Maulwuͤrfe, die bei mir forgfältig geſchont werden, ſehr hohe Erdhaufen aufge 
worfen hatten, fo ſchloß ich auf einen lange anhaltenden ſtrengen Winter und ließ daher alle Wein: Reben 
boch decken und die Kartoffelgruben nicht blos, wie gewöhnlich, mit 1 Fuß hoher Erde, ſondern auch mit 


einer Lage ihres Krauts und daruͤber noch mit Kiefern-Zweigen decken. Mir iſt, Dank den Maulwuͤrfen 
von beiden nichts erfroren, nur die Bluͤthenknospen der ſuͤßen Kirſchen, Apricofen und Pfirſichen haben ge⸗ 


litten, und alle jungen (1 und 2 jaͤhrigen) Kirfch-Pflänzlinge find erfroren. 


Verhandlungen XIV. Band. 12 


XIX. 
Ueber die 
Erziehung und Behandlung 
der 


hochſtaͤmmigen Roſenſtoͤcke, beſonders in Beziehung auf ihre Sicherung 
gegen das Erfrieren in harten Wintern. 
Von 


einem Ungenannten “). 


Ein eifriger und ſehr unterrichteter Sartenfreund in unſerer Naͤhe hat feine Erfahrungen über 
die Wirkung des ſtrengen Winters auf die hochſtaͤmmigen veredelten Roſenſtoͤcke mitgetheilt, 
die bekanntlich vorzugsweiſe gelitten haben. Indeſſen alle ſeine Nachbarn den empfindlichſten 
Verluſt daran erfuhren, iſt es ihm gegluͤckt, alle feine Stoͤcke nicht nur am Leben, ſondern mit 
ganz geringer Ausnahme, faſt vollkommen unbeſchaͤdigt zu erhalten. Dieſe Ausnahme mad) 
ten einige Stoͤcke der Theeroſen, beſonders der Thea odorata (d. h. der ſehr großen) und 
Thea flavescens, an welchen die Rinde der echten Kronentriebe etwas ſchwarz geworden war. 
Dies hatte aber weiter auf das Fortleben und Bluͤhen der Stoͤcke keinen ſchaͤdlichen Einfluß. 
Es entwickelten ſich unterhalb an dieſen krank ausſehenden Trieben neue geſunde Zweige, uͤber 
denen das alte Holz, was abzuſterben drohte, vorſichtig ausgeſchnitten wurde. Dieſe ſcheinbar 
kranken Stöcke bildeten dennoch den Sommer hindurch herrliche Kronen mit ſehr vielen Bluͤ— 
ten. Dieſen glücklichen Erfolg, der ſich ſeit einer Reihe von Jahren ſchon bewaͤhrt, verdankt 
derſelbe theils einer forgfältigen Erziehung, hauptſaͤchlich aber dem Niederlegen und Bedecken 
der Stoͤcke mit Erde im Winter. 

Es iſt ein großer Irrthum, wenn man durch Umwickelung mit Stroh oder anderem 
Material, den Stoͤcken hinreichenden Schutz gegen ſtrenge Kälte zu geben glaubt. Die Ers 


») Von dem Unterzeichneten nach mündlichen Angaben niedergeſchrieben, die aber von ihrem Urheber bei der 
Durchſicht des Manuſcripts berichtigt und anſehnlich erweitert worden ſind. Lichtenſtein. 
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fahrung zeigt alle Jahre, in denen eine Kälte von 16° — und darüber eine Zeitlang anhaͤlt, 
daß dergleichen Bedeckungen an keinem Gewaͤchſe, was dem Erfrieren unterliegt, hinreichend 
ſind. Dagegen hat ſich das Niederlegen und die Bedeckung mit Erde ſchon laͤngſt und uͤberall 
an den Weinſtoͤcken und Feigen bewaͤhrt; nur die Erde, ob ſie gleich durch und durch, 
friert, hat die Eigenſchaft, den eingedrungenen Froſt unſchaͤdlich zu machen. Indeſſen kann 
ſie dieſen Schutz nicht gewaͤhren, wenn nicht die ganze Erziehung des Roſenſtocks vom Iſten 
Jahre des Einpflanzens an, ſchon darauf gerichtet geweſen iſt, ihn anwenden zu koͤnnen. 

Obgleich das hier zu befchreibende Verfahren nicht neu und ſchon von Vielen auf aͤhn— 
liche Weiſe in Anwendung gebracht worden ſein mag, ſo ſcheinen doch die überall ſichtbaren 
Verwüſtungen, die der vorige Winter unter den Roſenſtoͤcken in unſeren Gärten angerichtet 
hat, es nicht nur zu rechtfertigen, ſondern zur Pflicht zu machen, daß es hier im Zuſammen— 
hange mitgetheilt und durch die Erklaͤrung des Unterzeichneten empfohlen werde: er habe bei 
feinem Beſuch in dem Garten des Mittheilers, an 80, auf hochſtaͤmmigen wilden Stoͤcken echt 
gemachten Thee- und anderen feinen, zum Theil ſehr zaͤrtlichen Roſen auch nicht einen vom 
Froſt getödteten Stock wahrgenommen, indeſſen ſonſt überall, auch in der unmittelbaren Nähe, 
faſt alle aufrecht ſtehen gebliebenen und bloß mit Stroh umwickelten Roſenſtoͤcke zu Grunde ges 
gangen find. Der verfloſſene Winter war allerdings wohl geeignet, einen Maaßſtab für die 
Schutzmittel zu geben, welchem man mit voller Sicherheit Vertrauen ſchenken mag. 

1. Auswahl der Wildlinge. — Den Wildling, worauf man edlere Roſenarten echt 
machen will, waͤhle man zuvoͤrderſt von derjenigen Art wilder Roſen mit großen Dornen 
(Rosa canina). Bekanntlich giebt es verſchiedene Arten wilder Roſen. Für den Laien in 
der Botanik wird es genug ſein, wenn man ihm die mit großen Dornen, als die beſten em— 
pfiehlt. Man ſuche ſich Schoͤßlinge vom letzten Sommer zu verſchaffen, die man daran er— 
kennt, daß fie noch keine verholzten Seitentriebe gemacht haben. Nimmt man zwei- oder 
mehrjaͤhrige alte Ausläufer, fo würde, da dieſelben auf ihrem neuen Stand nach zwei Sommer 
ſtehen müffen, bevor fie echt gemacht werden koͤnnen, der Stock zu alt, und die Rinde zu dick 
und ſproͤde werden um ſicher anzunehmen. 

2. Zeit der; Einpflanzung. — Der genannte Gartenfreund raͤth die Herbſtpflan— 
zung vorzugsweiſe an, und zwar ſo zeitig im Oktober als moͤglich. Man kann ohne Nachtheil 
ſchon im letzten Drittel des Septembers pflanzen, doch werden auch noch im November ge— 
pflanzte Stoͤcke, je nachdem der Herbſt guͤnſtig iſt, ſehr oft gut durchgebracht; am ſicherſten 
geraͤth aber im Durchſchnitt die Pflanzung im October, weil bei guͤnſtigem Wetter ſich die 
Wurzel noch anſaugt, wohl gar ſchon neue Triebe in die Erde macht, und ſich ſo vorbereitet, 
den folgenden Winter zu ertragen. 

Gegen eine Fruͤhlingspflanzung hat derſelbe Manches einzuwenden, beſonders in trocknen 
und der Sonne ſehr ausgeſetzten Lagen. Nicht allein, daß die aͤußere Rinde des noch nicht 
angewachſenen Stocks durch Winde und Sonnenſtrahlen austrocknet, und der ſcheinbar ins 
Leben getretene Stock dennoch ſpaͤterhin abſtirbt, ſondern man hat, wenn der Boden nicht zeitig 
aufthaut, nicht mehr Gelegenheit, den Stock vor dem Safteintritt aus dem gefrornen Boden 
auszuroden, da die Hambutten, fo wie alle Roſenarten, ſebr fruͤh in den Saft treten. 

Alſo er ſtimmt fuͤr eine zeitige Herbſtpflanzung. Ein ſehr niedrig gelegener und feuchter 
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Boden mag dazu nicht zu rathen fein, indeß eignen ſich ſolche Stellen überhaupt auch nicht 
beſonders zu Roſenpflanzungen. Doch hat man im trocken und warm gelegenen Boden auch 
mit großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, da die wilde Roſe ſchweren und feuchten Boden liebt, 
jedenfalls gedeihen aber in demſelben die Stoͤcke weit beſſer und werden, wenn ſie bereits 
echte Kronen gebildet, weit leichter und ſicherer durch den Winter gebracht, da ihm die Naͤſſe 
faſt mehr als die Kaͤlte ſchadet. 

3. Zubereitung des leichten Bodens. — Ein ſolcher Boden muß nur durch eine 
Beimiſchung von einem Drittheil ganz zerfalienen alten Lehm und eben fo vielem, ganz verrot— 
teten Kuhmiſt verbeſſert werden. Vier Kubikfuß Raum iſt der kleinſte fuͤr die Stelle, wo 
die Wurzel des Wildlings wachſen ſoll. In je groͤßerem Umfange der Boden verbeſſert wird, 
deſto ſicherer der Erfolg. Iſt der Boden aber an und fuͤr ſich ſchwer und die Lage feucht, 
ſo reicht mim damit aus, wenn man denſelben mit recht fetter und humusreicher Miſtbeeterde 
verſetzt und dadurch lockerer macht. 

4. Art der Einp flanzung. — Sind die zu pflanzenden Wildlinge mit moͤglichſter 
Schonung aller, ſelbſt der zarteſten und feinſten Wurzeln vom Hauptſtamme abgeloͤſt, ſo ſaͤume 
man nicht, ſie ſo bald als moͤglich einzupflanzen. Das Austrocknen, oder gar Erfrieren der 
Wurzeln iſt allerdings bei ſo ſchwer fortzubringenden Pflanzen ſehr nachtheilig. Man pflanze, 
nachdem man den Boden, wie beſchrieben, vorbereitet hat, den Stock gleich ſchraͤg ein, ohnge— 
faͤhr in einem Winkel von 30 Graden und lege die Wurzeln gleich ſo in die Grube, daß man 
ihn ohne Gefahr des Abbrechens wieder aufrichten und jeden Vorwinter wieder niederlegen 
kann. In der Regel klebt der Stock nur an der Wurzel, und iſt es daher anzurachen, ihm 
gleich eine ſolche Lage zu geben, daß man am wenigſten ein Abloͤſen von der Wurzel beim 
Niederlegen und Aufheben zu beſorgen hat. Die hierbei noͤthigen Handgriffe muß jeder Gaͤrt— 
ner ſich ſelbſt aneignen und kann dies nicht durch Beſchreibung gelehrt werden. Nach dem 
Einpflanzen wird der Stock um feine Wurzel gut eingeſchlaͤmmt, fo daß die Erde völlig brei— 
artig wird und ſich an alle Wurzeltheile anlegt. Noch in dieſem faſt fluͤſſigen Zuſtande der 
Erde wird der Stock wieder aufgehoben, indem man den Stamm nahe der Wurzel anfaßt, 
behutſam aufrichtet, denſelben an einen Pfahl anlehnt und feſtbindet, bis er bei eintretendem 
Froſte zum erſtenmale voͤllig wieder niedergelegt werden kann. 

5. Das Niederlegen und Bedecken fuͤr den Winter. — Erſt wenn einige 
Nachtfroͤſte eingetreten, wird es nothwendig den eingepflanzten Wildling niederzulegen und zu 
bedecken. Hat derſelbe noch ſeine Blaͤtter, ſo werden dieſe ſaͤmmtlich mit der Scheere abge— 
ſchnitten. Man irrt, wenn man glaubt der Wildling erfriere im Winter nicht. Im vergan— 
genen Winter ſind alle jungen Ausſchoͤßlinge auf ihrem Standort in Feldern und Waͤldern hart 
vom Froſte mitgenommen und haben ſehr gelitten, wie viel mehr muß alſo ein neu einge— 
pflanzter Stock gegen die Einwirkungen des Froſtes geſchuͤtzt werden. Man legt alſo den Stock 
ſehr vorſichtig ganz horizontal nieder und ſo daß nichts von demſelben buͤgelartig uͤber der 
Erde ſich erhebe. Dies erreicht man, wenn man unter den Stock ſchon gleich nahe an der 
Wurzel, und ſo in der Lange deſſelben, die Erde rinnenartig wegraͤumt, und den Stock in die 
Rinne legt, die man dann einige Zoll hoch mit Erde bedeckt. Dieſe Erde darf man indeſſen 
nicht unmittelbar neben dem Stocke fortnehmen, man wuͤrde dadurch eine Vertiefung bilden, in 
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der ſich das Schneewaſſer ſammelt, welches dem Stocke jedenfalls nachtheilig wird, beſonders 
in den ſpaͤteren Jahren, wo der Stock bereits veredelt iſt. Man holt alſo die Erde andern 
Orts herbei. Feſtgehaͤkelt darf der Stock nicht erſt werden, da ihm, ſchon einige Schippen 
Erde, die man ſtellenweiſe aufwirft, feſthalten. Noch zuletzt wird uͤber die Wurzel eine recht 
dichte Lage Kiennadeln gelegt, die im Winter die Wurzel ſchuͤtzt, und im Sommer dieſelbe 
ſtets feucht erhaͤlt, und oͤfter wiederholtes Begießen erſpart. 

6, Das Wiederaufrichten im Frühjahr. — Im naͤchſten Frühjahre, wenn der 
Safttrieb ſich bei andern Roſenarten durch Anſchwellen der Knospen aͤußert, befreie man den 
Stock von der aufgetragenen Erde, laſſe ihn aber noch einige Wochen in horizontaler Lage 
liegen. Scheint dieſe Vorſicht auch bei noch nicht echt gemachten Stoͤcken nicht fo ſehr 
nothwendig, fo iſt fie doch jedenfalls anzurathen. Es treten oft noch Spaͤtfroͤſte bis 8° — 
ein, die jedenfalls den Stock, wenngleich nicht toͤdten, dech krank machen und einen nachthei— 
ligen Einfluß auf ſein ſicheres Fortwachſen und Gedeihen ausuͤben. Erſt wenn alle Gefahr 
harter Spaͤtfroͤſte beſeitigt iſt, richte man die Stoͤcke völlig auf und binde fie an einen bei— 
geſteckten Pfahl, der vor dem Niederlegen fortgenommen und unter Dach gebracht worden war. 

7. Behandlung des Wildlings im erſten Sommer. — Wenn man nur über 
einen ſehr trocken gelegenen Grund fuͤr ſeine Roſen zu verfuͤgen hat, ſo hat man mit der groͤß— 
ten Schwierigkeit zu kaͤmpfen, dieſe Wildlinge auf ihrem neuen Standorte fortzubringen und 
dauerhaft kraͤftig zu erhalten. Sie koͤnnen durchaus in keinem trocknen und zu leichten Boden 
gedeihen, wenn man dieſen nicht vorher durch Lehm und Duͤnger verbeſſert und im Sommer 
durch wiederholtes Begießen ſtets feucht um die Wurzel haͤlt. Man darf alſo im eigentlichen 
Sinne den Boden um den Bereich der Wurzeln nie ganz austrocknen laſſen. Die erwaͤhnte 
Bedeckung der Wurzeln mit einer Lage Kiennadeln gewaͤhrt den Nutzen, daß die Erde nicht 
ſo ſchnell austrocknet. Sie ſchuͤtzt die Wurzel vor dem Sonnenbrand und hemmt die zu ſchnelle 
Verdunſtung des Waſſers. Wer das Waſſer nicht nahe bei der Hand hat, und eine bedeu— 
tende Anzahl von Gewaͤchſen täglich begießen muß, für den iſt es ein Vortheil von Belang, 
das Begießen oͤkonomiſch einrichten zu koͤnnen. 

8. Behandlung der Seitentriebe. — Die erſten beiden Sommer hindurch laͤßt 
man außer den Trieben, die die kraͤftige Krone des Stocks bilden ſollen, noch alle Triebe 
wachſen, die der Laͤnge nach am Stamme austreiben, und ſorgt bloß dafür, daß keiner dieſer 
Triebe zu ſtark werde. Dieſe Seitentriebe ſind in den erſten beiden Sommern dem Stocke 
zu ſeinem Erſtarken und kraͤftigen Gedeihen ganz unentbehrlich und muͤſſen nur, an Stellen, 
wo ſie ſich zu lebhaft entwickeln wollen, durch Abkneipen ihrer Spitzen in Schranken gehalten werden. 
Deshalb iſt es auch nicht anzurathen, den Wildling im erſten Spaͤtſommer zu oculiren; nicht 
weil es vielen Stoͤcken an Saftfuͤlle und Kraͤften mangelt, das Auge anzunehmen und daſſelbe 
dann austrocknet, ſondern weil man die wilden Seitentriebe beim Oeuliren unterhalb des aufs 
geſetzten Auges glatt am Stamme fortnehmen muß und keinen kuͤnftig hervordringenden Trieb 
mehr dulden darf. Dies Fortnehmen der Seitentriebe längs dem Stamme, ſchwaͤcht aber 
denſelben dermaßen, daß daraus niemals ein kraͤftiger Stock werden kann, der fuͤr eine laͤngere 
Dauer eine üppige Krone zu ernähren im Stande wäre. 

Es iſt alſo nothwendig, dem Stocke die Seitentriebe zu erhalten und außerdem noch 
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mehrere Triebe zur kuͤnftigen Krone lang wachſen zu laſſen; man darf ſie hoͤchſtens nur in 
einer Laͤnge von 6 — 8 Zoll verkuͤtzen. Im Herbſte wird nun der Wildling, nachdem die erſten 
Nachtfroͤſte eingetreten, wieder entlaubt und wie im vorigen Herbſte in die Erde gelegt, im 
Frühjahr aber zur beſtimmten Zeit aufgehoben und angebunden. 

9. Behandlung des Stocks im zweiten Sommer. — Sie bleibt dieſelbe: bei 
trockenem und warmen Wetter wird begoſſen und eine ſtete Aufmerkſamkeit auf die Kronen— 
und Seitentriebe gerichtet, damit ſich dieſe nicht uͤberwachſen und den Stock in ſeiner Ge— 
ſtalt verderben. 

10. Zeit und Art und Weiſe des Oeulirens. — Im Monat Juli und Auguſt 
tritt im zweiten Sommer der Zeitpunkt ein, wo man mit gutem Erfolge die edlen Augen 
umſetzt. Ueber dieſe Operation ſelbſt kann ich weiter nichts ſagen, als daß man am ſicherſten 
mit Holz oculirt. Viele Roſenarten treiben zu ſchwache Reiſer, um von ihrem Schild das 
Auge mit der Rinde auslöfen zu koͤnnen. Man übe und gewöhne ſich alfo das aufzuſetzende 
Auge gleich mit ſo vielem Holze mit einem Schnitte ſchraͤg auszuſchneiden wie noͤthig iſt, 
um es nicht erſt durch vieles Schnitzeln und Schaͤlen zuzuſtutzen, und dadurch wieder zu ver— 
ſtuͤmmeln. Die Wurzel des Auges muß allerdings in dem der Rinde gelaſſenen Holze unver— 
letzt geblieben ſein. 

Man okulirt am beſten ganz oben unmittelbar in die Rinde des Stammes. Nur in 
Faͤllen, wo bereits dieſe Stammrinde zu hart und zu ſehr veraltet waͤre, iſt zu rathen in die 
fruher deshalb beibehaltenen Kroncnaͤſte, die allerdings eine weit feinere und ſaftigere Rinde 
haben, mehrere Augen gleichzeitig nach allen Seiten einzuſetzen. Es iſt ſehr angenehm auf 
einem Stamme verſchieden gefaͤrbte und uͤberhaupt verſchiedene Roſenarten zu haben und ganz 
gleichguͤltig, wie viel Sorten man auf einen Stamm einſetzen will. 

Gleichzeitig mit dem Oculiren werden nun alle Seitenaͤſte des Wildlings unterhalb der 
Oeulirſtelle glatt am Stamme fortgenommen, die Kronenaͤſte jedoch in ihren ſtarken Leit— 
äften nicht zu ſcharf, ſondern nur wieder in den Seitentrieben und nur im feinen und duͤn— 
nen Holze etwas eingeſtutzt und verkuͤrzt. Ein ſcharfes Einſtutzen der Krone bewirkt oͤfters 
das Stillſtehen des Stocks im Wachsthum und toͤdtet denſelben in der Regel, oder macht 
ihn kruͤppelhaft. Man reinigt daher bloß die Krone von ihren vielen Seitentrieben, die eine 
zu große Verwirrung erzeugen wuͤrde. 

11. Behandlung fuͤr den dritten Winter. — Im dritten Herbſte legt man den 
Stock mit ſeinen noch ſchlafenden echten Augen, ohne den Verband abgenommen zu haben, in 
die Erde. Hat man aber am Stamme ſelbſt oculire und iſt der Herbſt gelinde, folglich der 
Stock nach dem Oculiren noch im lebhaften Wachſen, ſo wird es nothwendig, den Verband 
etwas zu luͤften. Zum Verbande iſt das ſchmalſte leinene Band zu nehmen, das Verbinden 
mit Baſt aber deshalb abzurathen, weil ſich ein ſolches Band theilt und die duͤnnen Faͤden 
deſſelben ſo in die Rinde einſchneiden, daß man ſie beim Abloͤſen nicht wieder ganz davon tren— 
nen kann. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Band mit Baumwachs duͤnne beſtrichen wird. 
Sehr haͤufig waͤchſt ſchon im Spaͤtſommer oder noch in der Zeit, ehe die Stoͤcke niederge— 
legt werden koͤnnen, das Auge fort und bildet ſich ein Trieb. Dieſer Trieb erhaͤlt ſich in der Erde, 
geht aber in der Regel im naͤchſten Fruͤhjahre verloren, aber an deſſen Baſis treten zwei ſchla— 
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fende Augen bald zu feinem Erſatze heraus und geben zwei Triebe, die man alle beide beibes 
halten kann. 

12. Behandlung im dritten Sommer. — Nachdem man im nachfolgenden Fruͤh— 
linge die Stoͤcke aufgerichtet, reinige man die Rinde in der Gegend des Auges und um das— 
ſelbe behutſam von der anklebenden Erde, und entferne das nun bereits in der Erde verſteckte 
Band. Erſt wenn das echte Auge mehrere Zolle lang ausgetrieben, ſaͤge man vorſichtig den 
wilden Theil des Stocks uͤber dieſem Trieb nahe an demſelben ab und verklebe ſofort die 
Wunde dick mit Baumwachs, worauf man noch zur Vorſicht ein Stuͤck Papier legt, damit 
das Wachs nicht abſpringe oder zu ſchnell verwittere. Nachtraͤglich erinnere ich noch daran, 
beim Niederlegen des bereits oculirten Stocks oben auf die Stelle, wo das echte Auge in der 
Erde liegt, eine recht dicke Lage trockner Kiennadeln aufzuſchuͤtten. Die Kiennadeln koͤnnen 
zwar das Eindringen eines ſtrengen Froſtes nicht abhalten, aber ſie halten die eindringende 
Naͤſſe ab, die das Auge loͤdtet. Wenn der im Winter gefallene Schnee anfängt zu ſchmelzen, 
fo kehre man ihn da, wo die Oculirſtelle mit einem Hügel Kiennadeln bedeckt worden, behuts 
ſam, ohne die Decke zu verſchieben, ab, er darf hier nicht ſchmelzen, und das Waſſer nicht ein— 
dringen. Den naͤchſten Sommer, nachdem der Stock echt gemacht, beobachte man das ſtete 
Feuchthalten der Wurzel und unterdrücke jedes wilde Auge, oder alle Triebe, die ſich außer 
dem echten Auge am Stamme erzeugen, widme dem echten Trieb ſtets alle Aufmerkſamkeit und 
verhuͤte durch vorſichtiges und zur rechten Zeit beſorgtes Anheften mit ſeinen Baſtbaͤndern 
das Abbrechen deſſelben, der Pfahl muß etwas uͤber die zu bildende echte Krone hervorragen, 
damit man die Triebe bei Zeiten daran anheften kann. Im erſten Sommer wachſen ſchon aus 
einem Auge mehrere Triebe und es formirt ſich ſchon die Anlage zu einer Krone. Nur ein— 
mal bluͤhende Roſen bluͤhen, auf der Rosa canina echt gemacht, im erſten Sommer nicht, 
wohl aber wenn der Wildling ein Centifolienſtamm war. Indeſſen iſt nicht zu rathen, daß 
man Centifolien zur Unterlage für hochſtaͤmmige Roſen wähle, da fie nicht Saftfuͤlle genug 
haben, eine dauernde und ſchoͤne Krone zu bilden. Wohl aber iſt die Centifolie zur Unterlage 
von Roſen geeignet, die als kurze Straͤucher wachſen ſollen, fuͤr Theeroſen und zarte immer— 
blühende, da man fie den Winter über im Freien durch eine Bedeckung von Erde und darauf 
gelegten Kiennadeln viele Jahre und in den haͤrteſten Wintern erhalten kann, wurzelechte 
Theeroſen aber und die meiſten immerbluͤhenden Roſen, ſehr oft abſterben, wenigſtens ſchwer 
durch den Winter zu bringen ſind. 

13. Weitere Behandlung. — Das Entblaͤtlern und Entfernen des unreifen Hol, 
zes vor dem Niederlegen iſt ein fuͤr allemal zu befolgen. Im vierten Winter, wo ſich nun 
ſchon eine Art von echter Krone gebildet, uͤberſchuͤtte man dieſelbe mit einem Huͤgel von Erde 
und klopfe denſelben, wie einen Grabhuͤgel, von beiden Seiten an, damit das Schnee- und 
Regenwaſſer abfließe und lege eine dicke Lage von trocknen Kiennadeln in eben dieſer Form 
darauf. Wie ſchon erwähnt, dient dieſe Kiennadelbedeckung beſonders dazu, das Eindringen 
der Naͤſſe abzuhalten, die dem Holze der echten Roſe gefährlicher, als der Froſt wird. Daher 
wird man die erſten Kronen der hochſtaͤmmigen Roſen in ſolchen Wintern, wo der Schnee 
zu verſchiedenen Malen geſchmolzen, oder wo es oft ſtark geregnet hat, überhaupt in naſſen 
Wintern und feuchtem Boden beim Aufheben im Fruͤhjahre mehr beſchaͤdigt finden, als dies 
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in den ſtrengſten, aber trocknen Wintern der Fall iſt. Wenn man auch beim Aufheben die 
Kronenzweige der echten Roſenſtoͤcke ſchwarz angelaufen und anſcheinend verdorben erblickt, ſo 
huͤte man ſich ſehr, gleich ſolche Aeſte fortzuwerfen und warte es ab, ob fie ſich nicht noch 
erholen und neue Triebe machen. Erſt ſpaͤterhin ſchneide man das abgeſtorbene und die zu 
alt gewordenen Aeſte der Krone mit einer Scheere aus. Das Meſſer iſt, fo wie die Saͤge, 
hiezu nicht fo gut zu gebrauchen, weil man in der dicht verwachſenen Krone nicht immer zu 
den abgeſtorbenen Aeſten gelangen kann, ohne die geſunden Zweige nicht mit zu verletzen. 
Alle Fruͤhjahre umlege man beim Umgraben des Bodens die Wurzel mit neuer kraͤftiger 
Erde und ſchaffe die alte Erde im Bereich der Wurzeln fort. Bei kraͤftigen Stoͤcken kann 
ſich eine echte Krone wohl 20 Jahr und länger erhalten. Es muͤſſen aus dem Kronenkopfe 
jährlich neue Zweige treiben, weil das zu alte Holz jaͤhrlich entfernt wird, denn es erzeugt 
doch zuletzt nur ſchwache Blumen und ſpillrige Seitenzweige. 

14. Erziehung der Wurzel-Schoͤßlinge. — Die große Schwierigkeit, recht kraͤf— 
tige Unterlagen im leichten und trockenen Boden anzuziehen, macht es rathſam, feine einmal ges 
pflanzten Scoͤcke fo lange als möglich zu erhalten. Dies erlangt man erſtens durch Zumiſchung 
angemeſſener neuer Erde um die Wurzel und durch häufiges Begießen. Aber man kann es 
hiermit nicht erlangen, daß ſich die Krone nicht zu leicht erſchoͤpft und der Stock nach Vers 
lauf von 20 Jahren, als zu ermattet fortgeſchafft werden muͤßte. Deshalb ſei man bedacht 
ſich neue Ausläufer aus der Wurzel anzuziehen. N 

Es liegt in der Natur der Rosa eanina, ſich jährlich) durch neue Austriebe oder Wur— 
zelſchoͤßlinge zu verjuͤngen. In den erſten beiden Sommern rathe ich dieſe ſich zeigenden, nur 
noch ſchwachen Austriebe der Wurzel, gleich, ſo wie ſie ſich zeigen, zu entfernen. Aber im 
zweiten Sommer laſſe man einen Trieb nicht zu entfernt vom Stamme, der mindeſtens die 
Dicke eines Schreibfederkiels haben muß, ungehindert wachſen. Jedoch darf dieſer Trieb nicht 
unmittelbar aus dem Stamme ſelbſt austreiben. Ein ſolcher Trieb würde den bereits echt ges 
machten Stamm ausſaugen und tödten. Aber kommt er nahe am Stamme aus der Wurzel, 
ſo behalte man ihn bei, behandle ihn mit ſeinen Seitentrieben, wie den alten Mutterſtamm, 
oder laſſe ihn wo moͤglich, recht hoch und hoͤher, wie die Krone des alten Stocks, wachſen, 
oculire dieſen Trieb uͤber die Krone des alten Stocks, mit einer andern Roſenſorte; auf dieſe 
Weiſe erzieht man ſich ſchon in den erſten Jahren einen Roſenſtock. Man kann in den fol— 
genden Jahren und bei kraͤftigen Stoͤcken in jedem der erſten Jahre dergleichen Ausſchoͤßlinge 
beibehalten, und werden dieſe vermehrten Staͤmme dem Hauptſtamme niemals nachtheilig. In 
dem Garten des Mittheilers befinden ſich Roſenſtoͤcke, mit dreifachen Staͤmmen, die kraͤftig 
vegetiren. Wenngleich noch nicht Alles erſchoͤpft fein mag, was ſich über die Erhaltung der 
hochſtaͤmmigen Roſen noch ſagen ließe, ſo iſt hiermit doch das Weſentlichſte angedeutet. 


d. G. S. 


No 


XX. 
Auszug 


aus der Verhandlung aufgenommen in der 167ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrde— 
rung des Gartenbaues am 27ſten Mai 1838. 
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I. In Folge der in der vorigen Verſammlung angeregten Frage uͤber die zu dem be— 
vorſtehenden Jahresfeſte aufzuſtellenden neuen Preisfragen legte der Direktor einige Vorſchlaͤge 
vor, mit welchen die Verſammlung ſich einverſtanden fand, und wonach demnaͤchſt das Pros 
gramm ausgearbeitet worden iſt. (S. . XXIII.) 

II. In Gemaͤßbeit des $. 10 der Statuten des Vereins und des §. 39 der Statuten 
der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt ward zur Wahl der Mitglieder der Ausſchuͤſſe und des Deputirten 
zum Vorſteher⸗Amte der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt geſchritten, zu der von Seiten des Vorſtandes 
die zeitherigen Mitglieder wieder in Vorſchlag gebracht waren. 

Die durch den Sekretair vertheilten und wieder eingeſammelten Wahlzettel ergaben die ein— 
ſtimmige Beſtaͤtigung der Vorſchlaͤge, wonach die bisherigen Mitglieder der Ausſchuͤſſe auch 
für das naͤchſte Geſellſchaftsjahr wieder gewaͤhlt ſind. 

III. Herr Kuͤchenmeiſter Dittrich in Gotha dankt fuͤr ſeine Ernennung zum korreſpon— 
direnden Mitgliede und die Leopoldiniſch-Karoliniſche-Akademie der Naturforſcher in Breslau 
fuͤr die Ueberſendung des neueſten Heftes unſerer Verhandlungen. i 

IV. Von der Schleſiſchen Geſellſchaft fuͤr vaterlaͤndiſche Kultur empfingen wir die Ue— 
berſicht ihrer Arbeiten und Veraͤnderungen im Jahre 1837. Das vorliegende Heft zeugt von 
ihrer Betriebſamkeit, beruͤhrt indeſſen nur wenige von den Gegenſtaͤnden unſerer Beſtrebungen. 
Es enthaͤlt unter andern einen kurzen Abriß der intereſſanten Beobachtungen des Herrn 
Profeſſor Dr. Goͤppert uͤber das Vorkommen der Pflanzen in heißen Quellen und auf un— 
gewoͤhnlich warmem Boden, in beſonderer Beziehung auf die Vegetation, welche ſich auf einem 
in der Tiefe brennenden Kohlenfloͤtze bei Planitz unweit Zwickau vorfindet. Es ſoll dieſer 
Brand im Jahre 1641 durch vorſaͤtzlich in die Schachte geworfenes Feuer entſtanden fein, 
noch jetzt fortdauern, und bei einer Tiefe von 90 Ellen ein Terrain von 400 Ellen Laͤnge 
und 200 Ellen Breite auf der Oberflaͤche durchwaͤrmen. Das Ausſtroͤmen von Daͤmpfen 
aus ſonſt nicht bemerkbaren Oeffnungen und Spalten verraͤth ein im Sommer ganz verdorrter, 
im Winter durch die unterirdiſche Hitze von Schnee entbloͤßter ſchoͤn gruͤner Raſen. 
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Ferner giebt Herr Goͤppert Nachricht von einem Auffage des Apothekers Herrn Neu— 
mann zu Wuͤnſchelburg über eine, auf den Seefeldern bei Reinerz und auf ähnlichen Gebirgs⸗ 
mooren der Oberfoͤrſterei Karlsberg in der Grafſchaft Glatz vorkommende noch unbeſchriebene 
Form der Gattung Pinus, die weder in den Thaͤlern noch an trockenen Stellen, nie in Ge— 
ſellſchaft von P. sylvestris ſich findet und von den Bewohnern der Gegend, Seekiefer 
genannt wird. 

V. Die Pommerſche oͤkonomiſche Geſellſchaft ſendet uns ihre Verhandlungen vom Aten Des 
cember v. J., aus denen erſichtlich, daß in Stettin ein aus Landwirthen und Repraͤſentanten 
des höheren Gewerbeſtandes gebildeter neuer Special Verein ſich ihr angeſchloſſen hat, der 
die Foͤrderung der Gewerbe-Induſtrie in Hinſicht auf Erzeugung, Verarbeitung und Vertrieb 
vorzugsweiſe einheimiſcher Producte, ſo wie die Bewerkſtelligung einer Wechſelwirkung zwiſchen 
Erzeugung der landwirthſchaftlichen Producte und deren Fabrication und dem Handel zum Ge— 
genſtande ſeiner Aufmerkſamkeit und Thaͤtigteit zu machen gedenkt. 

Das eingeſandte Heft ergiebt im Allgemeinen ſehr erfreuliche Reſultate der auf alle 
Zweige der Landwirthſchaft gerichteten Thaͤtigkeit der Geſellſchaft fuͤr provinzielle Zwecke und 
enthält in dieſer Beziehung intereſſante Nachrichten, unter Andern über den gelungenen Ver— 
ſuchsanbau des, von unſerm Vereine mitgetheilten ſibiriſchen Hanfs und der von der Steier— 
markiſchen Landwirchſchafts-Geſellſchaft in Graͤtz unter dem Namen giallo pignolino uns zu, 
gekommenen, auch hier als fruͤhreifend ſich bewaͤhrenden Fleinförnigen Mais- Art. Es enthält 
ferner eine intereſſante Zuſammenſtellung einiger neuerer Erfahrungen uͤber die duͤngenden Wir— 
kungen des Kochſalzes, einen beachtenswerthen Aufſatz uͤber Wieſenbau, uͤber die Kultivirung 
der Bruͤche und Moore; ſo wie eine auf Erfahrung gegruͤndete Abhandlung uͤber die Kultur 
des Rapſes und des Rüͤbſens, welche alle den Landwirthen empfohlen fein mögen. 

VI. Von der, durch die Regierungs-Amtsblaͤtter auch ſonſt oͤffentlich empfohlenen und 
von dem Ausſchuſſe für die Obſtbaumzucht nicht unguͤnſtig beurtheilten kleinen Schrift des 
Pfarrers Raſchig: a 

Der Fruchtagarten, oder kurze Ueberſicht der Regeln zur zweckmaͤßigen Erziehung, Pflan⸗ 

zung und Wartung der Obſtbaͤume und des Weinſtocks“ 
haben wir eine Anzahl von Exemplaren unſerem fleißigen Correſpondenten, dem um den Un— 
terricht der Jugend in der Obſtbaumzuch wohlverdienten Kunftgärtner Herrn Ney in 
Tſchileſen bei Herrenſtadt und dem wegen ſeiner unermuͤdlichen Beſtrebungen zur Verbeſſe— 
rung der Obſtzucht und des Gemuͤſebaues in ſeiner Gegend oft von uns erwaͤhnten Herrn 
Kammer⸗Rath Schäffer in Pleſſ zugeſendet, zur Vertheilung an befaͤhigte Landwirthe und 
Dorfſchullehrer. Herr Schäffer meldet uns die geſchehene Vertheilung von 12 Exemplaren 
an eben ſo viele Dorfſchullehrer, mit dem Bemerken, wie er glaube, daß die Empfaͤnger die— 
ſes Werkchen mit Nutzen gebrauchen würden, beſonders diejenigen, welche von der Obſtbaum— 
zucht ſchon einige Begriffe haben, wiewohl der Vortrag in demſelben etwas trocken erſcheine. 
Für empfehlenswerther halte er die, in dem bekannten Werke: Simon Struͤf von Fuͤrſt 
in Frauendorf, im erſten Theil enthaltene Anleitung zur Obſtbaumzucht, wegen des populären 
Tons, in welchem das ganze Buch verfaßt iſt, und wegen der, durch beigefügte Holzſchnitte 
erlaͤutetten Be ehrung über die verſchiedenen Handgriffe. 
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VII. Herr Liegel, Apotheker in Braunau am Inn, dankt fir feine Ernennung zu un 
ſerm correſpondirenden Mitgliede und ſendet uns das erſte Heft ſeines Werkes: 

„Syſtematiſche Anleitung zur Kenntniß der Pflaumen. Paſſau, 1838. 
welches als ein ſchaͤtzbarer Beitrag zur Bibliothek des Vereins um ſo mehr zu betrachten iſt, 
als die Schwierigkeiten nicht zu verkennen find, welchen der Verfaſſer begegnen mußte, um 
das kleine Werk ans Licht zu bringen. 

Derſelbe fuͤgt ein Verzeichniß ſeiner Obſtpflanzungen bei, mit dem Erbieten zu unentgeld— 
licher Mittheilung deſſen, was uns daraus wuͤnſchenswerth ſein moͤchte. Daſſelbe iſt in dieſer 
Beziehung der Landes⸗Baumſchule mittgcheilt. 

VIII. In Bezug auf den, in der 27ſten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 258 ev; 
waͤhnten, in dem ten Hefte der Verhandlungen des Gartenbau-Vereins zu Hannover befind— 
lichen Aufſatz des Herrn Schlegel in Hameln über die Syriſche Seidenpflanze (Ascle- 
pias syriaca) bemerkt der Herr Oberfoͤrſter von Pfuhl zu Hamm in einer ſchriftlichen 
Mittheilung, er erinnere ſich aus feinem früheren mehrjaͤhrigen Aufenthalte in Schleſien, daß 
ein Herr Schnieber in Liegnitz mit dem Anbaue und der Benutzung dieſer Pflanze ſich 
nicht nur beſchaͤftigt, ſondern auch eine hieruͤber ſprechende kleine Schrift herausgegeben habe. 

Wenn indeſſen, wie ſchon in einer fruͤheren Verſammlung gedacht worden, die Nachfor— 
ſchungen der Herrn Benecke v. Groͤditzberg ergeben haben, daß man in Liegnitz und der 
dortigen Gegend von der angegebenen Benutzung jener Pflanze zum Gewerbsbetriebe nicht 
die geringſte Erinnerung habe, ſo laͤßt ſich annehmen, daß jedenfalls ein beſonders guͤnſtiger 
Erfolg davon nicht erzielt worden, die Sache alſo ſich nicht praftifch erwieſen habe. 

Ferner bemerkt Herr v. Pfuhl in Bezug auf den in der 27ſten Lieferung der Ders 
handlungen S. 190 erwähnten Truͤffelbau im Kulmer-Lande, daß der Revier Foͤrſter Ham’ 
mer jetzt bei Preuß. Minden, vor mehreren Jahren einmal aus Thuͤringen einige Truͤffeln 
zugeſchickt erhielt und daß der Oberfoͤrſter Bremer zu Hardehauſen im Paderbornſchen in 
dem fruͤher von ihm verwalteten Forſtreviere im Ravensburgſchen einige Truͤffeln gefunden 
haben wolle, woruͤber er anheimſtelle, durch die Koͤnigliche Regierung allenfalls Erkundigung 
einzuziehen. 

Der Director bemerkte hierzu, daß eine ſolche Erkundigung eben nichts Neues ergeben 
duͤrfte. Es ſei bekannt, daß die Truͤffel in mehreren Gegenden ſich vorfinde. Intereſſant 
würde es dagegen fein, zu erfahren, ob die Trüffel durch Kultur ſich fortpflanzen laſſe. 

Der anweſende Herr Dr. Klottzſch kam auf feine am vorgedachten Orte der Verhand— 
lungen befindliche Mittheilung über den Gegenjtand zuruͤck, wonach er einige Exemplare der 
eßbaren Truͤffel in der Gegend von Fehrbellin und bei Bieſenthal (in der Uckermark) gefun— 
den und davon drei Stuͤck im Thiergarten an der bezeichneten Stelle unter die Erde gebracht 
habe, die ſich dort vermehrt haͤtten. 

Eine Anfrage des Herrn von Pfuhl, ob der in einer fruͤhern Verſammlung vom Kunſt— 
gaͤrtner Fuhrmann vorgezeigte Apfel unter dem Namen Reinetté non pareille eine ganz 
neue, bis dahin noch nicht beſchriebene Frucht ſei, vermochte der anweſende Herr Producent 
nicht mit Beſtimmtheit zu beantworten. 

13 * 
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Noch einige andere Bemerkungen und Anfragen des Herrn von Pfuhl wurden 
zur Kenntniß der Verſammlung gebracht, und werden foweit es thunlich, benutzt und erle— 


digt werden. 


IX. Durch die Gefälligkeit des Herrn Garten⸗Directors Otto war am Eingange des 
Verſammlungs⸗Lokals eine Auswahl ſchoͤnbluͤhender Gewaͤchſe aus dem Koͤnigl. botaniſchen 
Garten in hoͤchſt anziehender Weiſe aufgeſtellt, von denen als ausgezeichnet genannt zu wer⸗ 


den verdienen: 

Isopogon formosus. Neuholland. 
Diosma tenuifolia. Cap. b. sp. 
Bossiaea linophylla. Neu Sud Wallis. 
Polygala oppositifolia. Cap. b. sp. 
Adenandra fragrans. Cap. b. sp. 
Daphne Cneorum. Oeſtreich. 
Pimelea sylvestris. Neuholland. 
Menziesia polifolia. Irrland. 
Pentstemon Scouleri. Nord-Amerika. 
Gloxinia caulescens. Braſilien. 


Erica tubiflora Cap. b. sp. 

Erica australis. Cap. b. sp. 
Dodecatheon integrifolium. Nord-Amerika. 
Cypripedium humile. — — 
Malaxis liliifolia. — — 
Epidendrum cuspidatum. Weſt⸗Indien. 
Oncidium species nova. Mexico. 

Azalea indica ledifolia. China. 

. — var. phönicea, China. 

— — Var. lilac. — 
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XXI. 


Verhandelt Berlin den I7ten Juni 1338. 
Im Koͤniglichen Akademie-Gebaͤude. 


De. Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues verſammelte ſich heute zur Begehung der 
16ten Jahresfeier feiner Stiftung in den ihm hierzu bereitwillig uͤberlaſſenen, unter kunſtſinni— 
ger Leitung der Herrn Braſch und Otto jun, und wohlwollender Unterſtuͤtzung des Herrn 
Zimmermeiſters Fleiſchinger bei Einrichtung der Stellagen, mit mehr denn 3000 bluͤhenden 
Topfgewaͤchſen feſtlich geſchmuͤckten Raͤumen der Koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften 
und der Kuͤnſte. 

Schon in aller Fruͤhe (63 Uhr) geruheten Se. Majeſtaͤt der König die in anziehenden 
Gruppen geordneten Pflanzenſchaͤtze in Augenſchein zu nehmen und allerhoͤchſt Ihren Beifall 
über die gelungene Ausführung huldvoll zu erkennen zu geben, nachdem ſchon Abends zuvor 
JJ. KK. HH. der Prinz Karl nebſt Gemahlin und der Prinz Auguſt den impoſanten Blu: 
menſchmuck beſichtigt hatten, fo wie Ihre Koͤnigl. Hoh. die Prinzeſſin Wilhelm in den Vor— 
mittagsſtunden des Feſttages die zahlreich verſammelten Gartenfreunde mit hoͤchſtihrer Gegen— 
wart begluͤckte, und ſpaͤterhin auch Se. K. H. der Prinz Albrecht die Pflanzen-Aufſtellung 
und deren Einzelnheiten betrachtete. 

Unverkennbar zeigte der große Reichthum der ausgewählteſten Gewaͤchſe für das allge’ 
meine Beſtreben zur Verherrlichung der Feier des Tags, um ſo mehr als die uͤberaus un— 
guͤnſtig geweſene Fruͤhlingswitterung das Unternehmen ſchwieriger gemacht hatte, als in 
fruͤheren Jahren. 

Mit ſchaͤtzenswerther Bereitwilligkeit war zu dieſem guͤnſtigen Nefultate beſonders aus 
dem botaniſchen Garten, wie aus den uͤbrigen Koͤniglichen Gaͤrten hier, in Charlottenburg und 
Potsdam, von der Pfaueninſel, aus dem Thiergarten und aus der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt bei⸗ 
getragen, nicht minder hatten ſowohl die einzelnen Mitglieder des Vereins, als andere Privat 
Gartenbeſitzer und mehrere Kunſtgenoſſen des hieſigen Orts und der Umgegend ſich beeifert, 
den diesjaͤhrigen Blumenſchmuck glaͤnzender zu machen wie je zuvor; auch bot die Ausſtattung 
des durch Herrn Kunſtgaͤrtner Gaede zierlich geordneten Fruchtbuͤffets, theils aus den Koͤnig⸗ 
lichen Treibereien, theils aus den Gewaͤchshaͤuſern der hieſigen Kunſt- und Handelsgaͤrtner 
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eine für die Jahreszeit überhaupt ſeltene, bei der geherrſchten unguͤnſtigen Witterung aber wahr, 
haft bewundernswerthe Fülle da von Ananas, Weintrauben, Pfirſichen, Aprikoſen, Pflaumen, Kir⸗ 
ſchen, Johannisbeeren, Stachelbeeren, Erdbeeren, Melonen, Alles von vorzuͤglicher Schoͤnheit 
und Guͤte, auch ein Körbchen mit frühen Nieren-Kartoffeln (vom Herrn Kunſtgaͤrtner 
Nietner in Schoͤnhauſen) gab Zeugniß von der hohen Stufe der Vollkommenheit unſerer 
Kunſtgaͤrtnereien und von dem ruͤhmlichen Kunſtfleiße ihrer Vorſteher und Beſitzer. Neben 
den ausgezeichneten Producten aus den Koͤniglichen Treibereien machten ſich beſonders bemerk— 
bar, die vorzüglich gut ausgebildeten Ananas vom hieſigen Kunſtgaͤrtner Herrn Fuhrmann, 
und eine ungewöhnlich große Frucht der New Providence, vom Kunſtgaͤrtner Herrn Gaede, 
da die Früchte in dieſem Jahre aͤußerſt ſchwierig zur fruͤhen Reife zu bringen geweſen waren. 

Nicht wohl zu ſchildern iſt der impoſante Anblick, den der ſchillernde Farbenglanz der 
unzähligen Bluͤthen in den weiten Raͤumen der aneinander ſtoßenden drei großen Saͤle 
gewährte und zu weit würde es führen, ſollte jeder Einzelnheit gehuͤhrend Erwähnung geſche— 
hen. Wir muͤſſen daher uns darauf befchränfen, nur einige der durch Seltenheit oder beſon— 
dere Schoͤnheit der Exemplare ausgezeichneten Gegenſtaͤnde hier zu nennen, als eine Erinnerung 
an den Eindruck dieſes großartigen Bluͤthenſchmuckes, wie: Menziesia polifolia, Gnidia 
virescens, Muraltia Heisteri, Lasiopetalum quercifolium, Callistemon ruscifolius, An- 
thocercis viscosa, Pimelea sylvestris, Ozothamnus rosmarinifolius, Bignonia capreolata, 
Kenedia bimaculata 5; lilacina, Manulea leiostachya, Chimocarpus pentaphyllus, 
Thunbergia leucantha, Rhododendron Chelsoniae, Amaryllis crocata, Stylidium ad- 
natum, Anthyllis bicolor, Libertia formosa, Brunsfelsia americana, Cymbidium aloe- 
folium, Pitcarnia Olfersii, Epidendrum cochleatum, Ornitbidium coceineum nebſt einer 
reichen Velargoniens Sammlung, in welcher P. Friderici Guilelmi befonders hervorſtrahlte, 
aus dem botaniſchen Garten, Amaryllis vittata, Phlox Drummondi, Andersonia spren- 
gelioides, Boronia denticulata, Lechenaultia formosa, Nierembergia gracilis, Gesnera 
rutilans, Selinum longiflorum, Gardenia radicans, Selago polygaloides, Gladiolus car- 
dinalis, Melaleuca splendens, Epiphyllum Ackermanni, Thunbergia alata neben einer 
nicht minder reichen Pelargonien-Sammlung wie die zuvor gedachte, in der ebenfalls P. Fri- 
derici Guilelmi hervorleuchtete und einer Collection der ausgezeichnetſten Roſen, worunter 
Frederic Guillaume aus dem Prinzlichen Schloßgarten von Bellevue; Rodanthe Manglesii, 
Iris Susiana. Statice foliosa, und die ſeltenſten Pelargonien in großer Zahl vom Hofbuch— 
drucker Herrn Haenel; Polygala grandis, Acacia pulchella, Geum sanguineum, Gaul- 
theria Shallon, und ausgezeichnete Metroſideren vom Juſtizrath Herrn Meyer, Tropaeolum 
tricolor, Boronia pinnata, Pimelea hispida, und linoides, Dyckia remotiflora, Verbena 
Twediana, Fabiana imbricata, mehrere Elichrysum-Polygala- und Erica-Arten, Bruns- 
wigia disticha, Zephyranthes grandiflora, und Nymphaea coerulea (in einem großen 
Waſſerbehaͤltniß) mit 9 offnen Blumen, vom Geheimen Ober-Hof-Buchdrucker Herrn Decker, 
Fabiana imbricata, Leptospermum squarrosum und eine ſchoͤne Roſenſammlung vom Hof— 
gaͤrtner Herrn Werth; Clerodendron fragrans, Diosma alba, Alstroemeria Pelegrina, 
Phlox ovata, Veronica Teucrium in ungewoͤhnlich ſchoͤner tiefblauer Färbung und eine 
15 Fuß hohe mit duftenden Bluͤthen bedeckte Hoya carnosa, vom Herrn Bluth. Brome 
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lia pyramidalis, Gladiolus Colvillii, Lilium atrosanguineum, Sollya heterophylla, vom 
Kunſt⸗und Handelsgaͤrtner Herrn Mathieu; eine Fülle ſchoͤn gezogener Exemplare von Pi- 
melea decussata von Herrn Hüncher, ein reiches Sortiment Ealceolarien + Barieräten in 
Farbenſpielungen vom Kaufmann Herrn Weſtphal: Lasiopetalum purpureum und sola- 
naceum, Schizanthus retusus, Citrus salicifolia, Pelargonium tricolor aus dem Koͤ— 
niglichen Schloßgarten in Charlottenburg; eine reiche Auswahl vorzuͤglicher Exemplare der 
Gattungen Leschenaultia, Polygala, Collinsia, Lupinus, Erinus, Gloxinia, Schizopeta- 
lum, Rhododendron, Pentstemon, Pelargonium u. a. aus den Koͤnigl. Gärten zu Sans; 
ſouci, von der Pfauen-Inſel, von Monbijou und von der Gartner Lehr Anftalt in Schöne 
berg; Mimulus cardinalis, Rhododendron ponticum, vorzuͤglich ſchoͤne Georginen ıc. 
vom Kunſtgaͤrtner Herrn Kuh feld in Pankow; ausgezeichnete Exemplare von Rhododen- 
dron, Pelargonium, Schizanthus, und Viola vom Kaufmanne Herrn Sparkaͤſe, meh— 
rere in glaͤnzender Bluͤthenfuͤlle prangende ungewöhnlich ſtarke Exemplare von Cereus hybridus 
mit vielen reifen eßbaren Fruͤchten vom Kunſtgaͤrtner Herrn Kraatz; Citrus myrtifolia, 
von ſeltener Staͤrke und Schoͤnheit, mit Hunderten von Fruͤchten bedeckt, vom Handelsgaͤrt— 
ner Herrn Allart; reiche Auswahlen ausgezeichneter mannigfacher Zlerpflanzen in ſchoͤnſter 
Bluͤthen⸗Pracht von den Kunſt- und] Handelsgaͤrtnern Herrn Fauſt, Limprecht, Fuhrmann 
Teichmann, ſo wie ein in Form eines großen luftigen Schirmdachs aͤußerſt kuͤnſtlich gezo— 
gener Epheu, vom Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Tousſaint; außerordentlich große Hor— 
tenſien in der uͤppigſten Bluͤthenfülle vom Kunſtgaͤrtner Hern Eobin. 

Es lieferte das ganze einen ſprechenden Beweis von der Wirkſamkeit vereinter Kräfte, 
von eifriger Befliſſenheit und reger Liebe zur Sache. 

Nachdem ſchon vor Beginn der Verſammlung mehrere Sachkundige, diſtinguirte Per— 
ſonen des Auslandes und der hieſigen Damenwelt auf einige Stunden ausnahmsweiſe zuge— 
laſſen waren, verſammelten ſich die Mitglieder des Vereins um 11 Uhr und traten gegen 
12 Uhr in dem gewoͤhnlichen Sitzungsſaale der Akademie der Wiſſenſchaften zuſammen, um 
zur ſtatutenmaͤßigen Wahl des Vorſtandes zu ſchreiten. 

Nach geſchehener Vorleſung des $. 28 der Statuten durch den Sekretair aͤußerte der 
Direktor, daß er, eingedenk der mehrfach bekundeten Qualifikation der bisher ihm zur Seite 
geſtandenen Mitglieder des Vorſtandes ſich nicht habe veranlaßt finden koͤnnen, an deren Stelle 
Andere in Vorſchlag zu bringen und daß auch ſie keine Wuͤnſche zur anderweitigen Beſetzung 
des Direktors Amtes kundgegeben. Die der Wahl der Geſellſchaft anheimgegebenen Vor— 
ſchlaͤge zur Beſetzung des Vorſtandes haͤtten daher eine Veraͤnderung nicht erlitten und wuͤr— 
den ſonach ganz in die Haͤnde der Verſammlung gelegt. Er erſuchte die Herrn Geh. Ober— 
Bau⸗Rath Günther, Hofgaͤrtner Fintelmann I. und Gutsbeſitzer Albrecht die Bildung 
des Serutiniums gefälligft zu übernehmen. 

Daſſelbe ergab nach der darüber aufgenommenen und durch den Seecretair verleſenen 
Separat⸗Verhandlung, von 105 Stimmenden, die Wiederbeſtaͤtigung der zeitherigen Vorſtan⸗ 
des⸗Mitglieder mit einer Majoritaͤt von 

86 Stimmen fuͤr den Direktor, 
99 . „ Il ſten Stellvertreter, 
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103 Stimmen für den Aten Stellvertreter, 
103 4 *s + General» Sefretair, 
102 s s + Gchagmeifter, 

mit Beibehaltung des Sekretairs. 

Der Direktor dankte fuͤr das ihm aufs Neue geſchenkte Vertrauen und . die 
Verſammlung ſich mit den dazu eingeführten Fremden in den gegenuber liegenden Saal der 
Akademie der Künſte zu begeben zur Anhörung des ihm am heutigen Tage obliegenden Vor— 
trages. — Hier hielt derſelbe vor der durch die Anweſenßeit der hoͤchſten Staatsbeamten ber 
ehrten Verſammlung von mehr denn 300 Perſonen, am Fuße der mit den National-Fahnen 
umgebenen und mit dem Lorbeer gezierten von Palmen ſinnig beſchatteten Buͤſte Sr. Majeftät 
der Königs, die den Verhandlungen beizugebende Feſtrede. Sie gewaͤhrte zunaͤchſt einen 
Ueberblick der Geſchichte des Vereins in dem abgelaufenen Geſellſchaftsjſahre in Bezug auf 
ſeinen Perſonalſtand von 917 Mitgliedern, gab Nachricht von dem nicht ungünſtigen Kaſſen⸗ 
Zuftande, der jedoch den baldigen Eingang der noch ausſtehenden Beitragsreſte wuͤnſchens— 
werth machte, berührte die Verbindungen des Vereins mit 61 Geſellſchaften für ahnliche Zwecke 
fo wie die praktiſche Richtung des Vereins, mit Hinweis auf die in dieſer Beziehung gefches 
henen unentgeltlichen Vertheilungen von Saͤmereien, Edelreiſern, Obſt- und Schmuckbaͤumen 
an Öffentliche Inſtitute, Communen und Privat-Perſonen und an die in mehreren Provinzen 
der Monarchie gebildeten Verſchoͤnerungs Vereine; erwähnte der Bereicherung und Ber 
nutzung unſerer Bibliothek, gab ferner Nachricht von dem befriedigenden Zuſtande der Gaͤrt⸗ 
ner Lebr- Anſtalt unter Nennung der Eleven Kuͤhne und Bartſch als Erwerber der Praͤ— 
mien & 50 Thlr. aus der v. Seidlitzſchen Stiftung, lieferte eine Ueberſicht von dem Bes 
triebe und der nuͤtzlichen Wirkſamkeit der Landes-Baumſchule, deutete die neuen Preisaufga— 
ben an, wovon das Programm in der Verſammlung vertheilt ward, kam zuletzt auf die Trauer 
über den Tod vieler ſehr geſchaͤtzter Mitglieder, unter namentlicher Aufführung einiger von 
denen, die ſich um den Verein beſonders ſehr verdient gemacht haben und ſchloß mit den Aus— 
drücken der lebhafteſten Wuͤnſche für das fernere Gedeihen des Gartenbau-Vereins unter dem 
mi den Sonnenſcheine der Gnade und Huld unſeres Königs, des erhabenen Monarchen, unter 
deſſen weiſer Regierung ſein Volk Ruhe und Zufriedenheit findet! — 

Nach dem Schluſſe dieſes Vortrages begab die zahlreiche Verſammlung ſich zu dem im 
Engliſchen Hauſe vorbereiteten Feſtmahle von 312 Gedecken, wo die innigſten Wuͤnſche fuͤr 
den geliebten Herſcher und fein erhabenes Königshaus, im lauten Chore bei frohem Lieder; 
klange, ſich wiederholten. 

Der Blumenſchmuck blieb noch bis zum Abend des folgenden Tages den Freunden der 
Bluͤthenwelt auf die dazu ausgegebenen 5000 Einlaßkarten geöffnet. 


B 
gez. Link. gez. Lichtenſtein. 
gez. Sein ich, 


Seeret. 
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XXII. 
Rede 
des Geheimen Medleinal⸗Raths und Profeſſors Herrn Dr. Link 
bei der 


Feier des 16ten Jahresfeſtes des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues 
in den Koͤniglich Preußiſchen Staaten 
am Ilten Juni 1838. 


Es freut mich ſehr, meine Herren, daß ich Ihnen an dem heutigen feſtlichen Tage gar 
nichts Neues von irgend einer Bedeutung ſagen kann. Der Gartenbau Verein iſt, allem An— 
ſchein nach, in einen Beharrunszuſtand getreten, der in allen Faͤllen, wo es auf Beſtehen an— 
kommt, der wuͤnſchenswertheſte iſt. Ein ploͤtzliches Steigen iſt gefaͤhrlich, ein ploͤtzliches Fallen 
bedenklich: daß wir von dem letzten Falle, wie von dem erſten Unfalle, weit entfernt geweſen 
ſind, wird Ihnen ſogleich die Geſchichte unſeres Vereins in dem letzten Jahre zeigen. 

Seit dem vorigen Jahresfeſte gingen aus unſerem Verein ab: durch den Tod 21 Min 
glieder, durch freiwilligen Ruͤcktritt 26, alſo uͤberhaupt 47 Mitglieder, dagegen traten hinzu 
48 Mitglieder, folglich haben wir einen Ueberſchuß. Die Zahl der hier in Berlin und in der naͤ— 
heren Umgebung befindlichen wirklichen Mitglieder beträgt 295, die Zahl der auswaͤrtigen 414, 
zuſammen 709 wirkliche Mitglieder. Hierzu kommen noch 150 Ehren-Mitglieder und 58 kor— 
reſpondirende, zuſammen 208, welche mit den obigen wirklichen Mitgliedern die Zahl von 
917 Mitgliedern machen. 

Damit haͤngt nun der Zuſtand der Kaſſe genau zuſammen. Wir hatten beim Abſchluſſe 
der Rechnung am Ende des Jahres 1836 ein Vermoͤgen von 3875 Rthlr. in Staatsſchuld— 
ſcheinen und von 394 Rthlr. 20 Sgr. in baarem Gelde, zuſammen 4269 Rthlr. 20 Sgr. 4 Pf. 
Nach dem Abſchluſſe der Rechnung am Ende des Jahres 1837 hatten wir Einnahme in die— 
ſem Jahre 3457 Rthlr. 18 Sgr. 4 Pf., Ausgaben hingegen 3661 Rthlr. 29 Sgr. 8 Pf. 
Es blieben alſo aus dem Schatze noch zu decken 204 Rihlr. 11 Sgr. 4 Pf. Da nun aber 
von dieſem, nämlich dem vorigen Jahre noch 603 Rthlr. Reſte find, fo dürfte nur die Halfte 
davon einkommen, um jenen Ausfall hinreichend und uͤberſchießend zu decken. Wir zweifeln 
gar nicht, daß dieſe Reſte groͤßtentheils einkommen werden, und indem ich dieſes ſchreibe, iſt 
wirklich ſchon der Anfang gemacht, wir haben aber noch ältere Reſte von 1418 Rthlr. 3 Sgr. 


Verhandlungen XIV. Band. 14 


30 


3 Pf., wobei ſich zum Theil ſehr große Zweifel erheben, und es iſt ſehr zu fuͤrchten, daß wir 
noch die Namen von 28 Mitgliedern aus den Liſten des Vereins ſtteichen muͤſſen, falls fie 
dach in dieſem Jahre wirderhelte Erinnerungen nicht achten mochten. 

Die Seld Angelegenheiten eines Vereins, wie der unſtige, der allein durch die Geld⸗Bel⸗ 
trage feiner Mitglieder beitcht, ohne mehr zu baden und zu wollen, find unſtreitig die wichtig⸗ 
ſten Angelegenheiten deſſelden. Durch ſie werden wir in den Stand geſetzt, die practiſchen 
Jwecke zu verfolgen, die wir, durch die Erfahrung belehrt, den theoretiſchen immer mehr vor 
ziehen. Es giebt der Schriften über den Gartenbau, wie über den Landbau eine große Menge; 
viele Zeirſchriften cheilen uns bald das Neueſte mit, was im Auslande oder in Deurſchland 
über dieſe Segenſt aͤnde beraunt wird; ein Vorſchlag drängt den andern; eine angebliche Er⸗ 
fahrung widerſpricht der andern; jeder neue Gegenſtand erregt den ſchreibenden Haufen und 
giedt den Semmlern eine reiche Ernte. Ich bin weit entfernt, dieſes tadeln zu wollen. Jene 
Schriftſtelerei eugt immer von einem lebhaften geiſtigen Verkehr, der auf alle Fälle eine 
mohkhärnige Wirkung auf die Völker hat, indem er die Geiftesfräfte in Thaͤtigkeit ſetzt. Sproß 
auch nicht ſelten Unkfraut unter dem Getreide auf, erhebt ſich eine Saat ohne Frucht zu tra⸗ 
gen, jo verbeilert doch ihr Untergang den Boden fo, daß eine mügliche Frucht darauf erwach⸗ 
fen kenn. Aber was für den Einzelnen zweckmaͤßig iſt, kann oft für einen ganzen Verein 
dochſt unzweckmaͤßig werden, denn er iſt zuſammengetreten, um zu leiten, was der Einzelne 
nicht leiſten kann. Es fehlt nicht an Vorſchlägen, Empfehlungen, Nachrichten, Widerſpruchen; 
unſere Aufgabe iſt: zu prüfen, nicht als Einzelne zu prüfen, um etwa durch Stimmenmehrheit 
eine Stimme abjugeben, ſondern Prüfungen von vielen Zutrauen verdienenden Männern zu 
veranlaſſen, und dadurch die Entſcheidung der allgemeinen Anerkennung immer naher zu . 
gen, um dieſe, wenn es möglich fein ſollte, zu erreichen. 

Darum ſuchen wir uns von allen Seiten die fraglichen Gegenſtaͤnde zu verſchaffen, ſie ge⸗ 
ötig zu vertpeilen, die Nachrichten von dem Erfolge anzunehmen, und zur Entſcheidung zweck⸗ 
mäßig zuſammenzuſtellen. Daß wir nun ferner es zu einem der wichtigſten Geſchaͤfte machen, 
des Sertũfie und als weckmàßig Extannte zu verbreiten, nicht blos ſchriftlich, ſondern auch 
wirklich, vor dem Uni weckmaͤßigen und Unnügen hingegen zu warnen, iſt ſchon öfter, an dieſem 
Tage nicht allein, geſagt, ſondern auch mit Beiſpielen belegt worden. Alles dieſes erfordert 
nicht allein große Koſten, indem Alles unentgeltiich gegeben wird, ſondern führt auch einen 
greßen Geſchaftstreis herbei. Das Tagebuch ergiebt den Eingang von 178 Mittheilungen im 
vorigen Fahre, deten entweder in unſeren Verſammlungen nur gedacht wurde, oder die wir 
in Erwägung zogen, ja fogar erſt vorlaufig von den dazu beſtimmten Ausſchuͤſſen beurthei⸗ 
len ließen. 

Wir können rechnen, daß in jeder Verſammlung im Durchſchnitt 20 Gegenſtaͤnde zum Vor⸗ 
trag kamen. An Mannigfaltigfeit fehlt es alfo den Verſammlungen nicht, auch war die Zahl 
det anweſenden Mitglieder, wie in den vorigen Jahren, im Durchſchnitte 45 — 49. Nach allem 
die ſen bitten wir nun unſrre Verßandlungen zu beurtheilen. Es kenn ihr Zweck nicht fein, 
Neuigkeiten zu verbtriten, denn darin konunt uns jede Zeitſchrift zuvor, ſondern unſere Prüs 
fungen mitzurßeilen, und ſolche Auffäge durch den Druck bekannt zu machen, welche Gegen 
ſtande mit Sorgfalt und Vel ſtaͤndigkeit abhandeln, wenn fie auch nichts ausgezeichnet Neues 


enthalten. Noch immer finden unſere Verhandlungen Beifall. Wir vertheilen ungefahr 1000 
Exemplare unentgeltlich, und dennoch haben wir im Jahre 1837, 258 Rthlr. 1 Sgr. 10 Pf. 
fuͤr verkaufte Hefte eingenommen. Die Verhandlungen ſind unſer Organ, wir duͤrfen keine 
Koſten ſcheuen, welche die Herausgabe und die Vertheilung derſelben an die Mitglieder macht. 
Seit dem vorigen Jahresfeſte erſchienen außer einer nöthig gewordenen Aten Auflage der 
Alten Lieferung die 26ſte und 27ſte Lieferung dieſer Verhandlungen. 

Die praktiſche Richtung, welche unſere Thaͤtigkeit genommen hat, zeigt ſich auch in den 
Preisaufgaben. Wir haben ſchon früher Erzeugniſſe der Gartenkunſt, die uns angeboten wur⸗ 
den, gekauft, um dadurch denen einen gewiſſen Abſas zu verſchaffen, die Mühe und Koſten auf 
ſolche Erzeugniſſe verwandt hatten. Wir fahren in dieſem Sinne fort, und unſere Preisauf⸗ 
gaben in dieſem Jahre gehen faſt alle auf praktiſche Leiſtungen, wie das vorliegende gedruckte 
Verzeichniß derſelben zeigt. Nur eine theoretiſche Frage ſchien nicht üͤberfluͤſſig. Es war früs 
her bei uns oft die Rede von den Ausartungen geweſen, welche durch eine Befruchtung mit 
andern Arten oder Abarten hervorgebracht werden, jetzt fragen wir nach den Ausartungen, wo⸗ 
tan die Befruchtung keinen Theil hat. Wir mußten neue Preisfragen wählen, weil zu den 
vorigen ſich keine Bewerber gemeldet hatten. Die beiden Zöglinge der Saͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, 
welche den Preis aus der von Seidlitzſchen Stiftung für die beſtimmten Arbeiten erhal⸗ 
ten haben, heißen Kuͤhne und Bartſch. 

Die Landes baumſchule unter der Leitung des Herrn Garten⸗ Direktors Lenne fährt in 
ihrer nuͤtzlichen Wirkſamkeit unausgeſetzt fort, wie die aus fuͤhrliche, unſern Verhandlungen 
beizufügende Darſtellung des Direktors dieſer Anſtalt zeigen wird. Die im Jahre 1822 ver 
kauften Erzeugniſſe betragen: 1087 Schock 2 —4 jährige Samen⸗Pflanzen und 52,850 Stück 
verſchiedene Bäume und Sträucher, worunter 6320 Maulbcerpflanzen von verſchiedenem Alter, 
3000 Stuͤck Obſtbaͤume, 264 Stuͤck Obſtwildlinge ji; befinden. Der Geſammtwerth der vers 
kauften Erzeugniſſe betraͤgt 5041 Thlr. 1 Sgr. 5 Pf. 

Der Gartenbau⸗Verein hat für Rechnung der bei der Landes⸗Baumſchule gezeichneten Actie 
3638 Stuͤck und 192 Schock verſchiedene Obſtbaͤume und Schmudgebölje zum 5 
werthe von 325 Thlr. 17 Sgr 6 Pf vertheilt. Ein großer Theil dieſer Baͤume und Schmuck⸗ 
gehoͤlze iſt mit großer Bereitwilligkeit den Verſchoͤnerungs⸗Vereinen übergeben worden, welche 
ſich in der Preußiſchen Monarchie gebildet haben und noch immer bilden, beſonders in ihrem 
öſtlichen Theile, wo die Natur weniger gethan. — Ein ſchoͤnes Zeichen der Zeit! Wohl dem 
Lande, wo der Einwohner an die Verſchönerung feiner Umgebungen denkt, wo er liebend den 
heimatlichen Boden ſchmuͤckt und wo feine eigene Ruhe und Zufriedenheit aus freundlichen 
Bluͤthen zuruͤckſtrahlt. 

Die Zahl von 61 Geſellſchaften f ür ähnliche Zwecke, mit welchen wir in Verbindung fies 
hen, hat ſich ſeit dem vorigen Jahresfeſte noch um 3 vermehrt, mit dem Verſchoͤnerungs⸗Ver⸗ 
ein in Bromberg, dem erſt in 8 Jahre zuſammengetretenen Verein zur Beförderung 
der Landwirthſchaft zu Koͤnigsberg in Preußen und dem Verein zur B des Sar⸗ 
tens und Feldbaues in Frankfurt a. M. 

Unſer Deputirte zum Vorſteher⸗Amt der Gaͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt, Herr Prediger Helm, 

1 
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giebt uns von dem Zuſtande dieſer Anſtalt befriedigende Nachrichten. Auch iſt ſie in 
Ruͤckſicht auf die Geldmittel geſichert. Sie zählt 29 Zoͤglinge. 

Die Bibliothek des Vereins hat ſich ſeit dem vorigen Jahresfeſte um 84 Baͤnde und 
Hefte vermehrt. Sie wird fleißig benutzt. 

Dieſen frohen Nachrichten folgt die Trauer über den Tod vieler ſehr geſchaͤtzter Mit, 
glieder. Wir erwaͤhnen einiger von denen, welche ſich um uns beſonders ſehr verdient gemacht 
haben. Sie waren: der Graf v. Bruͤhl General-Intendant der Muſeen, ein ſehr fleißiger 
Beſucher unſerer Verſammlungen, der Ober-Marſchall v. Maltzahn, Intendant der Koͤnigl. 
Gärten, der Praͤſident v. Stuͤlpnagel, von uns erwähltes Mitglied des Ausſchuſſes für die 
Gaͤrtner Lehr-Anſtalt und Landes-Baumſchule und der Fabrikbeſitzer Mewes, welcher eine 
der reichſten Privat-Sammlungen von Pflanzen, beſonders von Cacteen beſaß. Unter den aus 
waͤrtigen nennen wir beſonders den Kaiſerlich Ruſſiſchen Staatsrath v. Schiferli und den 
Herrn Rautenbach Zeichnenlehrer in Soeſt. Es waren ſchoͤne Bluͤthen die dem Stamme ent— 
fielen. Moͤge der Stamm ſich immer vergroͤßern, moͤge er ſich immerfort in ſeinem Innern 
verſtaͤrken, immer tiefer Wurzeln treiben, möge er unter feinem Schatten Kühlung und Ruhe 
denen darbieten, welche auf dem Wege des Lebens ihrer beduͤrfen, oder ſie lieben; moͤge ihm 
immerfort eine milde Sonne ſcheinen, die Gnade und Huld unſers Königs, des erhabenen Mo— 
narchen, unter deſſen weiſer Regierung Sein Volk Ruhe und Zufriedenheit findet. 
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XXIII. 


Preis⸗Aufgaben 


des 
Vereins zur Beförderung des Gartenbaues 


in den 


Königl. Preuß. Staaten. 


Publicirt: Berlin am 16ten Jahresfeſte den 17. Juni 1838. 


A. Neue Preis- Aufgaben. 


I. Es werden Verſuche über die Ausartung der Gewaͤchſe gewünfcht, welche nicht 
durch Befruchtung mit Abarten derſelben Art, oder mit einer andern Art entſtanden iſt, fon, 
dern allein durch die Beſchaffenheit des Bodens, durch die Einwirkung von Wärme und Licht 
und durch andere aͤußere Einfluͤſſe bedingt wird. 

Es wird daher gewünſcht, daß dieſe Bedingungen moͤ licht ſcharf beſtimmt und neben 
einander in vergleichenden Gegenverſuchen in Anwendung gebracht werden, um die Urſachen 
der Ausartung mit einiger Sicherheit ermitteln zu Eönnen. 

Die Verſuche ſind ſo einzurichten, daß ſie die Ausartung durch Beſtaubung ausſchließen, 
indem fie alle Pflanzen aus der Nähe entfernen, deren Bluͤthenſtaub Einfluß haben möchte, ja 
ſogar auf Abhaltung der Inſekten Bedacht nehmen, die den Bluͤthenſtaub übertragen konnten. 

Daß die Groͤße der Theile allein eine Ausartung in dem hier angenommenen Sinne 
nicht begründe, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

Da die Verſuche ſich nur auf jaͤhrige, zweijaͤhrige und Stauden „Gewaͤchſe zu erſtrecken 
brauchen, fo iſt ein Zeitraum von drei Jahren hinreichend, um ein genuͤgendes Reſultat gewaͤh⸗ 
ren zu koͤnnen. Es wird daher de: 1. März 1841 als Termin für die Einſendung der Ab 
handlungen beſtimmt und derjenigen, die die Aufgabe mit der oben geforderten Sicherheit am 
Vollkommenſten gelöft hat, ein Preis von 100 Thalern verheißen. 
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II. Wer bis zur Mitte Februars voͤllig ausgewachſene, eben gezogene Gurken von 
mindeſtens 5 bis 6 Zoll Laͤnge einſendet und dabei die Kultur-Methode anglebt (gleichviel 
ob auf Miſtbeeten oder in heizbaren Kaͤſten) erhaͤlt fuͤr jedes Stuͤck den Preis von 5 Thalern. 


III. Ein Preis von 50 Thalern dem, der zum naͤchſten Stiftungsfeſte des Vereins die 
zehn ſchoͤnſten und neueſten exotiſchen Topfgewaͤchſe (Kraͤuter oder Straͤucher) im vollkomme⸗ 
nen Kultur⸗Zuſtande bluͤhend einſendet und die Kultur-Methode dabei angiebt. Die ausgeſtell⸗ 
ten Exemplare bleiben ihrem Eigenthuͤmer. 


Dieſe letzten Preiſe ad II. und III., werden nur Privat: Gärtnern und Garten-Eigen⸗ 
thuͤmern zuerkannt. 


IV. Fur jedes neue Kuͤchengewaͤchs, ſei es eigne Art oder Varietaͤt eines ſchon bekann— 
ten, das fich bei der Probe bewährt, erhält der, welcher es erzogen hat und einfuͤhrt, bei gleichs 
zeitiger Angabe der Eigenſchaften der Pflanze, ihrer Kultur und ihrer Zubereitung fuͤr den 
Tiſch, den Preis von 20 Thalern. Die Einſendungen koͤnnen zu jeder Jahreszeit geſchehen. 
Der Preis, oder wenn Mehrere die Aufgabe loͤſen: die Preiſe, werden bei dem Stiftungs- 
feſt zuerkannt. 


B. Praͤmie aus der von Seidlitzſchen Stiftung. 


V. Die nach §. 13 des v. Seidlitzſchen Teſtaments dem Gartenbau-Vereine zu Prämien 
uͤberwieſene Summe von vorlaͤufig 50 Thlr. ſoll auch in dieſem Jahre demjenigen Eleven der 
Gäͤrtner⸗Lehr⸗Anſtalt ertheilt werden, welcher, auf der Zten Lehrſtufe ſtehend, eine zu ſtellende 
Aufgabe am genuͤgendſten loͤſet. 

Die Zuerkennung des Preiſes geſchieht durch eine, vom Vorſtande dazu ernannte Kom— 
miſſion und wird beim Jahresfeſte 1839 bekannt gemacht. Der Eleve, welchem die Belohnung 
zuerkannt iſt, empfängt dieſelbe, unter der Bedingung übrigens fortgeſetzt untadelhafter Fuß: 
rung bei ſeinem Austritte aus der Anſtalt. 

Auch fuͤr jetzt bleiben anderweitige Anordnungen. für die fernere Ertheilung dieſes Preis 
ſes vorbehalten. 


Die Abhandlungen über die Preis-Aufgabe ad J. werden an den Direktor oder an den 
General⸗Sekretair des Vereins eingeſendet. Auf den Titel derſelben wird ein Motto geſetzt 
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und ein verfiegelter Zettel beigelegt, welcher aͤußerlich dieſes Motto und im Innern den Na 
men, Stand und Wohnort des Verfaſſers enthält. 

Abhandlungen, die nach den beſtimmten Terminen eingehen, oder deren Verfaſſer ſich auf 
irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Konkurrenz gelaſſen. 

Wenn den elngehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt werden ſollte, wird doch 
angenommen, daß die Herren Verfaſſer nichts deſto weniger deren Benutzung fuͤr die Druck— 
ſchriften des Vereins bewilligen. Möchten die Herrn Verfaſſer dies nicht zugeſtehen wollen, 
fo werden fie dies bei Einreichung ihrer Abhandlungen gefaͤlligſt zu erkennen geben. 

Die unter II. bis IV. geforderten Erzeugniſſe werden ſamt den ſchriftlichen Angaben 
auf dieſelbe Weiſe an den Sekretalr des Vereins abgegeben. 
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XXIV. 
Vorſichtsmaßregeln, 


welche bei dem Bepflanzen der Landſtraßen, Gärten und Höfe mit 
Obſtbaͤumen, in Hinſicht des Klimas, der Lage und des Bodens zu 
beobachten ſind. 


Vom 
Herrn Hofgaͤrtner C. Fintelmann in Sansſouci. 


Wie wichtig es iſt, bei der Pflanzung eines Baumes, welcher mehr, als ein Menſchenalter 
hindurch einen reichen Genuß gewaͤhren ſoll, mit gehoͤriger Vorſicht zu Werke zu gehen, lehrt 
uns die allgemeine Erfahrung. Nur zu häufig ſehen wir mit bedeutendem Koftenaufwande ger 
machte Obſtpflanzungen, welche ſchon im erſten Decennium dem Tode nahe find. Der Grund 
hiervon iſt in der Regel in der Unwiſſenheit der Pflanzer zu ſuchen, welche nur zu haͤufig in 
dem Wahn ſtehen, daß nur eirzig und allein von der guten Zubereitung des Bodens und 
dem ſorgſamen Pflanzen des Baumes das ganze kuͤnftige Gedeihen deſſelben abhaͤnge. 
Es genügt jedoch dieſe einfeitige Vorſicht nicht, daher nachſtehende, im Allgemeinen zu 
beachtende Regeln zur Anleitung dienen. 
Es kommt naͤmlich in Betracht: 
A. Die Lage in Hinſicht der geographiſchen Breite und Länge, fo wie die 
Höhe uͤber der Meeresfläche. 
a. Ob ſie geſchuͤtzt durch Waldungen, Berge, Gebaͤude ꝛc. oder frei iſt. 
b. Ob Waſſer in der Naͤhe vorhanden. 
c. Ob fie mehr den kalten oder warmen Winden ausgeſetzt iſt. 
B. Bei Unterſuchung des Bodens begnuͤge man ſich nicht, allein auf: 
a. Die Ackerkrume, ſondern zugleich auch auf 
b. den Untergrund und 


c. die Höhe über dem moͤglichſt zu erwartenden hoͤchſten Stand des Grundwaſ— 
fers zu achten. 
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Ad A. Da für uns nur die noͤrdliche Hemiſphaͤre in Betracht kommt, fo koͤnnen wir 
unter den bisher obwaltenden klimatiſchen Verhaͤltniſſen mit ziemlicher Gewißheit annehmen: 


1) daß vom 40ſten bis zum 45 N. B. bis zum 70° O. L. alle im ſuͤdlichen 
Deutſchlande eultivirten Obſtſorten bis zu einer Hoͤhe von 3000 Fuß über 
der Meeresflaͤche ohne beſonderen Schutz gedeihen. 


2) Vom 45ſten bis 56° N. B. bis zum 60 O. L. gedeihen Aepfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen und Aprikoſen ohne Schutz bis zur Hoͤhe von 2000 Fuß 
über der Meeres flaͤche, 

Pfirſiche, Mandeln, Wallnuͤſſe und Kaſtanien jedoch nur gut bis zur 
Höhe von 1000 Fuß über der Meeresflaͤche, 

Aprikoſen, Suͤßkirſchen, Groß-Sauerkirſchen, Wallnuͤſſe und Kaſtanien 
aber nur bis zur Hoͤhe von 500 Fuß uͤber dem Meere. 


Ad a., b. und c. Unter Schutz verſtehe ich hier nicht allein die in der Nähe befind— 
lichen Gebaͤude, Waldungen oder Berge, ſondern auch die beiden letzteren in einer Entfernung 
von einigen Meilen, ſobald ſie gegen Norden und Oſten eine bedeutende Ausdehnung haben; 
beſonders wenn gegen Suͤden und Weſten der Wind uͤber große ſandige Ebenen, Seen oder 
Moraͤſte ſtreicht. 

Iſt Schutz von Norden und Oſten vorhanden, ſo koͤnnen die von dorther ſtets das Eis— 
meer und das noͤrdliche Rußland beſtreichenden Winde in den gemaͤßigten Zonen Europa's 
weniger Schaden thun. An den Gebirgen brechen ſich die kalten Windftröme; die Waldun— 
gen, welche einige Meilen Breite haben, entwickeln den ganzen Winter hindurch eine Menge 
Waͤrme, theilen dieſe dem daruͤber hinweggehenden Luftſtrome mit und es muß daher auch 
deſſen Temperatur gemaͤßigt werden. 

Liegen auf der Suͤdſeite ſandige Flaͤchen in bedeutender Ausdehnung, ſo ſtroͤmt aus die— 
ſen im Herbſt die Waͤrme ſo reichhaltig aus, daß das Holz der Baͤume vollkommen reift, da— 
her im Winter weniger Feuchtigkeit enchält, und dem Froſt leichter wiederſteht. 

Befinden ſich große im Winter nicht ganz zufrierende Seen, Fluͤſſe oder Moraͤſte in der 
Naͤhe, ſo kommt die ſich im Laufe des Winters entwickelnde Waͤrme der Atmoſphaͤre zu gute, 
welche mithin auch wohlthaͤtig als Schutz gegen den Froſt auf die benachbarten Obſtpflanzun— 
gen wirken muß. Iſt die Lage wie z. Beiſpiel in einigen Gegenden von Italien und Frank— 
reich gegen Afrika hin, ganz frei, ohne daß Gebirge die von den Wuͤſten her wehenden heißen 
Winde hemmen, ſo iſt an kein Erfrieren eines Obſtbaumes zu denken. Ein faſt gleiches 
Verhaͤltniß findet ſtatt, wo die vom Atlantiſchen Ocean her wehenden Winde durch kein Ge— 
birge gehemmt werden; gleichfalls faͤllt auf den Inſeln der nicht ganz zufrierenden Meere, 
ſelbſt in den hoͤheren Breitegraden, im Winter die Temperatur nie ſo tief, als auf dem ſuͤd— 
licher gelegenen Feſtlande. Den ſicheren Beweis dafuͤr finden wir im noͤrdlichen Schottland, 
wo unter dem 57ſten und 58° N. B. eine Menge Gehoͤlze im Freien ohne alle Decke aus⸗ 


halten, welche in der Gegend von Berlin, das im 52° liegt, nur in Gewaͤchshaͤuſern überwin: 
Verhandlungen XIV. Band. 15 
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tert werden koͤnnen. Welche herrliche Vegetation finden wir nicht in dem freundlichen Thale 
von Chriſtiania in Norwegen! Dies im 60° liegende kleine Eden liefert Pfirſichen, Aprikoſen, 
Kirſchen, Wallnüffe, aͤchte Kaſtanien ꝛc., welche ſaͤmmtlich im Freien aushalten. Der Grund 
dieſer Erſcheinung liegt in den gegen Nord, Oſt und Weſt ſchuͤtzenden Gebirgen und in der 
freien offenen Lage gegen den im Suͤden gelegenen Meerbuſen. 

Ad B, a. Die Ackerkrume muß gut fein, damit der Baum, ſowohl in der Jugend, als 
ſpaͤter mit den oberen Wurzeln hinreichend Nahrung finde; doch iſt dies nicht unbedingt noth— 
wendig, denn wo ſie nicht kraͤftig genug iſt, kann eine Verbeſſerung mit leichter Muͤhe vor— 
genommen werden. Anders verhaͤlt es ſich mit 


b. dem Untergrunde, d. h. jener Bodenſchicht, welche unter dem kultivirten Lande 
oder der Ackerkrume liegt. Iſt der Untergrund ſchlecht, ſo kann an keine Verbeſſerung ge— 
dacht werden, wenigſtens moͤchten bei großen Anlagen die Koſten ſich wohl nie durch den Er— 
trag des Obſtes decken laſſen. 

Iſt daher derſelbe ſteril, beſonders aus Kies beſtehend, ſo huͤte man ſich, auf ſolchem 
Lande Obſtbaͤume zu pflanzen. Am ſchlechteſten gedeihen Birnen und Suͤßkirſchen dar— 
auf, denn beide verlangen einen in der Tiefe fruchtbaren Boden, finden ſie dieſen nicht, ſo fan— 
gen die Kirſchen fruͤhzeitig an, von oben abzuſterben; die Birnen werden brandig, befoms 
men die Raͤude, erzeugen viel Fruchtholz, aber keine brauchbaren Fruͤchte, denn ehe dieſelben 
ausgewachſen ſind bekommen ſie Riſſe, oder das Fleiſch wird ſteinig. 

Sauerkirſchen, Pflaumen und einige Aepfel nehmen in Niederungen eher mit 
einem ſchlechten Untergrunde vorlieb, indem ſie ihre Wurzeln mehr wagerecht ausbreiten; auf 
trockenen Bergen muß derſelbe auch gut ſein; denn finden die Baͤume in der Tiefe keine Nah— 
rung, ſo ſind ſie gezwungen, dieſelbe in der leicht austrocknenden Ackerkrume zu ſuchen und 
leiden dann haͤufig von der Duͤrre. 

Aus dem oben Geſagten geht hervor, daß fuͤr ſaͤmmtliche hoch gelegene Obſtpflanzun— 
gen ein guter Untergrund hoͤchſt nothwendig iſt, in niedrig gelegenen Gegenden jedoch unter 
den genannten Umſtaͤnden derſelbe entbehrt werden kann. Unter den hoch gelegenen Obſtpflan— 
zungen verſtehe ich hier nur ſolche Höhen, deren Haupt- Formation nicht aus Stein, ſondern 
aus Erde beſteht; denn bei der erſteren findet ſchon in einer 2 Fuß ſtarken humusreichen Erd— 
ſchicht, welche auf Felſen ruht, jeder Baum hinreichende Nahrung; die feſte Steinmaſſe laͤßt 
die dem Boden aus der Atmoſphaͤre zugehende Feuchtigkeit nicht durchdringen, ſondern fuͤhrt 
demſelben mittelſt der nur ſelten darin mangelnden Quellen noch mehr zu, weshalb wir in den 
Gebirgen oft bei einer weit geringeren Erdſchicht unter nur einigermaßen guͤnſtigen Verhaͤlt— 
niſſen die kraͤftigſten Baͤume finden. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit den ſogenannten trockenen Bergen, deren Untergrund 
aus Kies, oder grobkoͤrnigem Sande beſteht; dieſer wirkt hier faſt als Filtrum, indem er ei— 
nen großen Theil der im Boden vorhandenen Feuchtigkeit abſorbirt, aber nie welche der Acker 
krume zuführt. Wie nachtheilig ein ſo unguͤnſtiger Boden für die Vegtation des Obſt— 
baums ſein muß, iſt wohl zur Genuͤge einleuchtend, als daß es noch einer beſondern Defini— 
tion beduͤrfte. 
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C. Zeit des Pflanzens. 

Operirten wir in einem Klima, wo kein Winterfroſt dem Obſtbaum Schaden zufuͤgen 
koͤnnte, ſo waͤre es am zweckmaͤßigſten, alle Obſtpflanzungen auf hohem, mehr trockenem 
Boden im Herbſt und jene in den Niederungen im Fruͤhjahr vorzunehmen. Die 
Gründe dafuͤr ſind folgende: Die Wurzeln des Baums ſind es, worin beim Beginn de 
neuen Jahres die Lebensthaͤtigkeit rege wird; fie werfen zuerſt ihre feineren Saugorgane aus, 
um diejenige Nahrung aufzunehmen, welche erforderlich iſt, den erſtarrten Saft ins Leben zu— 
ruͤckzurufen. Es muß daher auch das Bilden der erſten feinen Saug- oder Faſerwurzeln 
fruͤher geſchehen, als das Entfalten der Knospen; und dem iſt auch ſo. Graben wir zu Ende 
Januars, oder Anfang Februars wenn die ganze Natur noch erſtarrt ſcheint (ſelbſt bei einer 
Kaͤlte von 16 bis 20° R.), einen Baum aus, fo finden ir faſt ſaͤmmtliche im nicht gefrorenen 
Boden liegenden Faſerwurzeln reich mit 2 bis 3 Zoll langen jungen Sproſſen beſetzt. Die 
Bildung dieſer Wurzeln kann hier leicht vor ſich gehen, indem ſelbſt im ſtrengſten Winter 
+ Fuß unter dem gefrorenen Boden die Erdtemperatur + 5 bis 6? R. beträgt. 


Haben nun ſchon im Monat Februar die Wurzeln eine Laͤnge von 3“ erreicht, wie 
viel mehr muß dieſelbe bei der ſtets ſteigenden Bodenwaͤrme im Monat Maͤrz und April be— 
tragen. Wird nun zu der Zeit, welche die allgemein uͤbliche zum Verpflanzen im Frühling iſt, 
ein Baum ausgegraben, ſo iſt es unvermeidlich, daß nicht ein großer Theil der ſchon gebilde— 
ten Wurzeln zerſtoͤrt wird. Was hier nicht durch die Unachtſamkeit der Arbeiter geſchieht, 
erzeugt die Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft. — Die bisher im Dunkeln in der Tiefe 
gelegenen Wurzeln ſind an den Reiz des Lichts und an den in der aͤußeren Luft reichhaltiger 
vorhandenen Sauerſtoff nicht gewöhnt, muͤſſen daher bei jeder auch noch fo forgfältigen Ver— 
pflanzung leiden, und mithin nachtheilig auf das Leben des Baumes einwirken. Geſchieht da— 
gegen das Verpflanzen im Herbſt, ſo faͤllt die nachtheilige Einwirkung weg, denn die im Som— 
mer erzeugten Faſerwurzeln ſind bereits mit einer duͤnnen Rinde uͤberzogen, welche weniger 
empfindlich als die zarte Haut der jungen Sproſſen iſt; auch hat die Wunde an den einge— 
ſtutzten Wurzeln im Laufe des Winters Zeit, einen Callus zu bilden, woraus ſich beim Beginn 
der erſten Fruͤhlingswaͤrme Wurzeln erzeugen. Wenn das Beſchneiden aber erſt im Frühjahr 
geſchieht, ſo gehoͤren mehrere Wochen dazu, dem Baum kann alſo auch nur um ſo ſpaͤter die 
erforderliche Nahrung zugefuͤhrt werden. 


Ich glaube mit dem Geſagten zur Genuͤge bewieſen zu haben, warum die Herbſtpflan— 
zung vor der im Fruͤhling den Vorzug verdient; es kommt aber nun auch darauf an, zu er— 
klaͤren, warum die erſte nicht in jedem Boden mit gleichem Vortheil anwendbar iſt. Jeder 
Baum wird beim Verpflanzen an ſeinen Wurzeln mehr oder weniger verletzt; es entſtehen da— 
her Wunden, welche ſich nur dann gut vernarben, wenn ſie mit einem nicht zu feuchten 
und nicht zu trockenen Erdreich umgeben find. Dies iſt eine Erfahrung, welche alle 
gemein feſtſteht. — Wenn ich daher oben die Herbſtpflanzung nur für hoch gele— 
genen Boden empfahl, fo hatte ich dabei befonders die ſchnellere Vernarbung und Wurzel— 
bildung im Auge, denn beides wird in demſelben am ſchnellſten herbeigefuͤhrt. Das Gegentheil 
findet in zu naſſem Boden ſtatt; in dieſem werden durch die vorherſchende Feuchtigkeit 

15 * 


— nn nn nenn 


— 16 — 


die Wunden der Wurzeln im Spaͤtherbſt dergeſtalt angegriffen, daß fie groͤßtentheils in Faͤul⸗ 
niß übergeben; die Bildung des Callus im Laufe des Winters unterbleibt, und da das Bilden 
der neuen Wurzeln erſt mit dem Eintritt der Frutlingswaͤrme vor ſich geht, fo wird nicht 
allein die ganze Lebenstbaͤtigkeit des Baumes weit fpäter erregt, ſendern auch das ganze In⸗ 
dividuum vermoͤge der kranken Wurzeln geſchwaͤcht. Geſchieht in einem feuchten Boden das 
Pflanzen erſt im Fruͤßjahr, wo ſchon ſaͤmmtliche Säfte im Baum voller Thaͤtigkeit find, fo iſt 
ein Anfaulen der Wurzeln nicht zu befuͤrchten, denn vermoͤge der ſchnellen Circulation der 
Säfte vernarben die Wunden ſich bald, und wenn ein ſolcher Baum auch im erſten Jahre 
nicht fo freudig waͤchſt, wie ein auf höherem Boden im Herbſt gepflanzter, fo bleibt er doch 
geſund, und bolt das im erſten Jahr Verſaͤumte, durch kraͤftigen Wuchs in den folgenden 
wieder nach. 

Da nun viele Obſtgattungen im friſch gepflanzten Zuſtande nur bei vorzuͤglich guter Be⸗ 
deckung der Wurzeln einen ſtrengen Winter in unſerm Klima ohne Nachtheil überſtehen, fo 
iſt auch hierauf Rückſicht zu nehmen, und die empfindlichen dürfen in großen Anlagen, wo fie 
nicht gedeckt werden koͤnnen, nicht im Herbſt, fondern erſt im Frubjahre gepflanzt werden; 
ſolche ſind: Pfirſichen, Aprikoſen, Suͤßkirſchen, Mandeln, Wein, aͤchte Kaſta⸗ 
nien, Wallnuͤſſe, Maulbeeren, und mehrere der feinen Dirnen, alle uͤbrigen 
Obſtſorten koͤnnen ohne Gefahr im Herbſt gepflanzt werden. 


Oft ttifft es ſich, daß nicht alle für den Herbſt projectirten Obſtpflanzungen vor Eins 
tritt des Froſtes gemacht werden koͤnnen; darum ſollte man bei dergleichen Arbeiten auch im⸗ 
mer die nörsigften zuerſt vornehmen d. h. jene Obſtſorten zuerſt pflanzen, welche ſchon fruͤh 
austreiben; koͤnnen alsdann die ſpaͤter ſich entwickelnden Sorten nicht mehr im Herbſte ge⸗ 
pflanzt werden, ſo iſt der Schaden von geringerer Bedeutung. Es ſteht die Laubentwickelung 
jederzeit mit der erſten Wurzelbildung im richtigem Verhaͤltniſſe; naͤmlich die ſpaͤt austreiben⸗ 
den Sorten erzeugen auch ihre jungen Saugwurzeln nicht ſo fruͤh, wie andere, und koͤnnen 
dieſe daher, wenn die Umſtaͤnde es gebieten, zur Fruͤhlingspflanzung aufbewahrt werden, z. B. 
Aepfel, Birnen, Quitten und Mispeln. 


D. Allgemeine Regeln, welche in Hinſicht der Diſtanz beim Pflanzen der 
Ob ſtbaͤume zu beobachten find. 

Chriſt ſpricht ſich über dieſen Gegenftand in feinem Handbuch der Obſtbaumzucht 
ausführlich aus; auch ſtimmt ſeine Anſicht mit den allgemeinen Erfahrungen ſo vollkommen 
überein, daß ich keinen Anſtand nehme, deſſen Anleitung hier mitzutheilen. 

„Oft begeht man den großen Fehler, daß man allzu enge zuſammenpflanzt, und fo in 
einander pfropft, das keiner feine voͤllige Groͤße erlangen, auch nach ſeiner Natur ſich nicht 
gehörig ausbreiten kann. Man ſchadet ſich dadurch, die überflüffig ausgeſetzten Bäume unge⸗ 
rechnet, auf drei Seiten; 1) werden die Obſtfruͤchte, denen Luft und Sonne benommen iſt, 
kleiner, ungefaͤrbt, unſchmackhaft, und zu allem Gebrauch ſchlechter; 2) giebt es berjärtelte, 
kraͤnkliche, mit Moos bewachſene Bäume und 3) kann man weniger und ſchlechtere Gewaͤchſe 
unter den Bäumen bauen. Aller dieſer Schaden gefchieht nicht nur durch die Hemmung und 
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Zurückhaltung der Sonnenſtrahlen und der Bewegung der Luft durch die gedrängt ſtehenden 
Bäume, ſondern auch durch die ſtarke Ausduͤuſtung ihrer uͤberfluͤſſigen Feuchtigkeit. Wir 
empfinden dies nicht blos im Schatten der Bäume, der hauptſaͤchlich deswegen ſo kuͤhl iſt, 
ſondern wir ſehen es auch an den vielen Nebeln, womit die waldigen Gegenden faſt ſtets be— 
deckt ſind. Deswegen ſind auch die waldigen Laͤnder ſo ungeſund, und viele wurden erſt 
durch Ausrottung der Waͤlder geſund gemacht. Beſonders nachtheilig wirken die Ausduͤnſtun— 
gen eines Baumes auf die darunter ſtehenden Pflanzen gut Baͤume, die mit ihm nicht einerlei 
Natur haben. ꝛc.“ 

„Im Baumgarten ſoll der Abſtand der Reihen und der Baͤume von einander, wenn 
man unter ihnen noch etwas pflanzen will, nicht unter 35 Fuß ſein. Iſt dieſer Raum auch 
für Pflaumen und Sauerkirſchen etwas uͤberfluͤſſig, fo kommt doch die dadurch freier zuſtrei— 
chende Luft und Sonne den Aepfel- und Birnbaͤumen deſto beſſer zu ſtatten, fo wie den unter 
ihnen ſtehenden Gewaͤchſen.“ 

„Auf Aeckern und Fruchtfeldern oder ſogenannten Bau mſtuͤcken hingegen ſoll man 
jedem Apfel- oder Birnbaum, die gewoͤhnlich darauf geſetzt werden, nie unter 40 bis 50 
Fuß Abſtand geben; denn nur ſo erhaͤlt man einen reichen Ertrag an Obſt und Unterfruͤch— 
ten oder Getreide.“ 

Wir ſehen hieraus, wie nörhig es ſich macht, einem jeden Baum nach Verhaͤltniß feiner 
Krone und Lebensdauer den gehoͤrigen Abſtand von einander zu geben, wenn man ſich einer 
reichen vieljaͤhrigen Erndte von vollkommen ſchmackhaften Früchten vergewiſſern will. 

Im Allgemeinen laͤßt ſich folgendes Verhaͤltniß als Norm annehmen: 

a. Wallnuͤſſe und achte Kaſtanien bedürfen zur freien Ausbreitung ihrer Krone 
40 Fuß, 

b. Aepfel und Birnen 36 Fuß, 

c. Suͤßkirſchen und Speierlinge 32 Fuß, 

d. Sauerkirſchen, Pflaumen und Apricoſen 20 Fuß, 

e. Pfirſiche und Mandeln nur 16 Fuß. 


E. Zubereitung der Baumloͤcher. 


Beim Anfertigen der Baumloͤcher iſt zu beachten: 1) ob der Boden leicht, oder ſchwer, 
2) humus reich, oder mager, 3) der Untergrund gut, oder ſchlecht, A) locker, oder 
feſt, d. h. friſch rigolt, oder vor 10 Jahren, 5) der Baum groß oder klein, 6) deſſen 
Wurzeln ihrer Natur gemaͤß ſich tief, oder flach ausbreiten. 

Der Baum mag groß, oder klein ſein, ſo bleibt es ein der Natur gemaͤßes feſtſtehendes 
Geſetz, daß der Durchmeſſer des Baumloches immer groͤßer als der Wurzelſtock des zu pflan— 
zenden Baumes ſei. Das genaue Maß davon laͤßt ſich nicht beſtimmen, indem dies nur von 
der ſpecifiſchen Dichtigkeit und Guͤte des Bodens abhaͤngt, und es daher der Einſicht des 
Pflanzers überlaffen bleiben muß, die richtige Dimenſion zu beſtimmen, was ihm uͤbrigens 
nicht ſchwer fallen wird, wenn ich bemerke, daß nachſtehende Andeutung ſich auf Baͤume bes 


* 
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zieht, welche aus der Baumſchule ſo eben entnommen ſind, mithin einen Wurzelſtock von 
circa 2 Fuß Durchmeſſer haben. 

Iſt der Boden leicht, d. h. der Sand vorherſchend, bumusreich, und kurz zuvor rigolt, 
fo genügt es, wenn das Baumloch 23 Fuß tief, und 3 Fuß breit gemacht wird; iſt er hin— 
gegen unter obigen Verhaͤltniſſen arm an Humus, fo wird es 3 Fuß tief, und 4 Fuß breit 
gemacht; war er noch nie rigolt, ſo erhaͤlt es bei 3 Fuß Tiefe eine Breite von 5 Fuß; iſt 
der Untergrund ſchlecht, ſo muß die Tiefe 4 Fuß und die Breite 5 Fuß betragen. 

In ſchwerem, friſch rigolten, humusreichen Boden erhält das Baumloch eine 
Tiefe von 4 Fuß und eine Breite von 31 Fuß; war ein ſolcher Boden fruͤher nie rigolt, 
oder ſind daruͤber ſchon 6 bis 8 Jahre vergangen, ſo muß das Loch 4 Fuß tief und 5 Fuß 
breit gemacht werden. 


In feuchtem Wie ſenboden, wo nur Aepfel, Pflaumen und Aprikoſen gepflanzt 
werden, und an Verbeſſerung des Untergrundes nicht zu denken iſt, erhalten die Beumlöcher 
nur eine Tiefe von 2 Fuß, dafuͤr aber 4 Fuß im Durchmeſſer. Sind Steine und Schutt 
in der Naͤhe, ſo kann das Loch 1 Fuß tiefer gemacht, und der Raum mit obigem Material 
ausgefuͤllt werden, wodurch der Abzug des Waſſers befoͤrdert wird, und der Baum um ſo 
kraͤftiger waͤchſt. 

Es mögen die Baͤume im Herbſt, oder im Fruͤhjahr gepflanzt werden, fo iſt es immer 
am zweckmäßigſten, die Löcher im Winter zu machen, damit die Winterfeuchtigkeit einziehe, 
und der Boden durch den Froſt locker gemacht werde. Beim Auswerfen des Loches muß die 
obere cultivirte Erde auf der einen Seite, und der Untergrund auf der anderen ihren Platz 
erhalten, weil beide beim Pflanzen ihre beſondere Beſtimmung haben; auch die Bodenflaͤche 
der Grube muß umgeſtochen werden, um die Einwirkung des Froſtes zu befoͤrdern. Beſon— 
ders macht ſich das Auswerfen der Loͤcher im Herbſt im ſchweren und feuchten Boden 
hoͤchſt nothwendig; der erſtere wird dadurch locker gemacht, und der letztere von einem großen 
Theil feiner darin übermäßig vorhandenen Säure entbunden und zur Fünftigen Ernaͤhrung des 
Baumes vorbereitet. 


F. Regeln, welche in Bezug auf einige Obſtſorten bei ihrer Anpflanzung 
zu beobachten ſind. 


a. Aepfel 


gedeihen faſt in jedem Boden, nur ſterben fie in hohem Sand mit ſchlechtem Untergrunde fruͤh 
ab, und geben auch bis dahin nur bei ausgezeichnet fruchtbarer und feuchter Witterung eine 
mittelmäßige Erndte, am beften ſagt ihnen ein nicht zu ſchwerer Lehm- und ſchwarzer 
Boden zu. Vermoͤge ihrer ſich mehr wagerecht ausbreitenden Wurzeln gedeihen ſie ſelbſt auf 
feuchtem Standort, ſobald der Boden nur nicht zu kalt oder ſauer iſt. 

Alle Sommer- und Herbftäpfel ertragen, wo die Kultur der Aepfel nur einigermas 
ßen zulaͤſſig, den hoͤchſten Kältegrad ohne Nachtheil; fie koͤnnen daher bei allen Obſtpflanzun— 
gen den freiſten, und kalten Winden am meiſten exponirten Stand erhalten, wo fie zugleich 
als Schutz für die empfindlicheren Obſtſorten dienen. Die feineren aus dem ſuͤdlichen Frank— 
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reich ſtammenden, Reinetten, Calvillen, Pigeons und mehrere Peppins find bedeutend empfind⸗ 
licher, und begehren daher nicht allein einen geſchuͤtzten Standort, ſondern muͤſſen im noͤrdli— 
chen Deutſchland als frei ſtehende Zwerg- und Spalierbaͤume gezogen werden, wenn fie voll 
kommene Fruͤchte liefern ſollen. Es iſt hier nicht die Kaͤlte des Winters, welche nachtheilig 
auf die Vegetation des Baumes einwirkt (denn auch die edelſten Sorten leiden nicht leicht 
von der Kälte), fondern nur der Mangel an Wärme im Sommer fuͤhrt die ſchlechte Ausbil— 


dung der Fruͤchte herbei. 
b. Birnen 


lieben einen mehr ſchweren als leichten mit tief nahrhaftem Untergrunde verſehe— 
nen Boden, vorzüglich iſt ihr Gedeihen in kalkhaltigem Lehm, welcher 5 bis 6 Fuß tief ſteht, 
und dem tief eindringenden, nur wenig Faſern bildenden Wutzelſtock reiche Nahrung bietet. 
Im leichten Sande mit duͤrftigem Untergrunde ſterben die Baͤume fruͤh ab und geben nie an— 
ſehnliche Fruͤchte. Niederungen, wo das Waſſer zuweilen 2 Fuß unter die Oberfläche ſteigt, 
find auch nicht zu empfehlen, indem darin die Baͤume nur in der Jugend gut wachſen, jedoch 
bald brandig werden, verkruͤppelte Fruͤchte liefern, und fruͤh abſterben. 

Die meiſten Sommer-, Herbſt- und Kochbirnen leiden im Winter faſt nie vom Froſt, 
wohl aber find die erſteren wegen ihrer fruͤhen Entwickelung dem Erfrieren der Blüchenfnoss 
pen im Fruͤhlinge unterworfen, weßhalb dieſe einen ſolchen Stand erhalten ſollten, wo ſie erſt 
von der Nachmittags⸗Sonne getroffen werden, damit die gefrornen Knospen im Schatten auf— 
thauen, und die durch den Froſt gedehnten Gefäße allmaͤhlig ihre natürliche Form annehmen 
koͤnnen. 

Mehrere der feinen Winter-Tafelbirnen leiden ſchon bei 20° MR. Kälte, beſonders nach 
einem naſſen Fühlen Sommer, nicht allein in den Bluͤthenknospen, ſondern ſelbſt im ein- und 
zweijaͤhrigen Holze, weshalb dieſe in der Plantage nicht allein einen geſchuͤtzten Ort ver 
langen, ſondern, wenn fie vorzuͤgliche Fruͤchte liefern follen, am Spalier gezogen werden müffen. 


ce Suͤßkirſchen. 


Wenngleich der Wurzelſtock der Suͤßkirſche mit dem der Birnen ziemlich gleich iſt, ſo 
ſind doch beide darin verſchieden daß die erſtere mehr Faſerwurzeln macht, und daher den 
leichten Boden dem ſchweren vorzieht, wo hingegen die Birne im ſchweren beſſer ge— 
deiht. Was hingegen den Stand über der Höhe des Grundwaſſers betrifft, fo bleibt ſich ders 
ſelbe gleich, denn beide dringen mit ihren Wurzeln tief in den Boden ein, und fangen, ſobald 
ſie das Waſſer erreichen, von oben an, abzuſterben. 

Mit wenigen Ausnahmen erfrieren bei 20 R Kälte die Bluͤthenknospen und 
ſelbſt haͤufig ganze Bouquetzweige, beſonders, wenn im Winter die Baͤume mit Reif be— 
deckt ſind; ie verlangen daher, gleich den Birnen, in der Plantage einen mehr geſchuͤtzten 
Standort. Was den Boden betrifft, fo ſagt den Suͤßkirſchen ein ſandiger kalkhaltiger 
Lehm mit gutem Untergrunde am beſten zu. 
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d. Großſauerkirſchen. 5 

Die Großſauerkirſchen verlangen mit den Suͤßkirſchen faſt gleichen Stand, jedoch braucht 
der Untergrund nur in geringerer Tiefe fruchtbar zu fein; auch ſchadet das Grundwaſ— 
fer, wenn es nicht Höher, als 15 Fuß unter der Oberflache des Bodens ſteigt, nur dann, 
wenn es bis zur Mitte des Monats Mai in derſelben Hoͤhe bleibt, oder mehrere Jahre 
hinter einander der hohe Stand ſich wiederholt. Die meiſten Großſauerkirſchen gedei⸗ 
hen auch ſchon in einem nicht zu hoch gelegenen humusreichen Sandboden recht gut, 
nur erreichen ſie darin kein ſo hohes Alter, als wenn derſelbe lehmhaltig iſt. 


e. Kleinſauerkirſchen. 


Die Kleinſauerkirſche iſt unter den Obſtbaͤumen das, was die Birke unter den Laubs 
hölzern iſt; fie gedeiht auf jedem Boden, er mag hoch, oder niedrig gelegen, gut, oder 
ſchlecht, mit gutem oder duͤrftigem Untergrund verſehen ſein; vom hohen Berg— 
rücken, bis wohin nur die Vegetation des Obſtbaums reicht, bis zum tiefſten Bruchlande, 
wo die Wurzeln ſelbſt im Sommer bis ins Waſſer dringen, gedeihen die Sauerkirſchen; ſelbſt 
der Froſt thut nur hoͤchſt ſelten Schaden, denn erſt bei 20° R. Kälte erfrieren einzelne 
Blüthenknospen, und auch nur dann, wenn zuvor die Bäume mit ſtarkem Reif bedeckt 
waren; bei 25° erfrieren die Bouquetzweige, wenn der Sommer zuvor feucht und 
kuͤhl war. 

f Wenngleich für den Gärtner die Kleinſauerkirſche keinen beſondern Werth hat, fo vers 
dient ſie doch vom Landwirth angebaut zu werden, weil ſie auf ſolchem Stand, wo kein anderer 
Obſtbaum gedeiht, immer noch eine eintraͤgliche Erndte giebt, und die Fruͤchte, wenn auch nur 
klein und wenig fleiſchig, doch vom Deſtillateur gern gekauft werden, weil fuͤr dieſen der Kern 
einen eben ſo hohen Werth hat, als das Fleiſch der Kirſche. Wer daher Obſtplantagen oder 
Landſtraßen zu bepflanzen hat, der trage kein Bedenken, auf dem hoͤchſten und niedrigſten 
Punkt derſelben Kleinſauerkirſchen zu pflanzen. 


. Pflaumen. 


Der Pflaumenbaum hat einen ſich mehr wagerecht ausbreitenden Wutzelſtock, auch ent— 
wickelt er vor allen Obſtſorten die meiſten Zaſerwurzeln, verlangt daher, um freudig zu wach— 
ſen, einen mehr feuchten, als trockenen Stand. Er gedeiht zwar auch auf der Hoͤhe, jedoch 
muß dort der Boden mehr ſchwer, als leicht ſein, weil der erſtere im Sommer nicht ſo leicht 
austrocknet, und die zur Ernaͤhrung der Fruͤchte beſtimmten Faſerwurzeln ſich geſund erhalten; 
im leichten Boden verdorren dieſelben leicht. Der nur auf feine Hauptwurzeln beſchränkte 
Baum bluͤht alljährlich reich, wirft jedoch ſaͤmmtliche Früchte ab, und entwickelt nur kraͤftiges 
Holz, was zwar dem Anſehen nach vielverſprechend iſt, aber nie den darauf verwandten 
Fleiß belohnt. 

Die ordinaire Bauerpflaume (Zwetſche) ſteht in Hinſicht des Erfrierens mit der 
Kleinſauerkirſche in gleichem Verhaͤltniß; nur die feineren franzoͤſiſchen Sorten 
machen davon eine Ausnahme, indem deren Bluͤthenknospen ſchon bei 18° R. Kälte er; 
frieren, weshalb dieſen ein beſonders geſchuͤtzter Stand angewieſen werden muß. 
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Es erglebt fich hieraus, daß die ordinäre Zwetſche ſowohl auf der Höhe, als in der 
Niederung gedeiht; es kommt hierbei der Untergrund wenig in Betracht; nur muß dafuͤr ge— 
ſorgt ſein, daß auf der Hoͤhe die Pflanzung in ſchwerem Boden geſchieht; in Mie— 
derungen hat faſt jeder Boden gleichen Werth, jedoch darf derſelbe nicht zu eiſenhaltig 
ſein, denn in ſolchem findet auch nur ein duͤrftiges Gedeihen ſtatt. Wie ſchon oben erwaͤhnt, 
find die feinen franzöfifchen Pflaumen bedeutend empfindlicher, und verlangen daher einen mehr 
geſchuͤtzten Stand, nicht allein im Winter, ſondern auch im Fruͤhjahre, wo ſehr oft die 
jungen Fruͤchte noch im Monat Mai erfrieren. Sie muͤſſen daher einen ſolchen Stand 
erhalten, wo fie gegen den Nord- und Oſt wind geſchuͤtzt find, und bis zu Anfang des 
Monats Juni erſt gegen 10 Uhr V. M. von der Sonne getroffen werden. Durch dieſe 
Vorſicht wird nicht allein die nachtheilige Kälte im Winter abgehalten, ſondern auch dem 
Erfrieren der Bluͤthen und jungen Fruͤchte im Fruͤhjahr vorgebeugt, indem kein ſo ſchleuniges 
Aufthauen derſelben ſtattfinden kann, als wenn dieſelben gleich von der Morgenſonne getroffen 
werden, wodurch die nachtheilige Wirkung des Fruͤhlingsfroſtes einigermaßen aufgehoben wird. 

Wem die Wahl des Bodens freiſteht, der pflanze Pflaumenbaͤume in einen ſandigen, kalk— 
haltigen Lehm, oder guten humusreichen, lehm- und kalkhaltigen Sandboden, welcher jedoch 
nicht zu hoch gelegen iſt, und etwas Schutz gegen die vorherrſchenden kalten Winde hat; beide 
Bodenarten ſagen den Pflaumen vorzuͤglich zu; dieſelben geben darin nicht allein eine gute 
Ernte, ſondern erreichen auch ein hohes Alter. 


g. Apricoſen. 


Die Apricoſen werden groͤßtentheils auf Pflaumen gepfropft, daher der für Pflaumen 
als vorzuͤglich bezeichnete Boden auch den Apricoſen genuͤgende Nahrung giebt. Doch nicht 
der Boden allein iſt es, welcher den Baum mit ſeinen Früchten ernaͤhrt, ſondern auch die den— 
ſelben umgebende Atmoſphaͤre dient als ein weſentliches Agens hierbei. 

Dem Pflaumenbaume, fo weit er nur die harten Zwetſchenſorten umfaßt, hatten wir ei 
nen freien Stand, ſowohl auf der Hoͤhe, als in den Niederungen angewieſen, weil er dem 
Erfrieren nicht leicht unterworfen iſt; anders verhaͤlt es ſich mit der Apricoſe. Sie iſt zwar 
durch das Pfropfen auf den Pflaumenwildling ſchon einigermaßen abgehaͤrtet, doch immer noch 
ſehr empfindlich gegen unſere Winter. Das Vaterland der Apricoſen ſind jene Thaͤler Arme— 
niens, wo das Maximum der Kälte nur auf 4 bis 6e R. ſteigt; wenn wir nun auch anneh— 
men koͤnnen, daß durch das Pfropfen auf Pflaumen und die allmaͤlige Acclimatiſation fie das 
hin gebracht find, daß fie doppelt fo viel Kälte, als fie ihrer Natur gemäß gewohnt find, hier 
ertragen, fo würde dies für alle Expoſitiogen doch immer nicht genügend fein, weshalb ein ge— 
ſchuͤtzter Standort und ſelbſt noch eine Winterdecke erforderlich find; denn ſchon bei 
12 R. Kälte erfrieren die Bluͤthenknospen, und bei 16° das junge Holz. — Durch einen 
gegen kalte Winde geſchuͤtzten Stand und Deckung werden nun zwar die Apricoſenbaͤume im 
Winter geſchuͤtzt, doch find fie auch noch im Fruͤhjahre der Zerſtörung unterworfen, denn bei 
der ſo fruͤhzeitigen Entwickelung ihrer Bluͤthen und Fruͤchte vereitelt oft der geringſte Spaͤt— 
froſt die ganze Ausſicht zur Ernte. Bis zu der Zeit, wo die Fruͤchte die Groͤße einer kleinen 
Haſelnuß erreicht haben, iſt nur wenig junges Laub am Baume vorhanden, welches zum Schutz 
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gegen Einwirkung der Sonnenſtrahlen dienen konnte; es werden daher die jungen Früchte, 
wenn ſie waͤhrend der Nacht hart gefroren waren, ſehr ſchnell von der Sonne aufgethaut, 
was ihre Zerſtoͤrung herbeifuͤhren muß. Um dieſe zu vermeiden, pflanze man daher nie Apri— 
coſen an ein rein gegen Süden gelegenes Spalier, ſondern wähle dazu die weſtliche oder ſuͤd— 
weſtliche Lage. 

Als freiſtehender Baum behält die Zwergform den Vorzug, beſonders in größeren 
Plantagen, wo die Kronen der Hochſtaͤmme nicht hinreichend geſchuͤtzt werden koͤnnen. Pflan— 
zungen in kleinen Sladtgaͤrten machen davon eine Ausnahme; dort iſt der ganze Baum ges 
ſchuͤtzt, und im Fruͤhſahr mit einer feuchten Atmoſphaͤre umgeben, welche dem ganz der freien 
Luftſtroͤmung erponirten Baum mangelt und die nicht allein als Schutz, ſondern auch zur 
Ausbildung der Fruͤchte ſehr dienlich iſt. Ich empfehle auch aus dieſem Grunde beſonders 
die Zwergform, weil die Kronen dabei der Erde naͤher ſtehen, mithin die feuchte Waͤrme, 
welche ſich waͤhrend der Nacht aus dem Boden entwickelt, wohlthaͤtiger darauf wirken kann. 

Dergleichen Zwergbaͤume duͤrfen aber nicht auf hohen freiliegenden Bergen, ſondern nur 
in Niederungen angepflanzt werden, und zwar vorzüglich da, wo ſie entweder durch die Naͤhe 
eines Sees oder großen Stroms waͤhrend des Monats April und des halben Mai nach einer 
kalten Nacht des Vormittags bis 10 Uhr in Nebel eingehuͤllt ſind, oder bis zu der Zeit, wo 
die Sonne nachtheilig darauf wirken koͤnnte, durch Bäume oder andere Gegenſtaͤnde im 
Schatten ſtehen und ſo langſam aufthauen. Wo dieſe Vorſicht nicht beobachtet wird, darf 
man im nördlihen Deutſchland auf einem frei liegenden Standorte nur ſelten vom Aprico— 
ſenbaum eine gute Ernte erwarten. 


h. Pfirſichen. 

Obgleich der Pfirſichbaum in jedem nicht zu kalten humusreichen Boden kraͤftig waͤchſt, 
ſo behaͤlt im noͤrdlichen Deutſchland doch der mehr ſchwere, als leichte, und beſonders etwas 
kalkhaltige Boden den Vorzug. Das Wachsthum des Baumes iſt darin nicht fo ſchnell und 
uͤppig, wie im leichten Boden, aber dafuͤr um ſo kraͤftiger die Ausbildung des Holzes, und um 
ſo laͤnger ſeine Lebensdauer; denn das auf ſchwerem Boden erwachſene Holz hat ſtets feſtere 
und kleinere Gefaͤße, als das auf leichtem ſehr nahrhaften Boden, widerſteht daher auch den 
brennenden Sennenſtrahlen und der Kaͤlte um ſo leichter, welche beide in der Regel den fruͤ— 
hen Tod der Pfirſichbaͤume zuerſt herbeiführen. 

Von mehreren Pomologen wird zwar dem Pfirſichbaum ein mehr trockener, als feuchter 
Boden angewieſen; ich kann jedoch der Anſicht nicht beipflichten; denn die allgemeine Erfah— 
rung zeigt uns, daß auf den Höhen, wo der Boden nicht Quellen enthält, und fo den Wurs 
zeln genuͤgende Feuchtigkeit zufuͤhrt, die Früchte bei weitem nicht die Vollkommenheit erreichen, 
als in den Niederungen, wo fie einen warmen geſchuͤtzten Stand haben. Hier findet die ſich 
mehr flach ausbreitende Wurzel des Pflaumenſtammes (worauf die Pfirſiche gepfropft iſt) ae 
nügende Nahrung, kann nicht vom Sonnenbrande leiden, die ganze Atmoſphaͤre iſt ſtets feuch— 
ter, als auf der Hoͤhe; es erreicht daher die Frucht in jedem Falle eine groͤßere Vollkommen— 
beit, reichere Saftfuͤlle und höheren Wohlgeſchmack. Aber nicht allein, daß jede einzelne Frucht 
ſich beſſer ausbildet, ſondern auch der ganze Baum erreicht ein hoͤheres Alter, und giebt all— 
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jahrlich eine reichere Ernte, als auf hoch gelegenen trockenen Standorten. Ich ſelbſt kultivire 
mehrere Pfirſichbaͤume, welche in der Niederung etwa 4 Fuß über dem Grundwaſſer ſtehen, 
und gegenwärtig ein Alter von funfzig Jahren erreicht haben, ſtark belaubt find, und alljähr; 
lich eine reiche Ernte von vorzüglichen Früchten liefern, wohingegen einige zwanzig Bäume, in 
gleich gutem Boden auf der Hoͤhe ſtehend, theils von derſelben, und theils verſchiedene Sor— 
ten, erſt in einem Alter von 24 Jahren ſchon dem Tode nahe ſind. An guter Pflege fehlt 
es den Bäumen nicht, denn im Laufe des Sommers erhält ein jeder 80 bis 100 Gießkannen . 
Waſſer, und wird bei trockener Witterung jeden Abend beſpritzt, aber deſſen ungeachtet liefern 
ſie bei weitem keine ſo vollkommene Fruͤchte als jene in der Niederung, und eilen unaufhalt— 
ſam dem Tode entgegen. Wer daher ſeine Baͤume moͤglichſt lange Zeit kraͤftig und geſund 
erhalten will, der pflanze fie in einen lehmhaltigen, humusreichen, mehr feuchten, als trock— 
nen Boden, auf einem der Sonne ſtark exponirten, gut gegen Nord und Oſt geſchuͤtzten 
Standorte. / 

Als freiftehender Kronenbaum, weder als Halb-, noch Hochſtamm, wird von der Pfir— 
ſiche im noͤrdlichen Deutſchland nie eine gute Ernte zu erwarten ſein, daher dieſelbe auch nur 
als Spalierbaum an einer gegen Suͤden gelegenen Wand in oben bezeichnetem Boden mit 
Nutzen cultivirt werden kann. 

Der geſchuͤtzte Standort iſt allein nicht genügend, die Bäume gegen Einwirkung des 
Froſtes zu ſichern, daher daffelbe durch Decken mit Rohr, Stroh oder dick benadelten Tannen— 
oder Kieferzweigen geſchehen muß. Das Decken mit Kieferzweigen iſt beſonders empfeh— 
lenswerth; denn nicht allein, daß es in den meiſten Gegenden das am wenigſten koſtſpielige 
iſt, gewaͤhrt es auch noch den Vortheil, daß die Decke bis ſpaͤt in den Fruͤhling vor dem 
Baum bleiben kann, ohne daß dadurch der Entwickelung der Bluͤthen Schaden zugefuͤgt wird, 
welche ſonſt bei dem fruͤhen Abnehmen der Rohr- oder Strohdecken ſehr haufig während des 
Fruͤhlings durch Spaͤtfroͤſte zerſtoͤrt werden. Beim Decken mit Kieferzweigen kann ſich ein 
ſolcher Schaden nicht leicht ereignen, indem die Entwickelung der Bluͤthen darunter ungleich 
ſpaͤter geſchieht, auch laſſen die Zweige ſo viel Licht durchdringen, daß ſich das gaͤnzliche Ab— 
nehmen derſelben erſt nach dem Verbluͤhen der Baͤume noͤthig macht, wodurch die Blumen 
gegen jeden Spaͤtfroſt geſchuͤtzt ſind; und ſollten ſie wirklich in der Nacht erfrieren, ſo thauen 
ſie doch im Schatten auf, und erleiden keinen Schaden. 


1. Mandeln. 


Der Mandelbaum verlangt denſelben Standort und Boden, wie der Pſirſichbaum, jedoch 
muß derſelbe bei jenen, welche nicht auf Pflaumen gepropft find, etwas höher, und der Unters 
grund 4 tief, nahrnaft und moͤglichſt lehmhaltig fein. Der geringe Werth feiner Fruͤchte 
verſchafft ihm jedoch ſelten einen Platz in unſern Obſtgaͤrten, daher derſelbe wie ſchon oben 
bemerkt, mehr als Schmuckbaum zu betrachten iſt. 


k. Wallnuͤſſe. 


Der Wallnußbaum gedeiht zwar in jedem guten Boden, erreicht jedoch in einem ſchweren, et— 
16 * 
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was kalkhaltigen Boden das hoͤchſte Alter und die reichſte Fruchtbarkeit, was beſonders im 
noͤrdlichen Deutſchland Beruͤckſichtigung verdient, wo er im Winter und im Fruͤhjahr ſo haͤufig 
durch den Froſt leidet. — Der ſchwere Boden giebt dem Holze mehr Feſtigkeit und verhin— 
dert wegen feiner geringen Thaͤtigkeit das fruͤhe Austreiben des Baumes; das Holz iſt daher 
im Winter, und zugleich die ſich ſchon im April entwickelnden Bluͤthen einigermaßen gegen 
den Froſt geſchuͤtzt. 

Der Standort muß moͤglichſt geſchuͤtzt, und etwa dem der Aprifefen gleich fein; denn 
war der Sommer naß und kalt, fo erfriert das Holz ſchon bei 16 R., ſonſt ertraͤgt es 20° R. 
Kaͤlte ohne Schaden. Im Allgemeinen gedeihen ſie auf einem gegen Suͤdweſt gelegenen, nicht 
zu feuchten Bergabhange am beſten, indem fie dort gegen die harten Störungen der Kälte 
im Winter geſchützt ſind, und auch im Fruͤhjahr nicht ſo ſchnell von der Morgenſonne auf— 
gethaut werden. 


1. Kaſtanien. 


Die Kaſtanien lieben beſonders einen kalkhaltigen, mehr ſchweren, als leichten Boden; 
das Holz bedarf vieler Wärme zur Reife, daher iſt es rathſam, fie nicht in feuchte ſchattige 
Thaͤler zu pflanzen, ſondern dazu ſonnenreiche Abhaͤnge, geſchuͤtzte Huͤgel, oder warme gegen 
Nord und Oſt geſchuͤtzte Ebenen zu waͤhlen; denn iſt das Holz nicht recht gut reif, ſo er— 
friert es fihon bei 16° R. Kälte. 


m. Quitten. 


Der Quittenſtrauch verlangt, wenn er ſchoͤne Fruͤchte liefern ſoll, einen mehr ſchweren, 
als leichten, recht nahrhaften Boden und etwas geſchuͤtzten Standort; auf Hoͤhen wird derſelbe 
beſonders zum Beduͤrfniß; denn obgleich die Sträucher daſelbſt in gutem Sandboden reich 
tragen, ſo bleiben die Fruͤchte doch nur klein, werden oft ſteinig, und platzen meiſtens vor der 
vollkommenen Reife der Länge nach auf. In Niederungen, beſonders wenn der Stand etwas 
ſchattig iſt, gedeihen fie auch gut in leichtem nahrhaften Boden; nur darf die Lage nicht zu 


feucht fein, weil ſonſt das Holz leicht mit Moos überzogen wird, und der ganze Strauch fruͤh 
von oben abſtirbt. 


n. Mispeln. 


In jedem nicht zu magern oder zu lockern Boden gedeiht der Mispelſtrauch, und liefert 
eine reiche Ernte von guten Fruͤchten, doch werden dieſelben nie bis zum Range des Tafeloks 
fies gelangen, weshalb auch den Sträuchern meiſt nur der ſchlechteſte Ort im Obſtgarten ans 
gewieſen wird, wo fie zum Decken der Erdmagazine oder anderer, das Auge beleidigender Ges 


genſtaͤnde dienen. 
o. Maulbeeren. 


Nur die große ſchwarze perſiſche Maulbeere wird als Obſtbaum cultivirt; es 
verlangt dieſelbe einen etwas feuchten, nahrhaften Boden und recht geſchüͤtzten Standort, wes— 
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halb auch die Hoch- und Halbſtaͤmme mit runder Kronenform weniger und nur die Spalier— 
form empfehlenswerth iſt. Da der Baum eine Hoͤhe von 20 bis 30 Fuß erreicht, ſo eignet 
er ſich am beſten, um auf den Hoͤfen oder in den Gaͤrten hohe Giebelwaͤnde auf der Oſt— 
und Weſtſeite zu bekleiden, wo ſowohl Holz, als Fruͤchte, ohne beſondern Schutz gut 
reif werden. 8 


p. Wein. 

Bei der Anpflanzung des Weinſtocks find zwei Gegenſtaͤnde zu beruͤckſichtigen, naͤmlich, 
ob derſelbe nur zur Erziehung von Tafeltrauben, oder zugleich fuͤr Trauben zum Keltern be— 
ſtimmt iſt. Im erſten Falle genuͤgt dazu ein jeder recht nahrhafte Boden, ſobald ihm nur 
die etwa mangelnde Feuchtigkeit durch Begießen ertheilt werden kann, und die Lage gegen 
Nord, Nordoſt und Nordweſt geſchuͤtzt iſt. Hier handelt es ſich nur darum, recht große, 
anſehnliche und ſchmackhafte Trauben zu erziehen, welche bei richtiger Kultur ein jeder kraͤf— 
tige Boden bei nicht zu unguͤnſtiger Lage und Witterung liefert. Anders verhaͤlt es ſich 
mit jenen Trauben, welche nur zum Keltern beſtimmt ſind; bei dieſen kommt nur der innere 
Werth und nicht das aͤußere Anſehn in Anſchlag. Hier handelt es ſich beſonders um die 
Erzeugung des Zuckerſtoffes, welcher ſelbſt am Spalier, in einem recht nahrhaften, und dabei 
feuchten Boden nie ſo reichhaltig erzeugt wird, wie am frei ſtehenden Stocke auf Anhoͤhen 
in trocknem Boden von geringerem Humus-Gehalt. 

Man waͤhle daher zu dergleichen Anlagen nie tief gelegene Ebenen, ſondern Bergabhaͤnge, 
welche gegen Suͤden oder Suͤdweſt gelegen ſind. Wo ein See oder Fluß in der Naͤhe iſt, 
kann auch die füdöftlihe Lage dazu benutzt werden; fehlen dieſe, fo iſt fie nicht anzurathen, 
indem bei ſpaͤtem Fruͤhlingsfroſt daſelbſt haͤufig die jungen Triebe erfrieren. Der Boden ſei 
nicht zu leicht, fondern ein muͤrber Lehm, und, wo moͤglich kalkhaltig, damit die Reben zwar 
kraͤftig, aber nicht zu uͤppig wachſen; ſolche Reben leiden nicht ſo leicht vom Froſt, und liefern 
auch geiſtreichere Trauben. 


9. Stachelbeeren. 


Der Stachelbeerſtrauch ertraͤgt unſere Winter ohne Nachtheil, bedarf daher auch keines 
geſchuͤtzeen Standortes. Jeder gute muͤrbe, hinreichend geduͤngte, weder zu feuchte, noch zu 
trockene Boden ſagt ihnen zu; doch gedeihen ſie beſſer in den Niederungen, als auf Hoͤhen, 
weil die Fruͤchte in der mehr feuchten Atmoſphaͤre eine größere Vollkommenheit erreichen. 


r. Himbeeren und Johannisbeeren. 


Beide Arten verlangen im Winter keinen Schutz, gedeihen ſowohl im Schatten, als der 
brennenden Sonne ausgeſetzt; jedoch behaͤlt eine freie, nicht zu hohe Lage den Vorzug. Lehm— 
haltiger Sand, welcher 2 Fuß locker und gut geduͤngt iſt, eignet ſich zur Anpflanzung am 
beſten; doch gedeihen ſie auch in jeder andern nahrhaften, gut cultivirten Bodenart. 


s. Elsbeeren und Azerolen. 
Beide Baumgattungen erfrieren in Deutſchland nie, lieben einen mehr ſchweren als Teich): 
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ten Beden, und werden bei dem geringen Werth ihrer Fruͤchte meiſtens nur zum Bepflanzen 
der Landſtraßen und Triften benutzt. 


Die Kornelkirſchen und Berberitzen 


werden zwar von den meiſten Pomologen mit zum Obſt gerechnet, haben aber einen ſo geringen 
Werth, daß ſie keinen Platz im Obſtgarten verdienen; ſollen ſie jedoch zum Schutz als Hecken 
daſelbſt angepflanzt werden, ſo gebe man der erſteren einen mehr feuchten, und der Berberitze 
den trockneren Standort. 
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Anzeige. 


Landwirthſchaftliehe Beſchreibung 


Guts wirthſchaften 


Sr. Hohoheit des Herrn Markgrafen Wilhelm von Baden, Herzogs von Zähringen ꝛc. 
zu Rothenfels im Murgthale und Auguſtenberg bei Durlach, 
von 
C. Zeller. 


Mit 8 Tafeln Abbildungen landwirthſchaftlicher Hausthiere, Apparate und Geraͤthe; 
gr. 4, 15 Bogen Text in Umſchlag brochirt. 


Preis auf Velinpapier: fl. 2. 42 kr. rhein, oder Rthlr. 1. 12 ggr. 
7 „ Druckpapier: fl. 2. 24 kr. „ m n 1. 8 ggr. 


Macht dieſe Schrift ſchon das Bild einer bis ins kleinſte Detail wohl organiſirten und betriebenen 
Wirthſchaft, und die damit verflochtene Vergleichung deſſelben mit den gewoͤhnlichen landwirthſchaftlichen 
Einrichtungen, zu einer anziehenden und nuͤtzlichen Lektuͤre, ſo gewinnt ſie noch ein beſonderes Intereſſe 
durch ausführliche Mittheilung einzelner neuer, eigenthuͤmlicher Erfahrungen und Einrichtungen, wie z. B. 
uͤber die Bedingungen des Gedeihens, der in Deutſchland ſo vielfaͤltig verſuchten, aber meiſtens mißgluͤck— 
ten, Zucht der engliſchen langwolligen Schafe, das Syſtem der Ablohnung der Arbeiter, die Einrichtung 
der Geſindeſpeiſung, den großartigen Betrieb einer Dampfbrennerei ꝛc. 

Die gelungenſten Abbildungen landwirthſchaftlicher Hausthiere, worunter von R. Kunz, ferner 
neuerer und verbeſſerter landwirthſchaftlicher Werkzeuge, ſo wie ſorgfaͤltig ausgefuͤhrte Plane der Bren— 
nerei⸗Einrichtungen ꝛc. erheben das Ganze zu einer intereſſanten Erſcheinung in der landwirthſchaftlichen 
Literatur, in welche ſich ohnehin der Herr Verfaſſer bis jetzt immer nur auf eine ruͤhmliche Weiſe 
bemerklich machte. 

Karlsruhe, im July 1838. 
Ehr. Fr. Müller'ſche Hofbuchhandlung. 
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des Vereins 


zur 


Befoͤrderung des Gartenbaues im Preußiſchen Staate. 


Ueunundzwanzigste Liekerung. 


Verhandlungen XIV. Band. 17 
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XXV. 


Auszug 


aus der Verhandlung aufgenommen, in der 168ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤr— 
derung des Gartenbaues am Sten Auguſt 1838. 


I. SE Ercellenz der Ober-Praͤſident Herr v. Schön zu Königsberg in Preußen hat 
uns den Situations-Plan des Poſt-Etabliſſements Schoͤnthal bei Jaſtrow, im Deutſch-Kroner 
Kreiſe, zur Anſicht mitgetheilt, um daraus die unter Leitung und Mitwirkung des Oberfoͤrſters 
Herrn Arendt ausgeführten Verſchoͤnerungs-Anlagen kennen zu lernen, zu welchen unſer 
Verein ſeit einer Reihe von Jahren anſehnliche Quantitaͤten Schmuckgehoͤlze aus der Landes; 
Baumſchule uͤberwieſen hat. Der von der Verſammlung theilnehmend eingeſehene Plan wird 
mit Dank für die geneigte Mittheilung zuruͤckgeſandt. 

II. Der neu gebildete Gartenbau-Verein in Erfurt giebt uns Nachricht von ſeiner am 
16ten Mat c. erfolgten Inauguration, und ſendet ſeine Statuten mit dem Wunſche, von un— 
ſerem Vereine als Tochtergeſellſchaft anerkannt, und durch ſolche Mittheilungen unterſtuͤtzt zu 
werden, wie wir ſie jederzeit gern zu gewaͤhren pflegen. 

III Herr Dr. Motherby zu Königsberg in Preußen, Direktor des am löten Ja— 
nuar c. dort geſtifteten Vereins zur Befoͤrderung der Landwirthſchaft, empfiehlt uns dieſen zu 
bruͤderlicher Verbindung, bei Einſendung des Iſten Heftes ſeiner Verhandlungen. Mit Ver— 
guuͤgen werden wir die gewuͤnſchte Verbindung zunaͤchſt durch den Austauſch unſerer Der 
handlungen anknuͤpfen. 

IV. Der Verein zur Verſchoͤnerung der Stadt Stendal und ihrer Umgebung dankt fuͤr 
die, zur erſten Ausführung feiner Anlagen ihm uͤberwieſenen Schmuckbaͤume und Zierſtraͤu— 
cher aus der Landes Baumſchule, unter Meldung ihres guten Gedeihens und mit der Bitte 
um Mittheilung einiger guten Fruchtbaͤume zur Erweiterung der begonnenen Anlagen. In 
Betracht des vorliegenden guten Zweckes und damit der Sinn für Verbreitung und Verbeſſe— 
rung der Obſtzucht ſich uͤberall immer mehr belebe, wird auch dieſem Wunſche genügt werden, 
fo weit die Verhaͤltniſſe es zulaſſen. 

V. Der Thuͤringer Gartenbau-Verein in Gotha dankt fuͤr die Ueberſendung unſerer Ver— 
handlungen, und giebt uns Nachricht von dem zum Theil ſehr guͤnſtigen Erfolge des verſuch— 
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ten Anbaues der von hier uͤberwieſenen Kavalier-Gerfte. Es wird davon gemeldet, daß fie in 
Halmen und Aehren auffallend laͤnger und kraͤftiger wachſe, als die dort gewöhnliche Gerſte; 
man habe ſie den ganzeu Sommer hindurch ſchon von Weitem an der viel dunkleren Farbe 
der Saat unterſcheiden koͤnnen; ihre Einführung werde neben dem hoͤheren Koͤrner-Ertrage, 
auch die Stroh-Erndte weſentlich verbeſſern, daher man auf die Vermehrung und den weiteren 
Anbau dieſer empfehlenswerthen Frucht Bedacht nehmen werde. 

VI. Der Gewerbe- und Garten-Verein in Grünberg ſendet den Aten Jahresbericht über 
ſeine Wirkſamkeit, die ſich neuerdings auf die Einfuͤhrung des Seidenbaues durch vorgaͤngige 
Anpflanzung von Maulbeer- Bäumen und Hecken gerichtet hat. Von der Algierſchen Kartof— 
fel wird gemeldet, daß ſie im leichteren Boden mehlreicher und zuckerhaltiger geworden, als 
im ſtaͤrkeren Boden; ihr weiterer Anbau wird beabſichtigt. 

VII. Der Verein für Garten und Feldbau in Frankfurt a. M. ſandte uns ein Exem⸗ 
plar des 2ten Heftes feiner Verhandlungen. 

Es gehoͤren dieſe Verhandlungen unſtreitig zu den ausgezeichneteſten der Art. Sie ſind 
von der größten Mannichfaltigkeit und enthalten aͤußerſt gediegene Abhandlungen von praftis 
ſchem Werthe, namentlich mehrere von Herrn Rinz, als: Notizen uͤber Telopea speciosis- 
sima, über den Werth von Cytisus Laburnum für Landſchaftsgaͤrtnerei, uͤber Kultur des 
Gnaphalium eximium, uͤber Kultur der Eriken, Notizen uͤber die Tulpenzucht in Harlem, 
ſehr anziehende Bemerkungen über das Gartenweſen in Luͤttich, beſonders über die Mak oy— 
ſchen Gewaͤchshaͤuſer daſelbſt und deren Heitzung durch warmes Waſſer, eine kritiſche Beleuch— 
tung mehrerer Entwürfe im Gardener's Magazine zu einem Blumengarten im einfachen Ges 
ſchmack u. a. m. g 

Aus einer in dem vorliegenden Hefte enthaltenen Bemerkung des Herrn Bock über Pae- 
onia arborea, und Pyrus japonica und deren Ueberwinterung im Freien ohne Bedeckung, 
nahm der Direktor Veranlaſſung, aufmerkſam zu machen auf die in n 18. des laufenden 
Jahrganges der Allgemeinen Garten-Zeitung von Otto und Dietrich enthaltene intereſſante 
Ueberſicht von der Wirkung der vorjaͤhrigen Winter-Witterung auf die im Freien ſtehenden 
Baͤume und Straͤucher im hieſigen botaniſchen Garten, woraus ſich nach den aufgezaͤhlten Re 
ſultaten ergiebt, daß mehrere Pflanzen, z. B. die Crataegus-Arten, obgleich in beträchtlichen 
Hoͤhen heimiſch, doch nicht immer unſere Winter ertragen, was wohl dem Umſtande beizumef; 
fen fein möchte, daß auf jenen Hoͤhen noch kein Schnee fällt, wogegen die Nord-Amerikani⸗ 
ſchen Gehölze unbedeckt ſich gut erhalten haben. Referent machte von den gemeldeten Ergeb— 
niſſen Anwendung auf ſeine oft ausgeſprochene Meinung, daß die Pflanzen ſich nicht gewoͤh— 
nen, in dem Sinne nämlich nicht, wie von manchen gewoͤhnlich behauptet wird. 

Dem eingeſandten Hefte des Gartenbau-Vereins in Frankfurt a. M. iſt noch beigefuͤgt 
ein Bericht über die Ate Blumen-Ausſtellung daſelbſt; es iſt für uns intereſſant, daraus zu 
entnehmen, daß dabei auch einige Hyazinthen von Berlin vorgezeigt wurden, die ſich den Hol— 
ländifchen zur Seite ſtellen konnten. 

VIII. Se. Excellenz, der wirkliche Etats-Rath und Direktor des botaniſchen Gartens in 
Petersburg, Herr v. Fiſcher, meldet den Eingang und die von ihm guͤtigſt bewirkte Befoͤr— 
derung unſerer Verhandlungen an die in Rußland wohnenden Mitglieder des Vereins, und Herr 5 
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Profeſſor Dr. Beſſer in Kiew druͤckt ſeinen Dank aus fuͤr die auf dieſem Wege ihm zuge— 
gangenen Hefte, unter Mittheilung einiger Bemerkungen uͤber die dort beobachtete anhaltend 
harte Winter-Witterung. Bei ſehr wenigem Schnee flieg die Kälte um Weihnachten bis auf 
28. Die Winterſaaten litten ſehr; alle zarteren Birnbaͤume, ſelbſt die nach nordiſcher Weiſe 
auf horizontalen Spalieren niedergelegten, erfroren. 


IX. Aehnliche betruͤbende Nachrichten uͤber den unguͤnſtigen Einfluß des verfloſſenen ſtren— 


gen Winters und der rauhen Fruͤhlings-Witterung giebt uns Herr Kunſtgaͤrtner Ney zu Tſchi— 
leſen bei Herrnſtadt in Schleſien. Ein großer Theil der Obſtbaͤume erfror waͤhrend des Win— 


ters, andere litten durch die Fruͤhlingsfroͤſte; auch viele Schmuckgehoͤlze find erfroren; beſon- 


ders litten die jungen Obſtbaͤumchen in den Baumſchulen durch die Fruͤhlingsfroͤſte, fo wie 
die Roſen und ächten Akazien; auch von der gemeinen Akazie erfroren die jungen Triebe gaͤnz— 
lich. Kohlruͤben, Runkelruͤben, Bohnen und Gurken wurden vernichtet, die Weinreben erfro— 
ren und allen dieſen traurigen Ergebniſſen folgte die Verheerung der noch uͤbrig gebliebenen 
Obſt⸗ und Schmuckbaͤume durch eine unbeſchreibliche Menge von Raupen, deren Vertilgung 
den angeſtrengteſten Bemuͤhungen nicht gelingen wollte. Demnaͤchſt meldet Herr Ney den 
Empfang der ihm überfandten 12 Exemplare von Raſchig's Fruchtgarten, deren angemeſſene 
Vertheilung derſelbe uͤbernehmen wird. 

Der Direktor nahm aus dieſer Mittheilung Veranlaſſung, auf die Verdienſte des Herrn 
Ney um die Verbeſſerung des Gartenweſens in dortiger Gegend wiederholt aufmerkſam zu 
machen. Die ſchon zu wiederholten Malen in unſeren Verhandlungen erwaͤhnten Bemuͤhungen die— 
ſes trefflichen Mannes, den Sinn für Gartenban, namentlich für Obſtzucht, insbeſondre durch 
Unterweiſung der heranwachſenden Jugend zu beleben, koͤnnen nicht oft genug in Erinnerung 
gebracht werden. 


X. Vom Gutsbeſitzer Herrn Teichmann auf Muckern bei Leipzig, unſerm Ehrenmit— 
gliede, empfingen wir ein Exemplar des gedruckten amtlichen Berichtes der, in Nachahmung 
der Verſammlung deutſcher Aerzte und Naturforſcher, im Oktober v. J. zu Dresden abge— 
haltenen Verſammlung deutſcher Landwirthe. Die Schrift wird, als ein ſchaͤtzbarer Beitrag 
zu unſerer Bibliothek, von den Mitgliedern des Gartenbau-Vereins, die ſich dafür intereſſiren, 
naͤher einzuſehen ſein. 

XI. Herr Jakob Mackoy, Handelsgaͤrtner in Luͤttich, dankt fuͤr ſeine Ernennung zum 
Ehren Mirgliede und ſendet für unſern Inſtituts-Garten 6 Stuͤck kleine Dahlien-Knollen, die 
Herr Garten-Direktor Otto vorläufig in Pflege genommen hat. 

XII. Von dem Cenſor Herrn Rupprecht in Wien empfingen wir neuerdings eine Par— 
thie Chryſanthemen, als Erſatz des Verluſtes, den feine früheren Sendungen, die dem Inſti— 
tuts⸗Garten zur weiteren Anzucht uͤberwieſen waren, erlitten haben. Derſelbe erbietet ſich, fers 
ner noch 10 von ihm aus Avignoner Samen erzogene Varietaͤten und das Verzeichniß ſei— 
ner ganzen reichhaltigen Sammlung einzuſenden, was dankbar angenommen wird. 


XIII. Durch Herrn Oberſt Wagner hierſelbſt empfingen wir von dem Herrn Mars 
quis v. Chambray in Paris einige Exemplare feines Aufſatzes über die Erhaltung, Verbeſ— 
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ferung und Nutzung der Weideplaͤtze (de Ventretien, de l’amelioration et du faire 
valoir des herbages), wovon wir 1 Exemplar in unſerer Bibliothek deponiren und die uͤbri— 
gen an Londwirthſchaftliche Geſellſchaften vertheilen werden, da der Gegenſtand weſentlich nnr 
Landwirthe intereſſirt. 

XIV. Herr Juſtiz-Secretair Sonnenberg hierſelbſt ſpricht die Hoffnung aus, von 
dem nach feinen Mittheilungen in den Verſammlungen vom 13ten December 1835 und z31ſten 
Januar 1836 (Verhandlungen 25ſte Lieferung, S. 197 und 26fte Lieferung S. 51) von 
ihm aus den Kernen einer Trauben-Roſine gezogenen Weinſtocke in dieſem Jahre reife Trau— 
ben zu erlangen. Die Ausſaat geſchah im Jahre 1832, der Stock gedieh gut, trug aber im 
Jahre 1836 noch keine Fruͤchte, ſetzte i. J. 1837 zwar einige Trauben an, brachte ſie indeſſen 
nicht zur Reife, machte auch ſonſt keine Foriſchritte im Wachsthum, wogegen er in dieſem 
Jahre alles Verſaͤumte nachholen zu wollen ſcheint, indem er bedeutend an Umfang und Hoͤhe 
gewonnen, auch eine Menge Reben getrieben und 4 Trauben von ſolcher Beſchaffenheit ange— 
ſetzt hat, daß ſie, bei warmer Herbſtwitterung, einen guten Erfolg erwarten laſſen. 

XV. Herr Dr. Müller, praftifcher Arzt in Genthin, ſandte uns zwei kleine Auffäge als 
Beiträge zur Veredlung der Obſtbaͤume und zur Kultur des wilden Roſenſtocks (Rosa ca- 
nina.) Die kurze Faſſung und die praktiſche Richtung derſelben, ſpricht fuͤr ihre Aufnahme 
in die Verhandlungen.“) Der zweite dient überdies zur Beſtaͤtigung der inzwiſchen von einem 
Ungenannten in unſere Verhandlungen (XXVIIIſte Lieferung S. 90) niedergelegten ausfuͤhr⸗ 
lichen Bemerkungen über die Erziehung hochſtaͤmmiger Roſenſtoͤcke. 

XVI. Herr Preys, Vegetabilien-Großhbaͤndler in Peſth, ſandte uns einen gedruckten 
Bericht uͤber den von ihm veredelten ungariſchen Saflor und über ein von ihm entdecktes ve— 
getabiliſches Mittel, die Wolle vor oder nach der Schur, im erſteren Falle ohne Nachtheil für 
die Schafe, blendend weiß zu waſchen, unter Beifuͤgung zwei entfprechender Wollproben. Es 
iſt anzunehmen, daß über den erſtgedachten Gegenſtand auch dem hieſigen Gewerbe-Verein 
Mittheilung gemacht worden ſein wird. 

Der zweite Gegenſtand beruͤhrt unſre Intereſſen nicht, indeſſen werden wir ſuchen, davon 
geeignete weitere Mittheilung zu machen. 

XVII. In Folge der in der 26ſten Lieferung der Verhandlungen enthaltenen Mitthei— 
lung der Theorie van Mons zur Erziehung edler Obſtbaͤume aus dem Samen, find uns von 
dem Geheimen Finanz-Rath Herrn Grafen v. Flotow in Dresden drei Aufſaͤtze über den 
Gegenſtand zugegangen. Da der große Umfang derſelben ihre Aufnahme in die Vorhandlun— 
gen nicht wohl geftattet, ward der durch ſeine werthvollen Obſtſchulen uns ſchon vortheilhaft 
bekannte Herr Foͤrſter Schmidt zu Blumberg bei Schwedt erſucht, einen für die Verband— 
lungen geeigneten kurzen Auszug des Weſentlichſten zu fertigen und mit ſeinen ſachkundigen 
Bemerkungen zu begleiten. Derſelbe iſt dieſem Wunſche mit dankenswerther Bereitwilligkeit 
nachgekommen, und wird feine Arbeit nunmehr in die Verhandlungen aufgenommen ** ), 

XVIII. Herr Regierungs⸗Rath v. Boddien in Aurich dankt fuͤr ſeine Ernennung zum 
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korreſpondirenden Mitgliede und giebt einige Nachrichten von verſchiedenen groͤßeren Garten— 
Anlagen in dortiger, Gegend, unter denen die des dortigen Kanzlei-Sekretairs Herrn Reimer— 
des ſich auszeichnen. Zugleich ſendet derſelbe als Beitrag zu unſerer Bibliothek 2 Druckſchriften: 
“Anweifung zum Obſtbau und zur Benutzung des Obſtes für den Bürger und Lands 
mann vom Gartenmeiſter Bayer in Hannover, 
und 
„Kurze Anweiſung zur einfachen Obſtbaumzucht und zur Anlage von Obſtgaͤrten vom 
Prediger Gittermann zu Eggelingen in Oſtfriesland.“ 


XIX. Herr Geheime Ober Hof-Buchdrucker Decker giebt uns Nachricht von ben 
großen Garten-Anlagen und Ananas-Treibereien auf der dem Grafen v. Thun gehörigen 
Herrſchaft Tetſchen in Boͤhmen. Nach der vorliegenden Mittheilung liefern die dortigen Ana— 
nas-Treibereien jährlich) 600 bis 800 Früchte, von denen die Mehrzahl von außergewoͤhnlicher 
Groͤße iſt. Die Einrichtung der Gewaͤchshaͤuſer verbindet mit aͤußerer Eleganz ſolide Bauart 
und Zweckmaͤßigkeit. Auch ruͤhmt Herr Decker noch beſonders ein erſt kuͤrzlich daſelbſt volls 
endetes ſehr bedeutendes Orangerie- und Kamellien-Haus, das durch Waſſer-Heitzung er 
waͤrmt wird, uͤber welche Heitzungsart der dortige Obergaͤrtner Herr Joſcht viel und genaue 
Erfahrung geſammelt hat, zu deren Mittheilung derſelbe auf Verlangen ſich gern verftehen 
wuͤrde. Ueberhaupt haͤlt Herr Decker die ganzen Anlagen fuͤr ſo intereſſant, daß ſie auch in 
der Beſchreibung belehrend ſein wuͤrden, weshalb derſelbe vorſchlaͤgt den Herrn Joſcht um 
die Beſchreibung der Tetſchner Anlagen nebſt erlaͤuternden Zeichnungen zu erſuchen, um davon 
vielleicht fuͤr die Verhandlungen Gebrauch zu machen. 

Man entſchied ſich fuͤr den Vorſchlag, wonach das Weitere Feranlaßt werden wird. 

XX. Der General-Sekretair referirte die Mittheilungen des Herrn Kammerraths Dr. 
Jochims in Schleswig über den guten Fortgang feiner Baumſchulen, aus denen er jaͤhrlich 
an 3000 Stämme unentgeldlich veitheilt und dadurch den Sinn für Bepflanzungs- und Ders 
ſchoͤnerungs-Anlagen verbreitet Auch find dort bereits Verſuche mit Anpflanzungen des Maul⸗ 
beerbaums gemacht werden. Herr Einſender meldet, daß er davon mehrere Hunderte von 
3 Fuß Hoͤhe in feinem Garten ſtehen habe, an denen es ſich durch den vorigen ſtrengen Wins 
ter erprobte, daß fie ihn zu uͤberſtehen vermögen. Auch hat Herr Jochims aus den Mit 
theilungen in unſeren Verhandlungen Veranlaſſung genommen, die Wirkung der weißen und 
ſchwarzen Farbe der Spalierwaͤnde auf das Reifen der Fruͤchte beſonders des Weinſtocks zu 
erproben, wodurch er dasjenige beſtaͤtigt gefunden, was zu Gunſten der ſchwarzen Farbe ſchon 
von mehreren ähnlichen Verſuchen mitgetheilt worden. | 

Daneben ruͤhmt Herr Einfender auch die vorzuͤglichen Wirkungen des Duͤngers von dem 
Vieh, welches mit Spuͤlig aus den Branntweinbrennereien gefuͤttert worden. Durch ſeine Be— 
obachtungen von der guͤnſtigen Wirkung der Benetzung der Winterſaaten mit der Jauche jener 
Duͤngerart überzeugt, hat er auch Verſuche auf Fruchtbaͤume, Erdbeeren, Levkoien und Dah— 
lien angeſtellt, welche eine ſo große Ueppigkeit des Wachsthums und eine ſo ungewoͤhnliche 
Bluͤthenfuͤle und außerordentlich reichen Ertrag an Früchten zur Folge hatten, wie fie durch 
die Anwendung anderer Duͤngerarten niemals hervorgebracht werden konnten. Die Blumen⸗ 
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beete wurden damit vor der Bepflanzung begoſſen und die Obſtbaͤume wurden gegen das 
Fruͤhjahr mit Rillen zur Aufnahme der Jauche umgeben. . 

Noch ſendet Herr Jochims ein Exemplar ſeiner forſtwiſſenſchaftlichen Aphorismen, 
beſonders in Bezug auf die Forſt-Cultur in dortiger Gegend, als Theſen aufgeſtellt, mit dem 
Anſuchen um naͤhere Beurtheilung derſelben. Da der Gegenſtand jedoch uͤber die Grenzen 
unſerer Wirkſamkeit hinausgeht, ſo wird dem Verlangen nicht wohl zu entſprechen ſein. In— 
deſſen wollen wir die Schrift einem unſerer forſtwiſſenſchaftlichen Mitglieder zur Einſicht vor 
legen, jedenfalls aber dieſelbe als einen dankenswerthen Beitrag zu unſerer Bibliothek betrachten. 

XXI. Ferner gab der General-Sekretair die bemerkenswertheſten Nachrichten aus dem 
Maͤrzhefte der Annalen der Pariſer Gartenbau-Geſellſchaft; unter Anderem von einem mit Er; 
folg angewendeten Mittel, die Erdbeer; Pflanzungen gegen Engerlinge zu ſchuͤtzen, durch eine 
3 — 4 Zoll ſtarke Unterlage von duͤrren Blättern, in der Tiefe von 10 bis 12 Zoll, fo wie 
uͤber den von der genannten Geſellſchaſt dem Herrn Loiseleur Deslongchamps ertheilten Preis 
für das von ihm entdeckte Mittel einer mehrjährigen guten Conſervirung der edelſten Birnen 
ſorten, durch Aufbewahrung der mit einer doppelten Hülle von Seiden⸗Papier und von ge 
woͤhnlichem grauen Papiere umgebenen Fruͤchte in hermetiſch verſchloſſenen Zinkbehaͤltern, die 
in hoͤlzerne Kiſten eingepreßt und ſo einer Eisgrube uͤbergeben wurden. 

XXII. Aus dem Königlich botaniſchen Garten waren aufgeſtellt: einige ausgezeichnete 
und wegen ihrer Bluͤthenformen beſonders merkwuͤrdige Orchideen, als: Stanhopea grandi- 
flora, Oncidium raniferum, Acropera Loddigesii. Vom Kunſtgaͤrtner Herrn Fuhr⸗ 
mann wurden vorgelegt: einige reife Weintrauben und ausgezeichnet große aus dem Samen 
erzogene Stachelbeeren von vorzuͤglichem Wohlgeſchmack. Herr Hofbuchdrucker Haenel uͤber— 
gab eine große an 18 Zoll lange Gurke von derjenigen Sorte, welche bei der Gartenbau-Ge— 
ſellſchaft zu London, wegen ihrer Vorzuͤglichkeit zum Salat, den Preis erhalten und danach 
Prize Fighter benannt worden; ſie erwies ſich der Empfehlung voͤllig entſprecheud und bemerkte 
Herr Haenel noch, daß er den Samen von Booth in Hamburg bezogen. 

Vom Kunſtgaͤrtner Herrn Limprecht waren zur Stelle gebracht: Proben ſeiner ausge— 
zeichneten Hyazinthen⸗Zwiebeln, 12 vorzuͤglich ſchoͤne Bluͤthen aus dem Samen gezogener Dah— 
lien, 2 verſchiedene ſchoͤnfarbige Bluͤthen von Gladiolus floribundus und 2 rothe Ananas, 
die in der Verſammlung verlooſet wurden. 

XXIII. Eingegangen und in der Verſammlung ausgelegt waren: die neueſten Stucke der 
Druckſchriften des Landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern, der Landwirthſchaftlichen Geſell— 
ſchaft in Steiermark, des Landwirthſchaftlichen Vereins in Kaſſel und des Polytechniſchen Ber; 
eins in Muͤnchen. 
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XXVI. 
Ein Beitrag zur Veredlung der Baͤume. 


Vom 
Herrn Dr. med. Muͤller in Genthin. 


Un die beſte Zeit zur Veredlung der Baͤume im Winter zu erfahren, habe ich Verſuche 
angeſtellt, indem die hieſigen Baumgaͤrtner eine zu ſpaͤte Frühlings-Zeit nur für dazu geeig, 
net halten, nach welcher bald die Sonne zu hoch koͤmmt, und dann nachtheilig auf die Reifer 
wirkt. Auch habe ich in einem Gaͤrtner-Buche geleſen: man muß im Frühling nicht zu fruͤh 
pfropfen, indem ſonſt die Reiſer fruͤh treiben, und eintretender Froſt die jungen Triebe zerſtoͤrt 
und alle Muͤhe vernichtet. 

Die hieſigen Baumgärtner gehen auch von dieſem Grundſatz aus, und damit die Son; 
nenenhitze nachher nicht zu viel ſchaden ſoll, ſo umwickeln ſie die Pfropfreiſer mit Moos, und 
gießen dieſes alle paar Tage mit Waſſer, und dennoch bleiben ſehr viel Reiſer zuruͤck. 

Ich habe daher gleich im Herbſte, nach dem erſten Froſt, der ſo ſtark war, daß er das 
Laub von den Baͤumen brachte, angefangen zu pfropfen, und ſo wie die Kaͤlte es zuließ, ſo 
habe ich dieſes im December, Januar, Februar und März fortgeſetzt uud alle Reiſer find nach 
hartem Froſt im Fruͤhlinge, gleich den andern, die nicht erſt aufgeſetzt waren, gewachſen. 

Vorzuͤglich iſt das fruͤhe Veredlen der Baͤume bei Steinobſt zu empfehlen, deſſen Saft 
Gummi enthält; denn geſchiehet dieſes fo ſpaͤt, daß deſſen Saft ſchon hervorquillt und antrock— 
net, ſo verklebt das darin ſich befindende Gummi die Poren, und die Circulation mit dem 
Reiſe iſt gehemmt; an Anwuchs iſt nicht zu denken; geſchiehet dieſes aber in den Wintermo— 
naten, ſo werden ſie, gleich den Kernobſtreiſern, wachſen. In den Wintermonaten bildet ſich 
ein Callus an dem Pfropfreiſe, der den Saft, ſo wie er in Circulation tritt, aufnimmt, und 
fie wachſen ohne zu trauern fort, als wenn fie ſchon laͤngſt vereiniget geweſen wären. 

Seit ein paar Jahren habe ich verſucht: Aepfelreiſer auf Birnſtaͤmme, und Birnreiſer 
auf Aepfelſtaͤmme zu ſetzen, und ſie ſind beide gewachſen, als wenn ſie zu einem Geſchlechte 
gehoͤrten. Eine Sorte ernaͤhrt die andere ſo gut, als wenn ſie ihre eigne waͤre. 

Das Ziehen zweier Obſtſorten auf einem Stamme wird einen ſchoͤnen Anblick gewaͤhren, 
und es kann auch zum weſentlichen Nutzen gereichen; denn in einem zu naſſen Boden, wo 
kein Birnbaum gut gedeihen kann, kann man vielleicht nun ſolche wohlſchmeckender auf Aep, 
felſtaͤmmen ziehen, und fo umgekehrt, auf einem hohen Landboden, wo kein Apfelbaum fort: 
kommt, ſetze man auf Birnbaͤume Aepfel, und ſie werden gedeihen. 


Verhandlungen XIV. Band. 18 
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XXVII. 


Ein Beitrag zur Kultur des wilden Roſenſtocks. 
Vom 
Herrn Dr. med. Müller in Genthin. 


Der wilde Roſenſtock, welcher ſo kraͤftig in einem magern Boden waͤchſt, und ſich ſo leicht 
veredlen läßt, ſcheint mir nicht genug beachtet zu fein; ich will daher, was ich von ihm erlernt 
habe, mittheilen. Größere Kenner mögen ſich hierdurch veranlaßt finden, ihre Kenntniſſe davon 
uns auch bald mitzutheilen, damit dieſer Strauch nach Verdienſt benutzt und gepflanzt werde ). 

Da ſich dieſer Strauch, durch feine ſtarken Triebe, zu hohe Kronen tragenden Rofenftöf; 
ken am beſten eignet, und ſeiner Eigenthuͤmlichkeit wegen ſich als ſolcher nicht will erhalten 
laſſen, fo will ich deſſen Kultur nach meiner Erfahrung, wie er ſich als Baum ziehen läßt, hier 
bekannt machen. 

Der wilde Roſenſtrauch waͤchſt in ſedem Boden, wenn er nur tief genug locker gemacht 
wird, und ihm im Sommer die Feuchtigkeit nicht fehlt, in einem guten lockern Boden waͤchſt 
er natuͤrlich am beſten. 

Der Roſenſtrauch bekommt keine Rinde an ſeinem Stamme, wie andere Baͤume, die dem 
Sonnenbrande und der trocknen Luft Widerſtand leiſten; er hat nur eine ſaftige Haut, die, 
wenn ſie noch ſo ſtark wird, keine holzigen Theile annimmt; er kann daher im Freien nicht 
fortkommen. 

Aus dieſem Grunde ſiehet man ihn nur unter andern Geſtraͤuchen, hinter alten Zaͤunen, 
an Gebäuden der Mitternachts⸗Seite, und unter ſchattigen Bäumen, in feiner Wildniß üppig 
wachſen. Findet man ihn ja im Freien, ſo ſucht er ſeinen Stamm durch ſein Laub vor dem 
Sonnenbrand zu ſchüuͤtzen, dieſer alleinige Schutz iſt zu ſchwach, und er bleibt kuͤmmerlich. 

Ich habe daher Verſuche angeſtellt, und hohe Kronen tragende Roſenſtoͤcke, am Haufe Mit⸗ 
tags⸗Seite, in die Prell⸗Sonne geſetzt, fie aber mit einer Tuchecke umwickelt, oder in einen Strei— 
fen alten Zeug's genähet, auch habe ich andere mit einem dünn gedreheten Strohſtrange von 
oben bis unten dicht umwunden, worin ſie außerordentlich gedeihen. 

Bei mir ſtehen fie in ſehr ordinairem Sand- und Garten-Boden auf dem Hofe, fie Bas 
ben aber beim Einpflanzen große, tiefe Loͤcher bekommen, und werden immer gut feucht gehalten. 

Die darauf geſetzten Centifolien haben in einem Sommer Zweige von fuͤnf Fuß Laͤnge 


) Dieſem Wunſche iſt bereits ein Genüge geſchehen in der 28ſten Lieferung S. 90. d. G. S. 
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getrieben, und bilden ſolche große Kronen, die fie nicht allein tragen koͤnnen, weil fie zu uͤp⸗ 
pig vor dem Stamm hinauswachſen. 

Ein ſolcher Roſenbaum prangt in feiner Bluͤthenzeit täglich und Wochen lang mit drei 
bis viertehalb Hundert friſch bluͤhenden Roſen. 

Der wilde Roſenbaum laͤßt ſich recht gut bis 5 zweiten Stock am Fenſter ziehen, wo 
er dann ſeine ſchoͤnen Blumen zeigen kann. 

Am vorzuͤglichſten gedeihen auf ihm die Sentifolien, auch Moosroſen. 

Es iſt wunderbar, mit wie wenig Haut ein Roſenſtock ſich erhalten kann. Bricht daher 
durch Zufall ein Roſenbaum ab, und er hat an ſeiner Bruchſtelle nur noch ein wenig Haut 
behalten, ſo ſchiene man den Bruch, und binde den Baum feſt, er verwaͤchſt den Schaden 


faft ohne zu trauern. 
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XXVIII. 
Auszug 


aus des Herrn Geheime Raths v. Flotow 
Bemerkungen uͤber die Theorie des Herrn van Mons, 


nebſt Gegenbemerkungen 
von 
Herrn Schmidt, adminiſtrirenden Foͤrſter zu Blumberg bei Schwedt. 


Da Koͤnigl. Saͤchſiſche Geheime Finanz-Rath, Herr Graf von Flotow zu Dresden, 
hat uns drei intereſſante pomologiſche Auffäge, die Erziehung und Veredlung der Obſtfruͤchte 
aus Samen betreffend, überſandt ). Eine derſelben bat beſonders eine kritiſche Beleuchtung 
der bekannten van Monsſchen Theorie zum Gegenſtande, woraus wir das Wichtigſte, die 
Sache am naͤchſten Beruͤhrende, den Freunden der Abſtzucht hierdurch mittheilen. 

Der Herr Graf von Flotow beſtreitet die beregte Theorie des Herrn van Mons 
„Neue gute Obſt-Fruͤchte aus Samen durch wiederholte Zeugung zu gewin— 
nen,“ indem ſich derſelbe auf die Erfahrung ſtuͤtzt, daß neue Varietäten in der vegetabiliſchen 
und animaliſchen Welt, nur, theils auf dem Wege der Baſtarderzeugung, theils durch Einwir— 
kung äußerer Urſachen entſtehen *), mithin durchaus kein Grund vorhanden ſei, anzunehmen, 
daß dies bei den Obſtbaͤumen auf andere Weiſe ſtattfinde. „Und wenn gleich,“ fährt der 
Herr Einſender fort, „die Kerne der erſten Fruͤchte eines Wildlings, — vorausgeſetzt daß 
keine Baſtarderzeugung Statt gefunden — Baͤume hervorbringen werden, deren Fruͤchte denen 
der Mutter — namlich des Wildlings — ziemlich ahnlich fein koͤnnen, fo folge daraus Feis 
nesweges, daß dieſe Fruͤchte der zweiten Generation beſſer ſein müßten, als die der erſten, und 


Der erſte dieſer Aufſaͤtze enthielt eine faſt vollſtaͤndige Ueberſetzung des Poiteauſchen Werkes Über die van 
Mons ſche Theorie, wie eine ähnliche von Herrn Juſtiz-Rath Burchard bereits in unſern Verhandlun— 
lungen (26ſte Lieferung S. 127) geliefert worden iſt. Die andern beiden, mehr kritiſchen Inhalts, wurden 
Herrn Schmidt zur Berichterſtattung uͤberſandt. Er hat feinem Auszug eigne Bemerkungen beigefügt, die 
nicht minder dazu beitragen werden, den Standpunct feſtzuſtellen, aus welchem eine weitere Pruͤfung jener 
Theorie unternommen werden muß. d. G. S. 


) Die aͤußere Einwirkung durch die ſortgeſetzte Kultur ſcheint der geehrte Herr Verfaſſer hier nicht zu be 
ruͤckſichtigen. ©: 
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es ſei zu ſolchen Annahmen gar kein Grund vorhanden, vielmehr zu vermuthen, daß ein Ruͤck— 
ſchlag Statt finden werde. Nehme man ferner an, daß ein zahmer Fruchtbaum, deſſen Fruͤchte 
nach unſern Begriffen einen Grad der Veredlung erreichten, ſich in feinen Beduͤrfniſſen völlig 
angemeſſenen Verhaͤltniſſen befindet; ſo ließe ſich nicht abſehen, warum die Kerne der Fruͤchte 
eines ſolchen Baumes, ſich nach und nach, wie Herr v. Mons meint, verſchlechtern ſollten, 
vielmehr koͤnne man meinen, daß dieſe, ſo lange naͤmlich Geſundheit des Baumes und Voll— 
kommenheit der Fruͤchte Satt finden, weniger als die erſten Fruͤchte geneigt ſein muͤßten, auf 
den urſprünglichen Zuſtand der Wildheit zuruͤckzugehen. Dieſe Meinung werde noch durch 
die Erfahrung beſtaͤligt, daß die erſten Fruͤchte eines Baumes ſelten in Form und Größe voll 
kommen ſind ), vielmehr, je Alter ein Baum bei guter Geſundheit wird, deſto mehr die Früchte 
an Guͤte zunehmen, was wohl zu vermuthen erlaube, daß dies auch nicht ohne Einfluß auf die 
Kerne ſein werde. Um ſo weniger ſei demnach anzunehmen, daß die Kerne von der 100ſten 
Fruchterzeugung eines Baumes allemal überaus ſchlechte — abſcheuliche — Früchte geben muͤß— 
ten, wie dies auch nicht durch die Erfahrung beſtaͤtigt werde. 

Ferner habe Herr van Mons feine aus Kernen gezogenen Staͤmmchen keinesweges ſaͤmmt— 
lich beibehalten, ſondern aus den jungen Baͤumen ſtets nur diejenigen ausgewaͤhlt, welche gute 
Fruͤchte verſprachen, ein Verfahren, welches ſehr die Sicherheit ſeiner Theorie beeintraͤchtige. 

Die Behauptung des Herrn van Mons, daß mit der Zahl der Generationen der von 
ihm erzogenen Kernſtaͤmmchen, deren Tragbarkeit zunehme und daß von der Iten Generation 
ſchon mehrere im Zten Jahre getragen hätten, widerlegt der Herr Verfaſſer jene s Aufſatzes dar 
durch, daß zur Ausbildung von Trageknospen wenigſtens zwei Jahre erfor— 
derlich wären und daß es ſehr bezweifelt werden muͤſſe, daß die Tragbarkeit überhaupt mit 
fo beſtimmten Perioden, als 15 Jahre für die erſte, 10 — 12 Jahre für die zweite, 8 für 
die dritte, 6 und 5 für die vierte und fünfte u. ſ. f. eintrete. 

Ohnehin aber ſei ein Zeitraum von 44 Jahren, als nach deren Verlauf erſt lauter gute 
Fruͤchte nach der van Mons'ſchen Methode erſcheinen wuͤrden, lange genug, um von dieſer 
Art Erziehung aus Kernen abzuſchrecken. 

Ganz beſonders aber ſucht der Herr Graf von Flotow dieſe Theorie durch die Erfah— 
rungen des Herrn Sageret in Paris zu entkraͤften, welche der letztere in die Annales de 
lagriculture francaise über die Erziehung guter Obſtſorten aus Samen, niedergelegt hat. 
Herr Sageret, welcher ſich ſeit 50 Jahren mit der Obſtbaumzucht und hierauf ſich bezie— 
henden Verſuchen beſchaͤftigt hat, beſitzt einen Garten in Paris, welcher mehr als 1500 Arten 
oder Varietaͤten von Fruchtbaͤumen enthalten fol. Herr Sageret ſtellt den Satz auf, daß 
alle unſere caltivirten Fruchtbaͤume bei ihrer Fortpflanzung durch Samen, ähnliche Früchte von 
gleicher oder ziemlich gleicher Güte geben, und daß dieſelben unter dieſen Verhaͤltniſſen, ſtatt 
auszuarten, ſich vervollkommnen. Man ſaͤe Kerne von ſchoͤnen und guten Obſtſor— 
ten, pflege die Abkoͤmmlinge mit Sorgfalt und erwarte ihre vollkommne Trag— 


barkeit.“ Das iſt die ganze Methode des Herrn Sageret. „Die auf ſolche Weiſe erzo⸗ 


genen Fruͤchte — ſagt derſelbe — zeigen keine Ruͤckehr zum wilden Zuſtande; ihre Dornen ver— 


*) Aber die Kerne? 
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ſchwinden mit dem Alter, ſie koͤnnen ihren Aeltern gleich kommen und fie ſelbſt übertreffen. 
Das iſt die Regel und giebt es Ausnahmen, fo find fie ſelten. 

Mit dieſen angeführten Thatſachen erflärt ſich der Herr Referent einverftanden, namlich 
daß aus dem Samen guter Sorten auch wieder neue gute vielleicht beſſere Sorten entſtehen 
koͤnnen — ohne daß es erſt einer fortgeſetzten Kernſaat beduͤrfe, wie Herr van Mons 
will; — meint aber, daß Herr Sageret zu weit gehen duͤrfte, wenn derſelbe behauptet, daß 
die Entſtehung guter und beſſerer Sorten aus den Kernen, als die Samenfrucht geweſen 
iſt, die Regel, der Ruͤckſchlag aber die Ausnahme ſei, weil dieſe Behauptung durch die bis— 
her gemachten Erfahrungen nicht beſtaͤtigt werde. 

Obgleich nun der Herr Graf von Flotow fernerweitig Sr Verfahren des Herrn v. 
Mons, die Ausſaat von Kernen in mehreren auf einander folgenden Generationen fortzuſetzen, 
nicht allen Einfluß auf die Natur der gewonnenen Obſtſorten abſpricht; ſo iſt derſelbe doch 
der Meinung, daß der Einfluß der Bluͤthenbefruchtung auf die Fruͤchte weit uͤberwiegend ſei, 
weshalb es denn auch eben ſo gut moͤglich ſein wuͤrde, in erſter als in vierter oder fuͤnfter 
Zucht, edle neue Obſtſorten aus Samen zu erziehen“). Daß ſich aber die Sache auch der 
Erfahrung nach ſo verhalte — faͤhrt der Herr Einſender fort, — dies beweiſet ſelbſt der In— 
halt des Aufſatzes des Herrn v. Mons, über die Waterloo- und Oktober-Pflaumen ), wos 
ſelbſt Herr van Mons ſagt: „Diejenigen, welche Verſuche angeſtellt haben, um die Früchte 
durch Samen zu veredeln, wiſſen, wie ſelten es iſt, eine neue Pflaume zu gewinnen, welche 
die Ehre verdient, weiter fortgepflanzt zu werden. Dieſe Art von Fruͤchten erzeugt ſich am 
haͤufigſten ähnlich, felten eben fo gut, faſt niemals beſſer wieder, als die urſpruͤngliche Frucht“). 

Der Herr Einſender beruft ſich ferner auf das Zeugniß des Herrn Geheimen Raths Diel, 
welcher mehrere tauſend Saͤmlinge aus den Kernen der edelſten Fruͤchte erzog und doch von 
den viel verſprechendſten nur Mittelgut erhielt, der ſchlechten nicht zu erwaͤhnen. Diel, Ates 
Heft, S. XXXI. T). 

Die Erziehung neuer und edler Obſtſorten aus Samen, wird daher nach des Heren Ref. 
Meinung nur immer von dem Zufalle (2) oder einer gluͤcklichen Baſtarderzeugung abhaͤngen, da⸗ 
her eben ſowohl in erſter, als in zweiter und dritter Zucht ſtattfinden, wenn ſie nicht etwa me— 
thodiſch durch kuͤnſtliche Befruchtung der Bluͤthen hervorgebracht wird. 


*) Herr Juſtiz-Rath Burchard zu Landsberg, dieſer ſehr erfahrene Pomologe, glaubt einen Hauptgrund 
der Erfolge, welche aus der Methode des Herrn van Mons hervorgingen, darin zu finden, daß die fremde 
Befruchtung bei jungen Stämmen wirkſamer ſei als bei alten. Herr ꝛe. Burchard belegt dieſe Meinung 
durch ein beachtenswerthes Beiſpiel von Kern-Staͤmmen aus Lamberts- und Zellernuͤſſen. S. 

„) Vid. Annalen des Vereins, 16. Liefer. S. 60. 


) Kann wohl nicht gegen das Verfahren des Herrn van Mons im Allgemeinen ſprechen, denn derſelbe be: 
klagt ſich nur über die Schwierigkeit, gute neue Pflaumen aus Samen zu erziehen. Vorzugs⸗ 
weiſe aber ſcheinen die Birnen am meiſten zur Erzeugung edler neuer Sorten geneigt zu ſein. S. 

+) Herr van Mons erhielt von feinen erſten Kernausſaaten ebenfalls faſt lauter ſchlechte Früchte, obgleich 
derſelbe eben wie Herr Geh. Rath Diel nur die viel verſprechenden ſeiner Wildlinge tragen ließ. — Die 
guten Früchte gingen ja erſt aus der öten, 6ten und den ſpaͤtern Generationen hervor! 
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Die Theorie des Herrn van Mons hat mich anfaͤnglich, ich geſtehe es, ſowohl durch 
ihre Großartigkeit als Neuheit in Erſtaunen geſetzt. Sie hat mich von dem Augenblicke an, 
als ſie mir bekannt wurde, lebhaft beſchaͤftigt und wenn gleich dieſe Methode wegen der Schwie— 
rigkeit ihrer Ausführung, auch wohl nie allgemeine Anwendung finden wird, um fo weniger 
als ſelbſt Herr van Mons denen, aus ſeinen letzten Saaten hervorgegangenen Baͤumen, eine 
überaus kurze Lebens-Dauer zugeſteht; fo habe ich doch Gründe, was man auch immer gegen 
die Richtigkeit dieſer Theorie ſagen mag, derſelben, wenn gleich nicht uͤberall, doch theilweiſe 
beizutreten. 

Erwaͤgt man nun, daß die Theorie des Herrn van Mons zu ſo außerordentlichen Re 
ſultaten geführt hat, wie das beſonders die große Anzahl neuer und vortrefflicher Birnſorten, 
womit Herr van Mons feit einer Reihe von Jahren Europa bereichert hat, beweiſen; fo 
koͤnnte man ſich ſchon dadurch bewogen finden, die Richtigkeit derſelben keinen Augenblick zu 
bezweifeln, wenn nicht der Umſtand vorlaͤge, daß Herr v. Mons unter ſeinen vielen Tauſen— 
den aus Samen erzogenen Wildlingen immer nur diejenigen ausgewaͤhlt hätte, welche alle 
Kennzeichen zur Hervorbringung einer guten Frucht an ſich trugen, und daß ſelbſt nach dem 
eigenen Urthrile des Herrn A. Poiteau von denen ihm durch Herrn van Mons 1833 und 
1834 zugekommenen 80 Birnſorten, der damals juͤngſten Zeugung, 10 nicht von dem Herrn 
Ueberſender erzogene und außerdem von dem Reſt faft 3 ſchlechte Sorten geweſen wären. 
Demnach erleidet dieſe Theorie Einſchraͤnkungen, deren Umfang mehr hervortreten wird, wenn 
man die Urſachen ermittelt, wodurch die vom Herrn van Mons angewandten Mittel im Stande 
waren, jene große Anzahl neuer und guter Fruͤchte hervorzubringen und durch welches Ergeb— 
niß derſelbe bewogen wurde, feine Theorie feſtzuſtellen. 

Herr van Mons giebt die Ausartung des Samens der Fruchtbaͤume als das Funda— 
ment ſeiner Theorie an. Derſelbe ſagt: 

„Wenn die Pflanzen im Zuſtande der Natur in ihrem heimathlichen Boden bleiben, 
wuͤrden ſie ihr ganzes Leben hindurch Samen tragen, welcher nicht ausartet. Dies 
ſei aber nicht mehr der Fall in veränderten Verhaͤltniſſen. Demzufolge würde der 
Same eines zahmen Birnbaums, welcher fi) lange Zeit (100 Jahre?) im Zuſtande 
der Veränderung befunden, auch Baͤume ſehr verſchieden von ihm ſelbſt hervorbrin— 
gen, dem Zuſtande der Natur ſich naͤhernd, ohne ihn jemals zu erreichen. Hieraus 
folge nun, daß man durch das Saͤen des erſten Samens einer neuen Varietaͤt eines 
Obſtbaumes, Baume erhalten muͤſſe, deren Kerne ſtets geneigt find, ſich zu verändern, 
oder weniger geeignet zum Kultur Zuſtande zuruͤckzukehren, als diejenigen, welche aus 
Kernen einer alten Varietaͤt entſtanden find; folglich dürfe man auch erwarten, aus- 
den Kernen der neueſten Varietaͤten des Obſtbaumes, die nach unſerm Geſchmacke 
vollkommenſten Fruͤchte zu erhalten und deren Vorzuͤge durch fortgeſetzte Zeugungen 
zu erhöhen.“ n 

Indem ich nun der Erfahrung des Herrn van Mons: „daß ſich die Obſtfruͤchte durch 
wiederholte Erzeugung aus Samen vervollkommnen, ganz beiſtimme; ſo bin ich eben deshalb 
geneigt, zu bezweifeln, daß ſolches nur bei den neu'ſten Varietaͤten Statt haben follte, vielmehr 


— 144 — 


bin ich der Meinung, daß ſich daſſelbe Reſultat auch bei alteren Varietaͤten, vorausgeſetzt daß 
die Fruchtkerne vollkommen und von gefunden Mutterbaͤumen entnommen wurden, herausſtellen 
müſſe. Zum Beweiſe meiner Annahme fuͤhre ich an, daß man, was die Wahrheit des erſten 
Theils dieſes Satzes betrifft, nur noͤthig babe, das Pflanzenleben genau zu beruͤckſichtigen. Dies 
fuͤhrt zu der Wahrnehmung, daß jedes Individuum von ſeiner erſten Entwickelung an, vor— 
zugsweiſe bemuͤht iſt, diejenigen feiner Theile auszubilden, wodurch deſſen Fortpflanzung bes 
wirkt wird. Daher findet man gewoͤhnlich in Obſtfruͤchten, welche aus Samen ohne weitere 
Veredlung erwachſen, große, vollkommene, wohl ausgebildete Kerne; wohingegen die Umhuͤl— 
lung derſelben, welche wir als Frucht bezeichnen, auf einem geringen Punkte der Ausbildung 
ſtehen geblieben, und eben daher erklaͤrt es ſich auch, daß haͤufig mehrere Jahre verfließen, ehe 
dieſe Umhuͤllung eine conſtante Form annimmt. 

Die Erzeugung ſo vollkommener Kerne bildet nach meiner Anſicht die Grundlage und 
Haltbarkeit der Methode des Herrn van Mons. — Erwaͤgt man nun aber noch, daß durch 
die Kultur die nachfolgenden Generationen dergeſtalt in ihrer Ausbildung überall zunehmen; 
ſo iſt es auch erklaͤrbar, daß nach und nach in eben dem Maaße die Frucht an Groͤße, Guͤte 
und uͤberhaupt an Eigenſchaften gewinne, welche ſie uns nach unſern Begriffen ſchaͤtzbar machen. 
Durch die Pflege eines ſolchen Wildlings, fortgeſetzt von Mutter auf Sohn viele Jahre hin— 
durch, werden die zufuͤhrenden und ableitenden Spiral- und Nahrungsgefaͤße überhaupt, vers 
bunden mit einem bedeutenden Wurzelvermoͤgen, welches letztere ſich in einem, allen wohlthaͤti— 
gen Einflüffen der Witterung ausgeſetzten, cultivirten Boden gewoͤhnlich erzeugt, — dergeſtalt 
an Bildungs-Kraft gewinnen, daß eben dadurch die Hervorbringung einer ſchoͤnen Frucht als 
die natürliche Folge angeſehen werden kann. Dieſe Erſcheinung erhaͤlt dadurch noch eine groͤ— 
ßere Beſtaͤtigung, daß in eben dem Maaße, als die Frucht an Umfang gewinnt, die Kerne 
derſelben an Anzahl und Groͤße gewoͤhnlich eine Verminderung erleiden, wie dies beſonders 
bei allen großen Früchten, z. B. den Rambour-Aepfeln der Fall iſt. f 

Daß indeß die Kerne, welche von einer Sorte, aus Fruͤchten von einem und demſelben 
Stamme entnommen, nicht ſaͤmmtlich wieder gute Sorten hervorbringen, kann wohl nur der 
mehr oder weniger vollſtaͤndigen Ausbildung derſelben zugeſchrieben werden; denn ſo verſchie— 
den die Umhuͤllung (Frucht) des Samens bei den Exemplaren eines und deſſelben Stammes 
iſt, je nachdem Luft und Sonne ihren wohltaͤtigen Einfluß darauf aͤußern konnten; eben ſo 
verſchieden findet man auch die darin enthaltenen Kerne ihren äußeren Umriſſen nach. — Wie 
viel groͤßer mag aber die Verſchiedenheit der innern Organiſation derſelben, in Ruͤckſicht auf 
die künftige Pflanze ſein? — Man kann ja mit Sicherheit annehmen, daß fruͤher nur wenig 
Urſorten einer Species unſerer Obſtfruͤchte vorhanden waren, und daß nur die Beſchaffenheit 
des Klima's, des Bodens und die Vermiſchung des Samenſtaubes, die große Menge von 
Obſtſorten gebildet, die Kultur aber die gegenwärtige Vollkommenheit derſelben herbeigefuͤhrt 


habe. J e € 
Dies alles berechtigt nun zu der Annahme, daß unter den Kernen guter Früchte, wären 


dieſelben von aͤltern oder von den neuſten Varietaͤten genommen, immer mehrere vorhanden 
ſind, welche die Natur, mit allen zur Wiederhervorbringung einer guten Frucht erforderlichen 
Eigenſchaften verſehen hat, — welches von außen her zu ermitteln aber wohl unmoͤglich bleiben 
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duͤrfte — und daß aus einem völlig fo ausgebildeten Kerne, wiederum eine gute Frucht Her, 
vorgehen werde. Die Erziehung vieler Hunderte dergleichen vortrefflicher Früchte, welche aus 
den Erſtlingen einer Kernſaat erfolgten, beſtaͤtigen dies. Inſofern nun aber durch fortgeſetzte 
Ausſaat von Kernen mehrerer auf einander folgender Generationen dieſe, ſo wie durch die ganze 
Kulturoperation die Baͤume davon, auf eine Stufe moͤglicher Vollkommenheit hinſichts ihrer 
eigenthuͤmlichen Conſtruction, gebracht wurden: fo wird man geneigt zu glauben, daß auf dieſe 
Weiſe nicht allein gute, ſondern auch viele neue Früchte von Herrn van Mons producirt 
werden konnten. 

Dies mein einfaches beſcheidenes Glaubensbekenntniß über die Theorie des Herrn van 
Mons. Erfahrungen werden daruͤber ſpaͤterhin groͤßeres Licht verbreiten; ſie wird Modifica— 
tionen erleiden, das iſt unbezweifelt, dieſe aber koͤnnen gewiß weniger durch gelehrte Betrach— 
tungen als durch Verſuche von vielen Seiten her, herbeigefuͤhrt und feſtgeſtellt werden “). 

Wenn nun Herr van Mons erklaͤrt, daß ſeine neueſten Generationen faſt nichts als 
gute Früchte hervorbraͤchten, fo bleibt mir es hoͤchſt intereſſant, die neueſten feiner Erzeugniſſe 
kennen zu lernen. Durch die Güte des Herrn Juſtiz⸗Raths Burchard empfing ich unterm 
Iiten May d. J. 32 Sorten der van Mons'ſchen Zucht ohne Namen, nur bloß noch mit 
Nummern verſehen. Den groͤßten Theil derſelben hoffe ich fortzubringen und werde nichts 

verſaͤumen, dieſe Sorten in ihrer Reinheit zu erhalten, demnaͤchſt aber zur Zeit über die da— 
von gewonnenen Früchte berichten. 

Zum Schluſſe erlaube ich mir noch anzufuͤhren, daß ich von meinen aus Samen erzoge— 
nen Obſtfruͤchten, bisher nur eine Sorte erzielt, welche vortrefflich und der weitern Verbrei— 
tung würdig iſt. Es iſt dies eine Knorpelkirſche, welche auch bereits vom Herrn Prediger 
Helm in Berlin beſchrieben worden. Alle uͤbrigen aber, obgleich mehrere derſelben nicht ſchlech— 
ter waren, als viele bereits bekannte mittelmäßige Sorten, habe ich nicht weiter fortzupflanzen 
geſucht, weil ſie von den Sorten erſten Ranges uͤbertroffen wurden und beſonders weil ich es 
der guten Sache ſtets fuͤr nachtheilig gehalten, die große Anzahl der theils ſchlechten, theils 
aber doch nur mittelmäßigen Obſtfruͤchte auf ſolche Weiſe zu vermehren. — Aus dem Sa 
men weißer Herzkirſchen erhielt ich gewoͤhnlich gelbe Knorpelkirſchen, unter welchen ſich eine 
Sorte befindet, die man von Debmifiens gelber Knorpelkirſche in keiner Beziehung 
unterſcheiden kann. Inſofern ſie aber von andern Sorten dieſer Klaſſe und beſonders von 
Buͤttner's gelber oder Wachsknorpelkirſche uͤbertroffen wird, habe ich auch die nicht 
weiter verbreitet, obgleich ich den Mutterſtamm noch beſitze. 


) Ich bemerke, daß ich uͤberall nur von der Theorie des Herrn van Mons im Allgemeinen geſpro⸗ 
chen. — Die einzelnen theilweiſe auffallenden Behauptungen des H. v. Mons, wie ſie in dem Werke des 
H. Poiteau vorkommen, hat der ſtreng pruͤfende Pomologe, Herr Juſtiz-Rath Burchardt, in drei ſei⸗ 
ner Ueberſetzung jenes Werkes angehaͤngten Noten hinreichend u. groͤßtentheils durch Thatſachen widerlegt. 

S. 


Verhandlungen. Baud XIV. 19 
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XXIX. 
Auszug 


aus der Verhandlung, aufgenommen in der 169ſten Verſammlung des Vereins zur Befor— 
derung des Gartenbaues am Tren October 1838. 


. Abweſenheit des Directors führte deſſen Iſter Stellvertreter den Vorſitz. 


Derſelbe lenkte zunächft die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf die ausgelegten zahl: 
reichen Garten- Producte. 8 


Dahin gehoͤrten: 

1) Eine aus dem Koͤnigl. botaniſchen Garten aufgeſtellte ſchoͤne bluͤhende Fuchsia ful- 
gens aus Peru und Mexico, die bier zum erſtenmale bluͤhet. 

2) Eine vom Herrn Hofgaͤrtner Mayer aus dem Garten von Monbijou beigebrachte 
Billbergia zebrina Lindl. bei Andeutung ihrer Kultur. 

3) Eine vom Hofgaͤrtner Herrn Niet ner in Schoͤnhauſen mit zur Stelle gebrachte, ihm 
aus dem hieſigen botaniſchen Garten mitgetheilte ſchoͤn bluͤhende, noch ſeltene Schlingpflanze, 
Loasa lateritia Hooker (Caiophora lateritia Alotzsch), die ſeit Ende Juni im freien 
Lande bis 16 Fuß Höhe erreicht und vom Froſte noch nicht gelitten hatte. 

4) Eine von demſelben Produeenten beigebrachte Staude von Knight's großer Marks 
Erbſe (Knights tall marrow Pea), die er für die beſte aller ihm bekannten Spaͤterbſen 
erklaͤrte, fo wie eine Staude von einer durch den Kunſtgaͤrtner Herrn Mathieu hierſelbſt, 
ohne beſtimmte Namen-Bezeichnung bezogenen kleinen Zwerg-Erbſe, die er für ſpaͤte Mift, 
beet⸗Kulturen und zur Anzucht in Töpfen im Spaͤtherbſt und Winter beſonders geeignet ev 
achtet; imgleichen einige ungewoͤhnlich große Exemplare der von ihm in den Verhandlungen 
ſchon naͤher beruͤhrten beiden Turnips-Arten (White Norfolk Turnip und White globe 
Turnip. . 

5) Eine vom Herrn Geheimen Ober-Hof-Buchdrucker Decker vorgelegte Partie der in 
den Verhandlungen mehrfach geruͤhmten, ihres vorzüglichen Wohlgeſchmacks und ihrer unge— 
mein großen Zahrtheit wegen mit Recht empfehlenswerthen ſogenannten Roͤmiſchen Bohne mit 
ſchwarzen Kernen und gelben Schalen, die uns von der Landwirthſchaftlichen Geſellſchaft zu 
Freiburg im Breisgau zugegangen und jetzt hier bei dem Handelsgaͤrtner Herrn Schultze 
(Neue Welt vor dem Frankfurter Thore) kaͤuflich zu haben iſt. 


BUN 


6) Einige vom Herrn Hofgaͤrtner Morſch eingefandte große Knollen der mehrfach bes 
ſprochenen Rohan-Kartoffel, die jetzt ebenfalls bei dem vorgenannten Handelsgaͤrtner Herrn 
Schultze kaͤuflich zu haben iſt. 

7) Einige vom Herrn Hofqgaͤrtner Woß in Sansfouei mit zur Stelle gebrachte unge— 
wohnlich Fräftig gewachſene Zweige der von ihm auf Prunus Mahaleb veredelten Suͤßkirſch— 
baͤume, als Beweis, daß dieſer Unterſtamm für Kirſchen aller Art ganz vorzuͤglich geeignet ſei, 
beſonders im Sandboden mit ſterilem Untergrunde, wo es ſchwer halte, andere Obſtbaͤume fort— 
zubringen, wie dies in dem, ſeiner Aufſicht anvertrauten Kuͤchengarten zu Sansſouei — vor— 
mals Marly genannt — der Fall ſei, wo in einer Neihe von 43 Jahren es nicht gelingen 
wollte, Steinobſt zu ziehen, bis der Prunus Mahaleb als Unterſtamm angewendet ward, was . 
den uͤppigſten Wuchs und die groͤßte Fruchtbarkeit der Kirſchböume zur Folge hatte, weshalb 
es denn angemeſſen ſcheine, in Erinnerung zu bringen, wie nuͤtzlich unter gewiſſen Verhaͤltniſ— 
ſen und Oertlichkeiten dieſer Baum werden koͤnne, von dem in der Landes-Baumſchule große 
Maſſen mit dem beſten Erfolge angezogen find. Als Beleg für die unguͤnſtige Beſchaffenheit 
des Bodens fuͤgte der Vorſitzende noch einige Andeutungen hinzu uͤber die Entſtehung dieſes 
i. J. 1680 angelegten, nach dem Luſtſchloſſe Ludwig's XIV. Marly benannten Gartens, deſſen 
noch in den Denkwuͤrdigkeiten der Frau Markgraͤfin v. Baireuth (Schweſter Friedrichs II.) 
als eines Gartens ohne Schatten, mit kuͤmmerlich wachſenden Bäumen, Erwaͤhnung geſchieht. 
Friedrich Wilhelm I. ließ daſelbſt ein kleines Luſthaus und einen Scheibenſtand errichten, 
letzterer iſt noch vorhanden. Anſchließend an dieſen Garten, welcher jetzt als Kuͤchengarten be— 
nutzt wird, ließ Friedrich II. das Schloß Sansfouci erbauen und die Terraſſen und den 
großen Park gleichen Namens anlegen, welcher in der juͤngſten Zeit ebenſowohl bebeutend er— 
weitert, wie durch angemeſſene Schmuckanlagen bereichert worden iſt. 

8) Vom Herrn Geheimen Ober-Finanz Rath Kerll war eingeſchickt, eine von ihm hier 
aus dem Samen gezogene für uns noch neue Gemuͤſe-Pflanze, die nach dem Anfuͤhren des 
Herrn Einſenders in Böhmen unter dem Namen Spargel-Salat kultivirt und in allen Zube; 
reitungen des Spargels genoſſen wird, naͤmlich die Stengel der Pflanze, ſobald die Bluͤthen— 
knospen ſich zu bilden anfangen. Den Samen erhielt Herr Kerll durch die uneigennügige 
Gefälligkeit des Kunſtgaͤrtners Herrn Skalnik in Marienbad, mit der hier ſich beſtaͤtigen— 
den Angabe, daß die Kultur dieſes Gewaͤchſes, wie die der Laktuken zu betreiben ſei, zu denen 
die Pflanze augenſcheinlich gehoͤre. 

Herr Dr. Klotzſch erkannte dieſelbe für Lactuca augustana Allioni, die im emo, 
teſiſchen, in Perſien und Aegypten wild vorkomme und nach Koch nur eine Varietaͤt von 
Lactuca sativa I. ſei. 

9. Der Vorſitzende legte der Verſammlung eine Auswahl von 54 Weintrauben⸗Sorten 
aus dem Koͤrnigl. Garten zu Sansſouci vor, in der Abſicht, daß die Freunde des Weinbaues 
diejenigen Sorten davon auswaͤhlen moͤchten, die ſie vielleicht noch nicht beſitzen, beſonders von 
den fruͤhreifenden, deren Vorzuͤge fuͤr unſer Klima ſich beſonders in dieſem Jahre herausſtel— 
len, wo die reifen Trauben zu den Seltenheiten gehoͤren. Man werde gern davon abgeben, 
wogegen gewuͤnſcht werde, daß diejenigen Gartenfreunde, die etwa noch andere, in Sans ſoueci 
nicht vorhandene Sorten beſitzen, davon ihrerſeits mittheilen mögen; das vorliegende Sortiment 
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umfaſſe zwar nicht alle in den Koͤnigl. Gärten vorhandene Sorten, doch ſei «3 elne Auswahl 
der vorzuͤglicheren, von denen namentlich als fruͤh reifend empfohlen werden könnten: 
der fruͤhe von der Lahn, 

s Diamant, 

s großbeerige frühe Leipziger, 

Schoͤnedel oder Gutedel, von dem Baber und Metzger 8 bis 9 Varierären bes 
ſchreiben, unter welchen jedoch der anliegende großbeerige Chasselas blanc de 
Fontainebleau den Vorzug verdiene; 

ferner: 
der großbeerige rothe Burgunder, der alljaͤhrlich an jeder gewoͤhnlichen Wand reife Trauben 
bringe, und deßhalb eine weitere Verbreitung verdiene, auch 
der gelbe Griechiſche und der griechiſche Fuchsſchwanz, wie 
der weiße und gelbe Elber oder Elben. 

Die uͤbrigen vorgelegten Su bemerkte Referent, gehören zwar meiſt zu den ſpaͤteren 

Sorten, wie z. B. 

ber weiße und rothe Malvaſter, 
der in dieſem Jahre nur unter Glas auf den Terraſſen von Sansſouei, ſchon jetzt reife Traus 
ben bringen konnte, in guͤnſtigen Jahren jedoch an Suͤdwaͤnden vollkommne Reife erhalte. 
Von den ſpaͤtreifenden Sorten ſind theils wegen ihrer Schoͤnzeit, theils wegen ihrer Selten— 
beit in den Weinpflanzungen der Privargärten, bemerkenswerth: 

der St. Laurent, 

der Maroquin, der ohne befondere Vorrichtung nicht wohl zur Reife kommt, 

Bordelas, welcher noch ſpaͤter reift; 

die ſpaniſche weiße Roſine, die ſehr große Trauben bringt, aber auch nur unter Glas zue 

Reife gelangt; 

die aͤchte Corinther Traube, die in dieſem Jahre voͤllig reif geworden. 

II. Referent knuͤpfte hieran den Vortrag eines Schreibens des hieſigen Kunſt, und Hans 
delegärtners Herrn Fuhrmann, wonach dieſer, mit Bezug auf die, im Jahre 1831 aufge⸗ 
ſtellte und bis zum Oktober 1837 verlängerte, inzwiſchen jedoch erloſchene Preisaufgabe über 
die Erziehung einer neuen, in jeder Beziehung vortrefflichen Varietaͤt des Weinſtocks, aus dem 
Samen, eine Traube mit Blatt und Rebe vorlegt, die er nach den beigebrachten Atteſten 
aus dem im Oktober 1833 ausgelegten Samen von Malvaſier- und Diamant Trauben erzo⸗ 
gen, und als einen neuen weißen Malvaſier bezeichnen zu koͤnnen glaubt. 

Referent machte bemerklich, daß, da die Aufgabe ſeit einem Jahre ſchon erloſchen, und 
die Geſellſchaft nach Ausweis der Verhandlungen 26ſte Lieferung S. 92 und 93 foͤrmlich be⸗ 
ſchloſſen habe, den Gegenſtand auf ſich beruhen zu laſſen, überdies aber die vorgelegte Frucht 
nicht zur Reife gelangt fei, alfo ihre Qualitat nicht geprüft werden koͤnne, von einer Preisbe⸗ 
werbung nicht wohl die Rede ſein koͤnne, auf die der Herr Producent auch, nach Inhalt ſei— 
nes Schreibens verzichtet, dabei aber feine mehrjährigen Bemühungen zur Erfüllung der früher 
ren Aufgabe einer billigen Berückſichtigung anheimgeſtellt habe. 

In Betracht der rühmlich bekannten Betriebſamkeit, des unermuͤdlichen Fleißes und der 
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mehrfach bewaͤhrten thaͤtigen Theilnahme des Herrn Fuhrmann an den Beſtrebungen des 
Vereins, ſchlage er daher vor, dem’elben eine Gratification von 30 Rthl. zu bewilligen, womit 
die Verſammlung ſich einverſtanden fand. 

III. Von den Herrn Kuratoren der von Seidlitzſchen Stiftung ſind wir benachrichtet, 
daß nach Abſchluß der Bücher des Iren Rechnungsjahres, das Kapital der v. Seid litzſchen 
Stiftung jetzt 108,944 Rihl. 12 Sgr. 10 Pf. betrage, welches eine diesjährige Prämien-Ers 
hoͤhung von 18 Rthl. gebe, fo daß danach die dem Gartenbau-Vereine legirte Prämie für Dies 
ſes Jahr auf 68 Rthl. zu ſtehen komme. 

Der Herr Schagmeifter iſt erſucht worden, eine Ueberſicht von der Lage dieſes Praͤ— 
mienfonds vorzulegen. 

IV. Von dem Gartenbau-Vereine in Perleberg ſind uns in Abſchrift mitgetheilt, die Pro— 
tokolle und Vortraͤge feiner vorjährigen beiden Verſammlungen in den Monaten Mai und Sep: 
tember. Sie enthalten unter Anderem einen Reiſebericht der Frau v. Klitzing auf Krams, 
worin eine Schilderung der Gaͤrten in und bei Hamburg gegeben wird, nebſt einer Beſchrei— 
bung der vorjaͤhrigen Ausflellung des dortigen Vereins für Pflanzen und Blumenbau, mit 
Hinblick auf die dieſſeitigen Pflanzen⸗Aufſtellungen bei unferen Jahresfeſten. Das Urtheil der 
Frau Berichterſtatterinn neigt ſich zu Gunſten der Hamburger Ausſtellung, mit dem Anfuͤh— 
ren, daß dort zwar nicht ſo viel neue und ſeltene Topfgewaͤchſe vorhanden waren, wie bei un— 
ſerer vorjaͤhrigen Stiftungsfeier, dagegen aber ganze Geſchlechter in reichen Sammlungen ab— 
geſondert fuͤr den Kenner ſich herrlich geordnet fanden, wie z. B. Pelargonien, Calceolarien, 
Eriken ꝛc. Dergleichen Sammlungen waren nun zwar in reicher Auswahl und ſtattlicher Blüs 
thenfuͤlle in den mannigfachſten Nuancen auch bei uns zu finden, indeſſen gedenkt die Frau 
Berichterſtatterin als des Herrlichſten von Allem, der in einem beſonderen Zimmer dort auf: 
geſtellt geweſenen Sammlung von abgeſchnittenen Roſen (vier Blumen von jeder Sorte in 
Glaͤfern mit Waſſer) aus den reichen Collectionen der Herrn Gebruͤder Booth daſelbſt. Ein 
Gleiches ließe ſich leicht auch hier veranſtalten, wenn die Beſitzer der hieſigen werthvollen Ro⸗ 
fens Sammlungen dazu beizutragen die Güte haben moͤchten; aber auch ſchon allein aus den 
Koͤniglichen Gaͤrten in Charlottenburg und von der Pfauen-Inſel, nicht minder aus dem gro, 
ßen Roſen⸗Reichthume des Herrn P. Fr. Bouché hierſelbſt koͤnnte eine ſolche Aufftellung 
in ungemein reicher Fuͤlle bewirkt werden. 5 

Als eines eigenthuͤmlichen ſehr reizenden Schmuckes der Landhaͤuſer um Hamburg erwaͤhnt 
Frau v. Klitzing die Sitte, dieſelben mit Schlingpflanzen und Rankengewaͤchſen bis über 
das Dach hinaus zu beziehen, wozu haͤufig wilder Wein, die blaue, rothe und weiße Clematis 
Aristolochia, und Rosa scandens benutzt werden. 

Von den groͤßeren Gaͤrten im Holſteiniſchen werden als die vorzuͤglicheren genannt: die⸗ 
jenigen des Grafen v. Baudiſſin in Knoop, des Grafen v. Rantzau in Raſtorf, des Herrn 
v. Buchwald in Neudorf, und der Schloßgarten zu Eutin. 

V. Der Vorſitzende nahm aus dieſen Schilderungen Veranlaſſung eine gedraͤngte Ueber⸗ 
ſicht desjenigen mitzutheilen, was in der juͤngſten Zeit vorzugsweiſe in Beziehung auf bildende 
Gartenkunſt — Landſchafts⸗Gaͤrtnerei — Schoͤnes und Erheiterndes in unſere Naͤhe und in 
verſchiedenen Provinzen des Preußiſchen Staates, theils ſchon zur Ausführung gekommen, theils 
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vorbereitet und eingeleitet iſt, indem ſeine amtliche Stellung und ſeine Theilnahme an ſolchen 
Unternehmungen ihm den Vorzug gewaͤhren, davon Kunde geben zu koͤnnen. 

Referent erwähnte zunaͤchſt der in Frankreich noch immer nicht vergeſſenen Bereicherung 
der Pfauen⸗Inſel durch die fruͤhere Acquiſition der Fulchironſchen Palmen-Sammlung von 
Paſſy und durch den, auf Befehl Se. Majeſtaͤt des Königs unlaͤngſt erfolgten Ankauf des 
Vorzuͤglichſten aus der reichen Pflanzen⸗Sammlung des Herrn Parmentier in Enghbien, wo» 
von ebenfalls in Frankreich noch viel geſprochen werde. 

Er eitirte dabei eine Stelle aus einem bei Gelegenheit der Tauſchſendung einer 22 Fuß 
bohen Araucaria excelsa, an ihn gerichtetes Schreiben des gelehrten Direktors des Pflanzen— 
Gartens in Paris, Hrrrn Mirbel, worin derſelbe neben den hohen Regenten-Tugenden unſe⸗ 
res verehrten Koͤnigs, auch deſſen Liebe für die Pflanzen in ſinniger Weiſe gedenkt. 

Doch nicht blos den ſeltenen exotiſchen Prachtgewaͤchſen, ſondern allen Zweigen der Gar— 
tenkunſt, bemerkte Referent in Fortſetzung ſeines Vortrages, wird gleiche Liebe und ſorgſame 
Pflege bei uns gewidmet. Die Königlichen Gärten bei Berlin und Potsdam, uͤberall mit Rh 
niglicher Munificenz erhalten, erfreuen ſich alljaͤhrlich erheblicher Verbeſſerungen und vermehr— 
ten Schmuckes; der Thiergarten iſt zu einem geſunden und zweckmaͤßigen Park umgewandelt 
worden; die oͤffentlichen Plaͤtze geben nicht minder Zeugniß davon, daß auch kleinere Raͤume 
bei zweckmaͤßiger Eintheilung und Bepflanzung freundliche Genuͤſſe darbieten konnen. — 

So wie in den Umgebungen der Hauptſtadt, treten auch in den Provinzen ſchoͤne Vor— 
bilder der Landſchaftsgaͤrtnerei auf Allerhoͤchſten Befehl ins Leben. In Schleſien hat das 
Schloß Erdmannsdorf, durch feine romantiſche Lage am Fuße der Schneekoppe beruͤhmt, neue 
bauliche Einrichtungen erhalten und die in deſſen Umgebungen hergeſtellten Garten-Anlagen 
gehoͤren zu den gelungenſten, die in neuerer Zeit geſchaffen ſind. In Weſtpreußen hat des 
Königs Majeſtaͤt, durch Vermittelung des, um die Foͤrderung des Gartenweſens in der Pro— 
vinz Preußen hochverdienten Herrn Ober⸗Praͤſidenten von Schön Excellenz, das bisherige 
Fuͤrſtbiſchoͤfliche Schloß Oliva bei Danzig angekauft und zu einer Koͤniglichen Domaine erho— 
ben. Auch dort wurden, neben den Baulichkeiten, die Garten-Anlagen mit angemeſſenen Mit⸗ 
teln hergeſtellt und erhalten. 

Die Königlichen Prinzen und Prinzeſſinnen find alle mit gleicher Liebe Garten- und Blu— 
menfreunde. Ihre Pallaͤſte in der Hauptſtadt ſind mit Wintergärten und Blumenhaͤuſern geſchmuͤckt. 

Die Landſitze der Königlichen Prinzen in der Umgebung von Potsdam, Charlottenbof, 
der Babelsberg und Glienike, welche mit jedem Jahre neue Verbeſſerungen und Ausſchmüͤk— 
kungen erhalten, geben am beſten Zeugniß von dem lebhaften Sinne der erlauchten Beſitzer 
für die edlen Genüſſe der ſchoͤnen Natur. Das Schloß Kamenz, in den reichſten und ſchoͤn— 
ſten Fluren Schleſiens belegen, wird nach den Befehlen des Prinzen und der Prinzeffin AL; 
brecht Königliche Hoheiten auf eine der hohen Beſitzer wuͤrdige Weiſe hergeſtellt und mlt 
großartigen Garten-⸗Anlagen umgeben. 

Großes Verdienſt um die Gartenkunſt erwirbt ſich der Herr Ober-Praͤſident Flottwell 
für die Provinz Poſen, indem die zunaͤchſt der Hauptſtadt belegene Waldparcelle von 300 
Morgen (der Louiſenhain genannt) in eine Park-Anlage umgewandelt werden fol. Das hohe 
Miniſterium fuͤr die Verwaltung der Domainen und Forſten gewaͤhrt dieſem Unternehmen li— 
berale Unterſtuͤtzung. 
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Der Verſchoͤnerungs-Verein in Bromberg hat in kurzer Zeit, mit beſchraͤnkten Mitteln, 
Außerordentlches geleiſtet, wie ſchon fruͤher in unſeren Verhandlungen angedeutet worden. 

Aehnliche Unternehmungen, wenn auch von geringerem Umfange, ſind durch die an verſchie— 
denen Orten zuſammengetretenen Verſchoͤnerungs-Vereine, durch die Magiſtraͤte verſchiedener 
Städte und durch einzelne Privat-Perſonen bereits zu Stande gekommen, mehrere andere find 
vorbereitet und da von Seiten unſeres Gartenbau-Vereines überall ermunternd und unterſtuͤt— 
zend eingewirkt wird, fo darf man immer günftigeren Erfolgen mit Zuverſicht entgegenſehen. 

Auch unter den groͤßeren Gutsbeſitzern ſind viele ruͤhmlichſt anzufuͤhren, die ihre Beſit— 
zungen durch Landſchaftliche Anlagen immer mehr zu ſchmuͤcken fortfahren, als der Fuͤrſt Puͤck— 
ler-Muskau, der feine großartigen Garten-Anlagen ganz im Sinne feines bekannten Werkes 
über Landſchafts⸗Gaͤrtnerel ausführen läßt; ferner der Graf v. Veltheim auf Harbke; der 
Graf v. Lyn ar zu Lübbenau, der Graf v. Ziethen zu Ramſtaͤdt, der Graf v. Arnim zu 
Boitzenburg, der Graf v. Solms zu Baruth, der Graf v. Fuͤrſtenberg zu Fuͤrſtenſtein, 
Herr v. Karſtaedt zu Lietzdorf, Herr v. Willamowitz zu Moͤllendorf, Herr Ebers zu 
Lobſens, Herr v. Arenstorff zu Drebkau u. a. m. 

VI. Der Juſtiz⸗Commiſſarius Herr Plank in Seehauſen giebt uns Nachricht von einem 
daſelbſt neu gebildeten Altmaͤrker Gartenbau-Vereine, der ſich dem unſrigen näher anzuſchließen 
wuͤnſcht. Es kann uns dies nur angenehm ſein und werden wir auch dieſem neuen Vereine 
gern unſere Theilnohme bethaͤtigen, fo weit die Umſtaͤnde es geſtatten, zunaͤchſt aber deſſen 
Staluten zur Einſicht erbitten. 5 

VII. Vom Herrn Hofgaͤrtner Carl Fintelmann in Potsdam empfingen wir einige 
Andeutungen uͤber Anzucht und Pflege der hochſtaͤmmigen Roſen, die im Weſentlichen die An— 
gaben beftätigen, die in der eben erſchienenen 28ſten Lieferung der Verhandlungen S. 90 u. f. 
enthalten ſind. Der Aufſatz wird in dieſer Beziehung für die Verhandlungen benutzt werden “). 

VIII. Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Ohm hierſelbſt giebt Nachricht von der Kul— 
tur der ſchon in der vorigen Verſammlung erwaͤhnten empfehlenswerthen Gurke, die bei 
der Gartenbau-Geſellſchaft in London wegen ihrer Vorzuͤglichkeit den Preis erlangt hat und 
danach Prize Fighter benannt iſt. Herr Hofgaͤrtner Niet ner I., der dieſe Gurke ſeit zwei 
„Jahren kultivirt, beftärige das ihr geſpendete Lob, mit dem Bemerken, daß tie ſowohl zur Frucht— 
treiberei als zur Spaͤtzucht ſich bewaͤhrt habe. Die Kultur-Angaben des Herrn Ohm wer— 
den daher zur weiteren Verbreitung dieſer empfehlenswerthen Gurke, in die Verhandlungen 
aufgenommen werden **). 

IX. Herr Hofgaͤrtner Nietner I. trug der Verſammlung vor, einen von ihm für die 
Verhandlungen abgefaßten kurzen Umriß von dem Wechſel (Rotation) der Pflanzen, und 
machte aufmerkſam auf die Wichtigkeit des Gegenſtandes fuͤr den Gartenbau, wo derſelbe im 
Allgemeinen noch nicht die Beachtung gefunden, die ihm ſchon fare von Seiten der Lands 
wirthſchaft zu Theil geworden ſei ***). 


») 12 XXX. 
* 15 XXXI. 
% XXXII. 
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X. Herr Dr. Klotzſch referirte in der Kürze eine von Sr. Ercellenz dem Herrn Miß 
niſter v. Altenſtein durch Herrn Garten-Direktor Otto für die Verhandlungen uͤbergebene 
Abhandlung des Kunſtgaͤrtners Herrn Hedler in Leipzig, über die Kultur von Xanthochy- 
mus pictorius Rob. mit der beigegebenen vollſtaͤndigen Beſchreibung nebſt Zeichnung, bes 
gleitet von ſelbſt erzielten Fruͤchten und einer Samenpflanze. Nach dem Berichte des Ein— 
ſenders ſollen die Früchte genießbar, eine flüchtige Säure enthalten, und etwas zufammenzies 
hend und aromatiſch ſein und der ganze Baum, mit Fruͤchten bekleidet, die etwa halb ſo groß 
wie ein Granat-Apfel und vorn zugeſpitzt find, einen prächtigen Anblick gewähren. Referent 
bemerkte hiezu, dieſe Guttifere, welche den gebirgigen Gegenden Oſtindiens angehoͤre, ſei fuͤr 
Europa neu, über die Genießbarkeit der Früchte koͤnne er ſich nur beftätigend äußern, da ſchon 
Rorxburg in feinem Werke „Plants of the Coast of Coromandel“ erwaͤhne, daß die reifen 
Fruͤchte von den Eingebornen ohne Nachtheil genoſſen wuͤrden und durch die Kultur vielleicht 
noch verfeinert werden koͤnnten; auch koͤnne er noch hinzufuͤgen, daß der aus den unreifen 
Früchten und Wunden des Stammes gewonnene harzig⸗gummoͤſe Saft nad) „Royde Illustra- 
tions of Indian Botany“ eben ſo gut wie das im Handel vorkommende Gummigutt als 
geſchätztes Farbematerial ſich bewaͤhre “). 

XI. Ferner machte Herr Dr. Klotzſch die Verſammlung aufmerkſam auf eine von 
dem Herrn Hofgaͤrtner Hempel zur Stelle gebrachte, fuͤr unſere deutſche Gaͤrten in jeder 
Beziehung neue und merkwuͤrdige ſchoͤn blühende Zier-Pflanze, mit der Andeutung, daß ſie zu 
den Liliaceen gehöre und im Jahre 1829 nach trockenen, vom Baron v. Karwinski in 
Mexice geſammelten Exemplaren, von Schultes dem jüngeren zum Andenken unſeres vers 
dienſtvollen Ehrenmitgliedes, des Kaiſerlich Ruſſiſchen Kollegienrathes und Profeſſors, Herrn 
Dr. Beſſer zu Kief, Bessera elegans genannt wurde. Herr Dr. Klotzſch behielt ſich 
vor, eine Beſchreibung derſelben mit einer colorirten Abbildung zur Aufnahme in die Ver— 
handlungen zu liefern, wie beifällig angenommen ward **). 

XII. Von dem Freiſchuͤler der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt Sennholz, iſt bei dem Vorſtande 
des Vereins ein Unterſtuͤtzungs-Geſuch angebracht, weil derſelbe durch das plögliche Ableben 
feines Vaters, — der bisher ein thaͤtiges Mitglied unſeres Vereins war — gaͤnzlich mittel: 
los geworden und von keiner Seite her die geringſte Huͤlfe zur Vollendung ſeiner Studien 
in der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt zu erwarten habe. Wiewohl der Vorſtand des Vereins bei aller 
Theilnahme für die beklagenswerthe Lage des Bittſtellers das Geſuch grundſaͤtzlich abzulehnen im Ber 
griff war, weil die an ſich beſchränkten Geldmittel des Vereins zu dergleichen Baar s Unters 
ſtuͤtzungen durchaus nicht beſtimmt find, fo hat doch die dringende Verwendung unſeres Herrn 
Deputirten zum Vorſteher-Amte der Anſtalt, wie die eingelegte nicht minder dringende Bitte 
der Lehrer der Anſtalt, mit Hinblick auf die dem Sennholz ertheilten überaus vortheilhaf— 
ten Zeugniſſe, den Vorſitzenden veranlaßt, das Geſuch zur Entſcheidung der Verſammlung zu 
bringen, mit dem Vorſchlage, bei der exemplariſch guten Führung und den zu den beſten Hoff— 
nungen berechtigenden Anlagen des Sennholz, in Ruͤckſicht des harten Verluſtes, der ihn 


9%) JE XXXIII. 
J XXXIV. 
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harten Verluſtes, der ihn betroffen, und feiner gaͤnzlichen Hülflofigkeit, ihm ausnahmsweiſe 
eine Unterſtuͤtzung von monatlich 2 Reflr. vorläufig bis Ende Februar k. J. und noͤthigen Falls 
für die noch übrige Dauer feiner Lehrzeit in der Anſtalt zu bewilligen, damit derſelbe nicht 
wegen gaͤnzlichen Mangels von Subſiſtenzmitteln genoͤthigt werde, die Anſtalt zu verlaſſen, und 
ſo ſeine Zufunft zu verſcherzen, die bei ſeinem regen Fleiße und ſeiner Liebe zur Sache ihm 
dereinſt ein gutes Fortkommen zu ſichern ſcheint. Die Verſammlung fand aus allen dieſen 
Rückſichten und im wohlwollenden Andenken an den Verſtorbenen ſich mit dem Vorſchlage ein— 
verſtanden. 

XIII. Ein anderes Geſuch iſt dem Vorſtande von Seiten des Herrn Regierungs⸗Rath v. 
Türk zu Klein⸗Glienike bei Potsdam zugegangen. Derſelbe ſtellt vor, daß er eine vom Fiss 
kus in Erbpacht genommene Forſtbloͤße von 250 Morgen Flaͤchen-Inhalt mit ſehr erheblichen 
Opfern in Kultur geſetzt, die noͤthigen Wohnungen für den Gärtner und einige Tageloͤhner⸗ 
Familien nebſt den ſonſt noͤthigen Wirthſchafts⸗Gebaͤuden darauf erbauet, eine bedeutende Plan, 
zung von Obſtbaͤumen und Zierſtraͤuchern angelegt, die Landſtraße von Klein-Glienicke nach 
Kohlhaſenbruͤck mit einer Akazien-Allee bepflanzt, die vorzuͤglichſten Arten des für den Seidenbau 
geeigneten Maulbeerbaumes aus Lyon und Montpellier dahin verpflanzt, und von da aus in 
mehrere Provinzen verbreitet, auch aus der Landes» Baumfchule eine beträchtliche Menge von 
Gehoͤlzen bezogen habe, wodurch er hinſichtlich der Verſchoͤnerung der Gegend und des Bei— 
ſpiels, das er durch Kultivirung einer bis dahin unwirthlichen Flaͤche Landes gegeben, ſich ei⸗ 
niges Verdienſt erworben zu haben glaube. Indeſſen habe alles dieſes nicht ohne bedeutenden 
Koſten⸗Aufwand bewerkſtelligt werden koͤnnen und ob er gleich an die Kaffe der Landes-Baum— 
ſchule ſchon einige Zahlungen geleiſtet, ſo ſei er derſelben doch noch mit einer Summe von 
127 Rthlr. 18 Sgr. 10 Pf. verſchuldet geblieben, die er in dieſem Herbſte würde haben ab; 
tragen koͤnnen, wenn er nicht in ſeinen Pflanzungen durch den verfloſſenen Winter und vorzuͤg⸗ 
lich durch den Froſt in der Nacht vom 10ten zum Iten Mai einen fo großen Verluſt erlit— 
ten hätte. Auf dieſe Umſtaͤnde geftüst bitte derſelbe, mit Rückſicht auf das, was er in Bes 
zug auf die Zwecke des Vereins zu leiſten bemuͤht geweſen, den Betrag der gedachten Summe 
auf das Actien-Conto des Gartenbau-Vereins bei der Landes-Baumſchule zu übernehmen, damit 
es ihm dadurch moͤglich gemacht werde, in ſeinen Beſtrebungen fuͤr die Wirkſamkeit des Ver— 
eins fortzufahren. a 

Wiewohl die Gewährung des Nachgeſuchten für die Kräfte des Vereins ſehr beträchtlich 
iſt, fo gab doch der Vorſitzende, im Einverftändniffe mit den übrigen Mitgliedern des Vor— 
ſtandes, der Verſammlung zu erwaͤgen, daß Herr v. Tuͤrk durch ſeine vorgedachten Leiſtun— 
gen nicht nur im Sinne des Vereins ſich ein wirkliches Verdienſt erworben, ſondern, daß er 
uͤberhaupt dem Vereine ſtets eine vorzuͤgliche Theilnahme erwieſen habe, theils durch Bereiche⸗ 
rung unſrer Bibliothek mit mehreren Landwirthſchaftlichen nicht unbedeutenden Werken und mit 
den Erzeugniſſen feiner eignen geſchaͤtzten Feder, beſonders mit feinen werthvollen Werken über 
Seidenbau und Maulbeerzucht, theils durch manche ſehr intereſſante Beitraͤge fuͤr unſre Ver— 
handlungen, in welchem Betracht der Vorſchlag nicht unangemeſſen erſcheinen duͤrfte, von dem 
vorgedachten Schuldbetrage an die Landes-Baumſchule die runde Summe von 100 Aıl. auf 
die naͤchſten zwei Jahre vertheilt, alſo pro 1839. 50 Thlr. und pro 1840. wieder 50 Rthlr. auf 
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das Aktien⸗Conto des Vereins bei der Landes Baumſchule durch Abſchreibung von unſerem 
Suthaben, in der Weiſe zu übernehmen, als wären die dafür zu den Anpflanzungen des Herrn 
v. Tuͤrk verwendeten Gehoͤlze fuͤr Rechnung des Vereins bergegeben worden. 

Die Verſammlung einigte ſich dahin, daß uͤber Wien Antrag ſtatutenmaͤßig in der nach 
ſten Sitzung abgeſtimmt werde. 

XIV. Noch machte der Vorſitzende die Verſammlung aufmerkſam auf den ungemein uͤppi⸗ 
gen Wuchs einiger von dem Herrn Hofgaͤrtner Voß beigebrachten Ananaspflanzen, die ihre 
ganz ungewoͤhnliche Groͤße und Kraͤftigkeit durch die Anzucht in Heideerde erhalten haben, nach 
dem Beiſpiele der, bei feiner vorjaͤhrigen Anweſenheit in den Gärten des Schloſſes Laeken bei 
Bruͤſſel wahrgenommenen, hier bisher nicht eingefuhrt geweſenen, alſo fuͤr uns neuen und allem 
Anſcheine nach aͤußerſt zweckmaͤßigen Kultur-Methode, indem die dort in Heideerde gezogenen 
Fruͤchte von ſeltener Größe waren. 

XV. Der General-Secretair übergab die für die Bibliothek des Vereins angeſchafften 
zeitgemaͤßen Werke: 

Bailly de Merlieus Encyclopédie pratique du jardinage; Loiseleur Deslong- 
champs, Histoire du Cedre du Liban und 5 Monographie de la famille des 
Conifères. — 


— 


. 


XXX. 
Einige Worte 
uͤber ' 
Anzucht und fernere Pflege der hochſtaͤmmigen Roſen. 


Vom 
Hofgaͤrtner Herrn Carl Fintelmann in Potsdam ). 


— 


Der Gartenbau⸗Verein erfreut ſich der Theilnahme ſo vieler ehrenwerther Mitglieder, welche, 
ohne ſelbſt Gaͤrtner zu ſein, nur durch den Sinn fuͤr unſere Kunſt und den Eifer, dieſelbe 
zu foͤrdern, bewogen wurden, ſich uns anzuſchließen. Viele dieſer Herren beſitzen kleine Gaͤr— 
ten, welche ſie gern reich mit Blumen ſchmuͤcken, ohne bedeutende Koſten anzuwenden. Die— 
fen, und nicht den Gärtnern vom Fach, erlaube ich mir, meine Erfahrungen über obigen Gegens 
ſtand mitzutheilen, und glaube, Manchem dadurch einen kleinen Dienſt zu erweiſen, denn ſchon 
ſeit Jahrhunderten iſt und bleibt der ſchoͤnſte Schmuck unſerer Gaͤrten die Roſe, nicht allein 
als Hoch- und Halbſtamm, ſondern auch als Strauch. In der zuletzt genannten Form find 
die Roſen für weit geringeren Preis bei jedem Gärtner kaͤuflich zu haben, als die Hoch- und 
Halbſtaͤmme, obgleich dieſe mit geringer Mühe zu erziehen find, und der Gärtner beim Ver— 
kauf ſich in der Regel mehr, als feine Kunſt bezahlen laßt. 

Der Hauptgrund, warum das Erziehen der hochſtaͤmmigen Roſen nicht immer beſonders 
gluͤckt, liegt meiſtens darin, daß die angepflanzten Wildlinge ſchwer anwachſen, und die Stämme 
leicht vertrocknen; bei meinem Verfahren habe ich nie Urſach gehabt, daruͤber zu klagen, denn, 
wenn die Wurzeln nicht zu ſchlecht waren, verlor ich hoͤchſtens 3 bis 4 vom Hundert 

Die noͤthigen Wildlinge werden im Herbſte oder Fruͤhjahr haͤufig den Landleuten abges 
kauft, welche die ſchoͤnſten 7 bis 8“ hohen Stämme, das Schock für 2 Rthlr. feilbieten, doch 
huͤte man ſich, Staͤmme mit erfrornen Wurzeln zu kaufen, was leicht der Fall ſein kann, wenn 
es kurz zuvor gefroren hat, denn ſelten gehen die Haͤndler beim Transport mit der gehoͤrigen 
Vorſicht zu Werke. Eins bis dreijaͤhrige Stämme von moͤglichſt geradem Wuchs und feinen 
Wurzeln find den älteren oder jenen mit dicken, knorrigen Wurzeln vorzuziehen. 


7 Obgleich ein ähnliches Verfahren in einer ausfuͤhrlicheren Weiſe bereits in der 28ſten Lieferung S. 90 be⸗ 
ſchrieben worden iſt, fo fcheint es doch wegen einiger kleinen Abweichungen zweckmaͤßig, auch dieſen, ganz 
unabhängig von jenem verfaßten Aufſatz den Freunden des Gartenbaues zur Vergleichung und Beftäti- 


gung bekannt zu machen. d. G. S. 
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Das Anpflanzen geſchieht auf einem gegen Sonne und Wind geſchuͤtzten Ort in 3 Fuß von 
einander entfernten Reihen. In der Richtung derſelben werden 1 Fuß tiefe und eben ſo breite 
Graͤben ausgeworfen und darin die Staͤmme in ſchraͤger mit der Reihe gleichlaufender Rich— 
tung gepflanzt. Die hierzu benutzte Erde muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie die Wurzelbildung 
befoͤrdere; ich waͤhle hierzu ein Gemenge von 1 Theil leichten Lehm, 1 Theil Sand, 1 Theil 
holzreiche Lauberde und 1 Theil Pferdemiſterde, oder in Ermangelung derſelben eine andere 
fette Miſtbeeterde. 

Nachdem die gepflanzten Staͤmme leicht begoſſen ſind, und die Erde an der Pflanzſtelle 
feſt getreten iſt, werden ſie ſaͤmmtlich auf den Erdboden herabgebogen, und daſelbſt mit Haken 
einer uͤber den andern befeſtigt, und in dieſer Lage ihrer ganzen Laͤnge nach 4 Zoll hoch mit 
Erde dergeſtalt bedeckt, daß nur die Spitzen 13 Fuß weit hervorragen. Es mag die Anpflan— 
zung im Herbſt oder im Frühjahr geſchehen fein, fo bleibt die Erddecke fo lange auf den 
Stämmen, bis die Spitzen derſelben 4 bis 6 Zoll lange Seitentriebe erzeugt haben, welches ges 
woͤhnlich in der letzten Haͤlfte des Mai's ſtattfindet. Jetzt muß die Erde behutſam entfernt 
werden, denn die Staͤmme ſind nun ihrer ganzen Laͤnge nach mit kleinen Seitentrieben beſetzt. 
Dieſe moͤglichſt zu ſchonen, iſt Pflicht, denn ſie ſind es beſonders, welche den kraͤftigen Wuchs 
des Stammes befoͤrdern. Nachdem die Erde beſeitigt iſt, werden die Haken herausgezogen, 
und die Staͤmme etwa 1 Fuß hoch uͤber den Erdboden gehoben, in welcher Lage ſie ſo lange ver— 
bleiben, bis die unter der Erde gebildeten Triebe ihre weiße Farbe verloren haben, und gruͤn 
und kraͤftig erſcheinen, (wenigſtens ſind hierzu 2 bis 3 Wochen erforderlich), worauf die Staͤmme 
ganz aufgerichtet, und an dazu angebrachte Stangen befeſtigt werden. Bis zum Monat Auguſt, 
in welchem das Veredeln beginnt, bleiben ſaͤmmtliche Seitentriebe unverletzt; alsdann jedoch 
koͤnnen die auf der untern Haͤlfte des Stammes befindlichen ſaͤmmilich abgenommen, und die 
uͤbrigen nach Beduͤrfniß verduͤnnt werden. 

Die Veredlung, als eine allgemein bekannte Verrichtung, übergehe ich mit Stillſchweigen, 
und bemerke nur noch, daß im Spaͤtherbſt, vor Eintritt der Kaͤlte, die Staͤmme wieder bis 
zur Erde herabgebogen, und mit Kiennadeln, trocknem Laube ꝛc. verdeckt werden muͤſſen. Haben 
fie zwei Jahre in dieſer Baumſchule geftanden, fo find fie in der Regel hinreichend mit Wur— 
zeln verſehen, um als Standbaͤume im Garten angepflanzt zu werden. 

Die beſte Zeit zum Verpflanzen iſt der Fruͤhling, wobei gleichfalls, wie es in der Baum— 
ſchule geſchah, fuͤr Verbeſſerung des Bodens Sorge getragen werden muß. Iſt der Stand— 
ort ſehr frei gelegen, fo muß der Stamm nach dem Einpflanzen mit Moos 3 Zoll dick umhuͤllt, 
und daſſelbe, ſo wie die Krone, bei anhaltend trockner Fruͤhlings- oder Sommerwitterung jeden 
Abend beſpritzt werden. 

Da ſowohl die Krone, als auch der Stamm, ſchon bei 8' N Kälte erfrieren, fo iſt ein gutes 
Bedecken noͤthig, was am leichteſten und ſicherſten bewerkſtelligt wird, wenn man den Stamm 
flach auf die Erde befeſtigt, worauf die Krone in Moos gehuͤllt, und der Stamm mit Kienna— 
deln, Laub ꝛc. gedeckt wird. Damit ſolche Decke nicht vom Winde weggefuͤhrt werde, iſt etwas langer 
Pferdemiſt über fie zu legen. Sobald alljährlich der Stamm immer nur nach ein und derſelben Seite 
gebogen wird, kann dies in den erſten 10 Jahren ohne Gefahr des Abbrechens wiederholt werden. 


XXXI. 
Die neuſte und ſchoͤnſte Gurke 


Non plus ultra, engliſch Prize fighter (auch zum Treiben). 
Vom 
Kunſt- und Handelsgaͤrtner Herrn Ohm in Berlin. 


— — 


Von diefer ſehr großen, ſchoͤnen und zutraͤglichen Gurke erhielt ich im Fruͤhjahr 1838 drei 
Kerne, welche ich Anfang April in einen Blumentopf legte und ſolchen in ein warmes Miſt⸗ 
beet ſtellte. Nach einiger Zeit gieng ein Kern davon auf, die junge Pflanze wuchs ſchnell 
heran, und verrieth durch ihre ganze Beſchaffenheit ſo wie durch ihr eigenthuͤmliches Wachs⸗ 
thum, daß dieſe Gurkenart von unſerer bekannten Schlangengurke weit abweicht. — Dieſe 
eine Pflanze, nachdem ſie das vierte Blatt getrieben, pflanzte ich Anfang Mai in den Raum 
eines Miſtbeetfenſters; nachdem ſie dort einige Tage angewachſen, fing ſie an ſo ſchnell zu vege— 
tiren, wie ich es bei andern Gurkenarten nie bemerkt habe, ſo daß ſie nach vier Wochen im 
Juni ſchon ihr angewieſenes Miſtbeetfenſter mit ihren großen Blaͤttern bedeckte, und aus 
allen Blattwinkeln junge Früchte anſetzte; ich war demnach genoͤthigt, um der Pflanze den 
noͤthigen Raum zu verfchaffen, die unter den beiden andern Fenſtern befindlichen Melonenpflans 
zen wegzunehmen, und nicht lange darauf bedeckte dieſe eine Gurkenpflanze auch dieſe beiden 
Fenſter mit ihren Ranken und gruͤnte den ganzen Sommer hindurch. — Ende Juni nahm 
ich wie bei andern Gurken, die Fenſter ganz fort und ließ ſie im Freien wachſen, aber das 
kalte unguͤnſtige Wetter in dieſem Sommer machte viele Gurkenfruͤchte fleckig, fo daß ich ſolche, 
um den noͤthigen Samen davon zu gewinnen, nicht fruͤher und auch dieſe eine nur zur Anſicht 
ftellen kann. Die Pflanze iſt heute (d. Löten Sept.) noch geſund und treibt freudig fort, da 
andere in der Nähe ſtehende Gurken laͤngſt ſchon vom ſogenannten Kanker befallen und abge; 
ſtorben ſind. 

Eine Frucht von 20 Zoll Länge erfolgt Hierbei, doch kann ich verſichern, daß mir Gur— 
ken von 24 Zollen durch die naſſe rauhe Witterung verdorben ſind. Es iſt wohl kaum zu 
bezweifeln, daß fie bei guͤnſtigern Verhaͤltniſſen eine Länge von 26 bis 30 Zoll erreichen koͤnn— 
ten. Die Frucht iſt ſehr fleiſchig und hat ausnahmsweiſe wenig Kerne, daher ſie zum Einma— 
chen ſich vorzuͤglich eignen wuͤrde. 


XXXI. 
Kurzer Umriß 
der 
Rotation oder des Wechſels der Pflanzen. 
Vom 


Hofgaͤrtner Herrn Nietner in Schoͤnhauſen. 


Joch erlaube mir hier einige Bemerkungen uͤber einen Gegenſtand vorzutrageu, der zwar ſchon 
vielfeitig erläutert und beſprochen worden, der aber, obgleich er von hoher Bedeutung für das 
hoͤchſte Gedeihen kultivirter Pflanzen iſt, von dem Gartenbau im Allgemeinen doch bei weitem 
nicht in dem Grade beachtet wird, als es die Landwirthſchaft wohl zu thun pflegt, und der, 
wenn auch wirklich anerkannt, doch nicht immer richtig verſtanden wird. 

Die Rotation oder der Wechſel der Pflanzen iſt gleich jenem der Zuſtaͤnde auf der Erd— 
oberflaͤche Bedingniß zum beſſern Gedeihen derſelben. 

Die Theorie iſt im Allgemeinen die, daß die Saugwurzeln als die einzigen Nahrung ein— 
ſaugenden Organe des unterirdiſchen Theiles der Pflanzen, gewiſſe Stoffe abſondern, die fuͤr 
ihre Nachkommen derſelben Art verderblich, fuͤr andere Gattungen dagegen, wenn deren 
Wachsthum auch nicht gerade immer beguͤnſtigend, doch auch nicht ſchaͤdlich ſind. 

In dieſer Beziehung kann alſo ein Boden fuͤr eine Pflanzenart unrein, oder wie man 
zu ſagen pflegt, ausgemergelt, fuͤr andere Arten rein und ihrem Wachsthum entſprechend ſein. 

Die Natur ſelbſt giebt uns davon, wenn auch entfernt, die Beiſpiele, die, wenn wir ſie 
auch nicht immer begreifen, uns doch als Fingerzeig zu unſeren Kulturen dienen ſollten. So 
z. B. erzeugt ſich nicht ſelten da, wo die Erde tief umgearbeitet wird, eine Vegetation von 
Pflanzen, die fruͤher nicht da geweſen ſind. Im noͤrdlichen Amerika ſollen nach Franklin auf 
Stellen, wo Nadelholz-Waldungen abgebrannt wurden, Pappeln und anderes Laubholz in gro; 
ßer Menge hervorſproſſen. Auf den Antllliſchen Inſeln erzeugt ſich nach derſelben Operation 
Portulack und in Rußland, ſagt Pallas, wachſen nach dem Abtrieb von Fichtenwaͤldern, Bir— 
ken, Eſchen, Linden und viele zuvor nicht daſelbſt vorhanden geweſene Holzarten. 
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Dieſe und manche andere Beiſpiele beweiſen, duͤnkt mich, zur Genuͤge, wie ſehr die Natur 
bemuͤht iſt, das Gedeihen der Pflanzen durch neue Wechſel derſelben zu begruͤnden und das 
Gleichgewicht überall herzuſtellen; und ergiebt ſich hieraus, wie aus manchen anderen, uns noch 
näher liegenden Thatſachen, die ich weiter unten bezeichnen werde, einerſeits die Wichtigkeit 
des Wechſels der Pflanzen, ſo wie anderſeits die Wichtigkeit einer gewiſſen Eintheilung bei 
Bebauung des Bodens mit denſelben. Nicht allein, daß die Rotation das Gedeihen der Gewaͤchſe 
befoͤrdert, iſt ſie auch inſofern als Duͤngererſparniß zu betrachten, als ſolche Theile deſſelben, 
die fuͤr eine Pflanzenart nicht geeignet ſind, einer andern wiederum zur Nahrung dienen. 

Ungenuͤgſame und ſolche Pflanzen, die ſich ſchnell entwickeln und ihrer Bildung raſch ent— 
gegen gehen, haben den Wechſel des Bodens um ſo noͤthiger, als ſie die Umgebung ihrer 
Wurzeln in weit kuͤrzerer Zeit mit ausgeſchiedenen Stoffen beladen, dieſe daher fuͤr eine 
nachfolgende Ernte derſelben Art untauglich machen. — Im Allgemeinen verlangen dieſenigen 
Gewaͤchſe den Wechſel des Standorts am meiſten, deren Wurzelvermoͤgen weit ausgebreitet 


und verzweigt iſt, weniger dagegen ſolche, deren Wurzeln knollen-, ſpindel- oder ruͤbenfoͤrmig 


ſind, wodurch beim Eindringen derſelben in den Boden dieſer gewiſſermaßen aufgelockert und 
der Einwirkung der Atmoſphaͤre mehr ausgeſetzt wird. 

Was ich hier von dem Bodenwechſel ſage, iſt nicht nur auf die krautartigen Kuͤchenge— 
waͤchſe, ſondern auch auf andere Pflanzen zu beziehen, und haͤngt der guͤnſtige Erfolg im 
Wachsthum der Holzpflanzen gleichwohl von denſelben Prinzipien ab. Man ſoll alſo nie einen 
Obſtbaum oder Fruchtſtrauch auf dieſelbe Stelle pflanzen, wo ſchon ein gleichnamiger vor ihm 
geftanden hat, ohne daß man entweder die ganze Maſſe des im Bereiche feiner Wurzeln gewe— 
ſenen Erdreichs durch neues erſetzt, oder Jahrelang mit dem Pflanzen des neuen Individuums 
gewartet hat, binnen welcher Zeit ſich die Ueberreſte und die im Boden zuruͤckgebliebenen, aus— 
geichiedenen Stoffe in guͤnſtige Naͤhrmittel zerſetzt und umgewandelt haben. 

Mit Bezug auf die Wichtigkeit des Wechſels des Bodens und der Pflanzen, und wie 
hoͤchſt erſprießlich beides in vielen Faͤllen iſt, mögen hier die Erdbeer», Tabacks, und die Klees 
pflanze als Beiſpiel dienen. 

An den Orten naͤmlich, wo Erdbeerpflanzen 3 bis 4 Jahre geſtanden haben, iſt der Boden 
mit ausgeſchiedenen Stoffen erfuͤllt, (in der gewoͤhnlichen Vorſtellung ausgeſogen, ausgemer— 
gelt), daß es auch bei der ſorgfaͤltigſten Behandlung und Bearbeitung feiner Theile außer der 
Operation des Rijolens, kaum ein Mittel giebt, an derſelben Stelle wieder eine geſunde, 
geſchweige denn eine uͤppig und kraͤftig wachſende Erdbeerpflanze zu erziehen. Alles was man 
in dieſem Falle hoͤchſtens erhält, find kuͤmmerliche und ſchwach treibende Subjecte, die wohl 
fal Zeitlang nothduͤrftig beſtehen und fortleben, aber auch nur zu bald dem Tode anheim 
allen. 
Wie bedeutend und nachhaltig wirkend die von den Wurzeln ausgeſchiedenen Stoffe man— 
cher Pflanzen fein muͤſſen, beweiſt die Tabackspflanze. In den Rheingegenden nämlich, nament— 
lich um Coͤln, wo ſehr viel Tabak gebaut wird, hat man nach dem Zeugniß des Herrn Gars 
ten⸗Direktor Lenne die Erfahrung gemacht, daß wenn man den in dieſem Jahre mit Taback 
bepflanzt geweſenen Boden in dem naͤchſt folgenden mit Mohrruͤben, weißen Ruͤben, oder mit 
ſonſt einer Pflanze aus dem Geſchlechte der ruͤben- und knollenartigen Gewaͤchſen beſaͤet, dieſe 
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einen fo bittern und unangenehmen Geſchmack annehmen, daß fie kaum noch zu genießen find, 
und daß man deßhalb immer elne Zwiſchenkultur machen muß, wenn man die Abſicht hat, eine 
jener Pflanzen daſelbſt genießbar zu erzeugen. N 

Die Kleepflanze beweiſt ferner, daß das, was der einen Pflanze zum Wachsthum ſchaͤd— 
lich, der andern förderlich werden kann, und daß die Pflanzen dem Boden in vielen Fällen 
ein Plus an Fruchtbarkeit geben, als ihm dieſe nehmen. Saͤet man z. B. nach einem 3 Jahr 
beſtandenen Kleeacker Roggen ohne allen Duͤnger, ſo erſtaunt man uͤber die Ueppigkeit eines 
Wachsthums, das blos in Folge deſſen, was die Vorfrucht dem Boden gegeben hat, hervorge⸗ 
rufen worden iſt. f 

Indem ich die Nothwendigkeit der Rotation vorzugsweiſe auf die von der Wurzel ausge⸗ 
ſchledenen Stoffe baſire, wodurch der Boden für eine Pflanze rein, für die andere aber unrein 
zu nennen iſt, will ich damit keinesweges beweiſen, daß durch den Weck ſel des Bodens und 
der Pflanzen die Duͤngung derſelben ganz aufgehoben oder bei Seite geſetzt werden ſollte, 
im Gegentheil macht ſich dieſelbe für den Gemuͤſegarten um fo noͤthiger, als hier keine hand— 
breit Boden ruhen oder Brache liegen darf, wodurch derſelbe ſonſt wohl von Natur zur Auf— 
nahme ein und derſelben Pflanze empfaͤnglich gemacht wird. 

Wer alſo die richtige Zucht und Pflege der Pflanzen zum Ziele hat, der ſorge ja fuͤr die 
rechte Auswahl der Gewaͤchſe für einen gegebenen Boden. Wer dieſen Grundſatz nicht berüd- 
ſichtigt, oder für gleichgültig genug Hält, ihn unberüͤckſichtigt laſſen zu koͤnnen, der wird nie 
einen guten Erfolg ſeiner Pflanzungen noch ſeiner Muͤhe erndten. 


. 
XXXIII. 
Ueber 


Xanthochymus pictorius OD. 


Vom 
Kunſtgaͤrtner Herrn Hedler in Leipzig 


Mit einer Abbildung Tafel III. 


Als ich am Iſten Jan. 1836 in meinen jetzigen Wirkungskreis eintrat, fand ich unter Andern 
eine 4 Ellen hohe Pflanze unter dem Namen Garcinia Mangostana Zinn. vor; da ich die 
Garcinia Mangostana nicht kannte, und meine Pflanze mit der Linne'ſchen Diagnoſe hin— 
ſichtlich des Habitus fo ziemlich uͤbereinſtimmte, ſo zweifelte ich nicht daran, daß es dieſelbe 
ſein koͤnnte. i - 

Die Pflanze zeigte zwar einen fehr gefunden, aber langſamen Wuchs. Sie machte nur 
wenig Blaͤtter, und hatte im Winter 1836, von mir unbemerkt, 2 Blumen getrieben, die auch 
2 Fruͤchte anſetzten, welche ſie aber bald wieder abſtieß. Da die Pflanze in einem großen 
Glashauſe, ohne Dachfenſter, zwiſchen Palmen und andern großartigen Tropengewaͤchſen im 
Lohbeete ſtand, ſo kam ich auf die Vermuthung, daß ſie unter Glas beſſer gedeihen muͤſſe, 
daher ſtellte ich ſie zeitig im Fruͤhjahr 1837 in ein Glashaus mit Dachfenſtern. Meine Ver— 
muthung wurde zu meiner Freude gerechtfertigt, ſchon im April 1837 zeigten ſich 8 Blumen. 
Jetzt wurde ich aufmerkſam und unterſuchte die Blumen ſehr genau, da fand ich, daß meine 
Pflanze keine Garcinia ſei, und durch Vergleichung mit de Can dolle's Prodromus uͤberzeugte 
ich mich, daß es Nantochymus pictorius Rorb. iſt. 

Von den oben angefuͤhrten acht Blumen zergliederte ich drei bei der Unterſuchung, es 
blieben alſo noch fuͤnf Stuͤck am Baume, und dieſe ſetzten Fruͤchte an, wovon aber nur vier 
Stuͤck reif wurden, von denen wieder nur drei vollkommen ausgebildet waren; jede Frucht 
hatte nur einen Samen. f 

Am 26ſten Juli 1837. vollendeten dieſe drei Fruͤchte ihre Reife und wurden gegeſſen, 
und am 31ſten Juli legte ich zwei Samen davon aus, die in einem Zeitraum von vierzehn 

Verhandlungen XIV. Band. 21 
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„Tagen keimten und bis jetzt zu kraͤftigen Pflaͤnzchen herangewachſen find. Den dritten Samen 

-behlelt ich zuruͤck, um ihn erſt im Fünftigen Fruͤhjahre auszulegen, und dadurch die Dauer ſei— 
ner Keimfählgkeit zu prüfen als ich ihn aber im Fruͤhſahre 1838 auslegte, ging er leider 
nicht mehr auf. Obgleich aus dieſem einzigen Falle noch kein Reſultat zu ziehen iſt, ſo glaube 
ich doch, daß dieſer Same wegen feiner trocknen bruͤchigen erdigen Subſtanz die Keimfaͤhig⸗ 
keit ſehr dald verlieren wird, hierzu bemerke ich noch, daß vier bis ſechs Tage hinreichen, das 
von Fleiſch entbloͤßte Samenkorn fo weit einzutrocknen, daß es in der lederartigen Haut ganz 
loſe liegt und klappert. 

Dieſes Fruͤhjahr 1838, im Maͤrz, fing der Baum vollkommner, und zwar mit 48 Blu— 
men zu bluͤhen an. Alle Blumen ſetzten Fruͤchte an, einige davon gingen zwar zuruͤck, doch 
blieben aber immer noch 42 Stuck, von welchen in der zweiten Jult-Haͤlfte die letzten zur Reife 
kamen. Einige dieſer Fruͤchte hatten nur unvollkommne, andere aber neben einem unvollkomm⸗ 
nen noch zwei — drei vollkommene Samen. — Am Sten Auguſt erſchienen wieder aufs Neue 
acht Blumen, — drei Stuͤck waren ſehr unvollkommen, (wahrſcheinlich war die Pflanze zu 
ſehr durch die Früchte erſchoͤpft), — aber dennoch haben ſie alle Früchte angelegt, 

Um die Dauer der Keimfaͤhigkeit noch gewiſſer zu erfahren, werde ich von den diesjäßrig 
gereiften Früchten einige über Winter aufbewahren, die Samen davon zu verſchiedenen Zeiten 
auslegen, und das Reſultat fpäter mirtheilen. 

Gegenwärtig iſt meine Pflanze 43 Ellen hoch und von kraͤf igem geſundem Wuchs. Sie 
wird im Sommer mit 16 — 20°, im Winter mit 10 — 15° Reaum ur Wärme unters 
halten. Hinſichtlich der Kultur iſt ſie im Ganzen genommen gerade nicht zaͤrtlich. Das Wur— 
zelvermoͤgen iſt ſtark, die Wurzeln ſehr bruͤchig und mit einem gelben, bitteren Safte angefüllt 
der bei der kleinſten Verletzung ſogleich hervorquillt, (ſo auch von den übrigen Theilen der 
Pflanze ). Die Wurzeln gehen groͤßtentheils nach unten, weßhalb die Pflanze leicht durchs 


) Roxburgh, Plants of the Coast of Coromandel v. I. p. 51 und 52 fagt hiervon: Die grüne, aber vollig aus⸗ 
gewachſene Frucht (ganz reif iſt ſie dunkelgelb) giebt eine große Menge Gummiharz, dem Gummigutt ſehr 
ähnlich. Die beſte Art, dieſes Gnmmiharz zu erhalten, iſt, man ſchneidet die Früchte quer durch und laͤßt 
den gelben Saft freiwillig ausfließen. Er iſt im friſchen Zuſtande von der Konſiſtenz einer guten fetten 
Sahne, von einer ſchoͤnen hochgelben Farbe, ziemlich ſcharf und von etwas ekelhaftem Geſchmack. Nach 
Verlauf einiger Tage erhaͤrtet er und der Geſchmack wird weniger ſcharf. e 

Dieſes Gummiharz giebt eine recht gute Waſſerfarbe ab, welche entweder für ſich als gelb oder mit 
einer andern Farben-Miſchung zu gruͤn benutzt werden kann] Es ſinkt im Spiritus wie im Waſſer unter, 
u erſterem iſt es unvollkommen löslich, bringt aber eine gelbe Tinktur hervor, es iſt weniger loͤslich im 
Waſſer und die ſich hieraus bildende Tinetur von einer etwas weniger hochgelben Farbe. Alkaliſche Salze 
befähigen das Waſſer, mehr von dem Gummiharz aufzuldſen, die Loͤſung iſt von einer ſchmutzig⸗ gelben 
Farbe, aber in beiden Waſſerloͤſungen zeigt ſich bald ein Bewegen und der größte Theil des Gummiharzes 
ſchlaͤgt ſich nieder. Es ſchmilzt im Feuer und verbrennt mit vielem Rauch ohne beſonderen Geruch, zu 
einer ſchwarzen Kohle. 

Auch aus den Wunden, wenn ſolche in der Rinde des Baums gemacht werden, fließt ein Milchſaft, 
welcher ſich bald verdickt und dadurch mehr und mehr eine hochgelbe Farbe bekommt. Er hat keinen Geruch 
und wenig Geſchmack, wenn man ihn in den Mund bringt, aber nach einiger Zeit bemerkt man in der, 
Schlundgegend ein Gefuͤhl von Trockenheit und Schärfe, ſonſt verhält er ſich ganz fo wie der aus den 
Fruͤchten gewonnene Saft und iſt ebenfalls nur unvollkommen löslich in Weingeiſt. So weit Rorburgh. 

Nach mehreren ausgezeichneten engliſchen und deutſchen Pharmacognoſten ſoll das im Handel vorkom' 
mende Gummigutt aus kleinen Stuͤcken oder Koͤrnern beſtehend, welches die purgirenden Eigenfchaften in 
einem geringeren Grade enthält, das Product von Kantechymus picterius Nen. fein. Klocgſch. 
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wurzelt. Eine ſchwere, etwas buͤndige Erde ſcheint ihr die zutraͤglichſte zu fein, beſonders auch 


weil man ſie dem ſtarken Wurzelvermoͤgen zufolge, zu oft gießen und verpflanzen müßte, wel⸗ 
ches beides, da die Wurzeln fo leicht beſchaͤdigt werden koͤnnen, auf die Pflanze nachtheilig 
einwirken wurde. Uebrigens will fie mehr feucht als trocken gehalten fein. 

Meine Pflanze ſteht in einem Topfe von 18 Zoll Hoͤbhe und 12 Zoll Durchmeſſer — in 
Moorerde mit wenigem Flußſande vermiſcht; — wo keine Moorerde zu haben iſt, wird eine 


Miſchung von 3 Theilen Heideerde mit 1 Theil Raſen- oder Lebmerde und ein wenig Fluß— 


fand, die Moorerde erſetzen. — Der Topf iſt hier in das Lohbeer, und zwar, da die Pflanze 
fir mein Haus mit Dachfenſtern zu hoch iſt, 18 Zoll bis unter die Oberflaͤche der Lohe cin 
geſenkt, aber der Raum über dem Topfe offen gelaſſen worden, damit man die Pflanze gie: 
ßen kann. 

Ein Beweis, daß die Pflanze gegen Feuchtigkeit unter gewiſſen Umftänden nicht 
empfindlich iſt, iſt folgender: der Grund meines Lohbeetes liegt nur wenige Fuß über der 
Waſſerflaͤche, und das Beet iſt bei einigem Anſchwellen des naheliegenden Fluſſes dem Ein 
dringen des Waſſers ausgeſetzt, — die Pflanze iſt ſeit einem Jahre durchgewurzelt und in die 
Lohe eingedrungen, ſie ſteht alſo zu verſchiedenen Zeiten des Jahres, und zwar beſonders im 
Fruͤhjahre, wenn die Fluͤſſe von Schnee und Eis angeſchwollen ſind, unmittelbar, ſelbſt mit 
dem Topfe, im Waſſer, — und dennoch habe ich nur die ſes Frühjahr ein kaum bemerkliches 
Bleichwerden der Blaͤtter wahrgenommen, was ſich aber ſehr bald wieder verlor und in bie 
eigenthuͤmlich lebhafte dunkeigruͤne Farbe überging, und der Baum prangte, wie ich ſchon oben 
bemerkte, kurze Zeit darauf mit 48 Blumen. — 

Ich ſagte oben: „unter gewiſſen Umftänden moͤchte die Feuchtigkeit dem Xant o 
chymus nichts ſchaden“, — darüber bin ich eine Erklaͤrung ſchuldig, hier iſt ſie. 

Beim Verſetzen der beſſern und größern Topfpflanzen lege ich, nachdem das Abzugsloch 
mit einem Scherben belegt iſt, auf den Boden des Topfes etwas Baumrinden. Dieſe haben 
nach meiner Ueberzeugung vor Steinen einen großen Vorzug. 

Ich betrachte ſogar die Steine, wenn ſie bei zarten Pflanzen als Waſſerableiter unterge— 
legt werden, als das Verderben der Pflanzen, vorzuͤglich nachtheilig erſcheinen mir die zerſchla— 
genen Ziegelſteine; Scherben und Kieſelſteine ſcheinen da immer noch den Vorzug zu ver— 
dienen und weniger nachtheilig zu ſein. Bei kleinern Pflanzen, wo die Holzrinden den Topf 
zu weit anfuͤllen würden, iſt der Abgang vom Torf (die ſogenannten Brocken“), ein vortrefffs - 
liches Mittel, jede andere Unterlage zu erſetzen. — Die Nachtheile der Steine als Unterlage, 
und den Nutzen der Holzrinde dagegen, werde ich fpäter in einem Auffage: „meine Kultur; 5 
methode der Palmen“, umſtaͤndlicher angeben, — nur dieſes vorlaͤufig, daß die Baumrinden, 
indem ſie ſich durch Faͤulniß zerſetzen, den Pflanzen zugleich Nahrung zufuͤhren. Man koͤnnte 
hier einwenden, daß, wenn die Rinden ſich aufgeloͤſt und zerſetzt haͤtten, nun auch keine Uns 
terlagen mehr vorhanden waͤren, folglich die Pflanzen an den Wurzelenden doch faulen koͤnn⸗ 
ten, — ich weiß aber aus Erfahrung, daß man nie eine Pflanze ſo lange unverſetzt laſſen kann. 
daß nicht auch die Baumrinden⸗Unterlage während dieſes Zeitraums fo ziemlich der Verweſung 
widerſtehen koͤnnte, und dann kann man die Unterlage, wie bei der Stein Unterlage, wieder. 


holt erneuern. Sollte aber, beim Umſetzen einer Pflanze, nichts untergelegt worden ſein, und 
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die Pflanze dennoch in ein Loh oder Sandbeet eingeſenkt werden, wo ſich die Abzugsloͤcher 
bekanntlich leichter, als auf der Stellage verſtopfen, ſo kann ſie allerdings, beſonders wenn ſie 
nicht einſaugend iſt, durch unvorſichtiges Gießen oder durch das in's Beet tretende Stau— 
waſſer (wie es bei mir der Fall iſt,) leicht zu Grunde gerichtet werden, — hingegen bei der 
Unterlage bleiben leere Raͤume, die Erde ſetzt ſich nicht auf den Boden des Topfes feſt, das 
Waſſer kann ſich nicht in dem Topfe anhaͤufen, und alles trocknet ſchnell wieder aus. Dies 
find die Vortheile der Baumrinden-⸗Unterlage, der ich, bei der ungünftigften Localität, die Er; 
haltung meines ſchoͤnen Kantochymus zu danken habe. 

Die Frucht des Tantochymus, welche zu den ſchoͤnſten gezaͤhlt werden kann, gewaͤhrt, 
am Baume hangend, einen prachtvollen Anblick, und jedem Pflanzenliebhaber, der den mit 
Fruͤchten behangenen Baum ſah, draͤngte ſich unwillkuͤhrlich ſogleich die Frage auf: ob die 
Fruͤchte zu genießen waͤren? — Hieruͤber kann ich zwar nichts Specielles berichten, nur ſo 
viel: ſo oft ich Früchte aufſchnitt, um die Samen herauszunehmen, habe ich das ſaftige Fleiſch 
mit Appetit gegeſſen, ohne irgend einen Nachtheil zu verfpüren. Das Fleiſch iſt orangegelb, 
ſchmelzend, und enthält eine außerordentlich kraͤftige und fluͤchtige Säure (die man ſelbſt bei 


der Ananas nicht wiederfindet), mit einem flüchtigen, etwas adſtringirenden Aroma ge 


miſcht, — im Ganzen iſt der Geſchmack reizend und erquickend *). 

Die Frucht zeigt ſich, vorzuͤglich gegen die Zeit der Reife hin, auß o hemlich 1 noch 
dem geringſten Betaſten zeigen ſich an der Stelle ſchwarze Flecken, das Fleiſch wird ſchwarz 
und pelzig, die Frucht fällt ohne weiteres herab und die Samen derſelben werden unvollkom— 
men. Das Fleiſch ſolcher Früchte habe ich gleichfalls gegeſſen, und fand, daß es die kraͤftige 
Säure faſt ganz verloren hatte, daß aber das Aroma bedeutend vorſchmeckte; auch nach dies 
ſem Genuß verſpuͤrte ich keinen Nachtheil. 

Koͤnnte nicht eine fleißige Kultur dieſes ſchoͤnen Baumes im Laufe der Zeit die ſo koſt— 
ſpielig zu unterhaltende Ananas einigermaßen erſetzen? — 


Beſchreibung des Xantochymus pictorius Roxb. 


Character der Gattung: 
Flores polygami aut hermaphroditi. Ca’'yx 5-partitus, inaequalis, imbricatus, 
ebracteatus, persistens. Corolla 5-petala, ovato-rotunda. Nectaria 5, petalis opposita. 


Stamina 15 — 20., altissime 5-adelpha, petalis alterna. Antherae oblongae, biloeu- 
ares, longitudinaliter dehiscentes. Stylus brevissimus. Stigma 5-lobum, patulum, 
Bacca maxima, 3 — 5 locularis, pericarpio luteo-coriaceo; Semina 2 — 4. 


Arbor foliis lineari - lanceolatis, acutis, oppositis, integris, petivlatis; flores fas- 
ciculati laterales pedunculati. 


o) Rozburgh am eitirten Orte ſagt davon: 

Die reifen Früchte werden von den Eingebornen gegeſſen; fie find für das Auge aͤußerſt einladend und 
im Geſchmack wenig geringer als viele unſrer Aepfelſorten in England: ich habe fie nicht ſelbſt gegeſſen 
und zweifle durchaus nicht, daß die Kultur dieſe Frucht zu verfeinern vermag. Kl. 


Vaterland: bergigte feuchte Gegenden von Oftindien > 
Linne Sexual, Syſtem XVII. be IV. e Math Familie Guttiferae, 8 


Garcinieae. 


ge ee Kantaten ang pictorius Rob. 


Stamm: am Wurzelſtocke keulenfoͤrmig, gerade, aufrecht, pyramidaliſch, von unten auf 
unregelmaͤßig eckig (mit 8 — 10 Furchen), die Rinde korkartig, riſſig/ die ältere korkfarbig, 
nach oben am jungen Holze gruͤn. 

Aeſte: faſt immer gegenſtaͤndig, die untern 4 Fuß, die oberen nur r 6 Zoll lang, alle 
etwas gedreht, nach dem Stamme zu riſſig, — ziemlich horizontal liegend, einige etwas haͤn⸗ 
gend; die am juͤngern Holze gerinnelt, genarbt, etwas eckig, in 2 Blätter endigend. Blatt, 
ſtiele 2 — 1 Zoll lang, an der Baſis etwas ſcheidenartig und mit einer verlaͤngerten Druͤſe, 
an dieſer bemerkt man einen Einſchnitt zwiſchen welchem die zukünftigen Blaͤtter in Form zweier 
zungenfoͤrmigen Lotyledonen zu ſehen find. Die Aeſtchen find kurz, wechfels oder gegenſtaͤndig, 
und endigen ſich in 2 Blaͤtter. 

Blätter: gegenftändig (die ausgewachſenen 14 Zoll lang und 4 Zoll breit) lanzettlich, 
an der Vaſis gleich, nach der Spitze ſchief, glatt u. kahl, ganzrandig, am Rande etwas gewellt, 
mit einer ſtarken Mittelrippe, die auf der Qberflaͤche ſtaͤrker hervorſteht, durch das ganze Blatt 
laͤuft und ſich in eine ſteife Spitze endigt, meiſt von der Mittelrippe bis zum Rande regelmaͤ⸗ 
ßig gerippt, die Rippen auf der Oberfläche vertieft; — oben dunkelgruͤn und alaͤnzend, unten 
matt⸗ oder gelbgrün. Die jungen Blätter ſind ſtets leber- oder fleiſchfarben, und erreichen im 
erſten Jahre oft die Länge von 2 — 3 Zoll, und 1 Zoll und mehr Breite. — Blattſtiele: 
wie die der Endblaͤtter an der Baſis ſcheidenartig, 1 Zoll lang. 

Kelch: bleibend, fuͤnftheilig, — die Zipfel ungleich, dachig uͤber einander liegend, flei— 
ſchig, dunkel- oder weißgruͤn. 


Korolle: fuͤnfblaͤttrig, — die Blumenblaͤtter ziemlich eirund, fleiſchig, weiß, oft etwas 


ſchmutzig⸗roſa angelaufen. Im Grunde der Kerelle ſtehen 5, den Blumenblaͤttern gegenſtaͤu— 
dige Honigſchuppen, welche an der Spitze braun und kurzzaͤhnig find. 
Staubgefäße: 15 — 20. in Bündel verwachſen, (die Zahl in den Buͤndeln ungleich, 
von 3 — 5), kuͤrzer als die Korolle. Antheren: ſitzend, rund, gelb. 
Piſtill: ſehr kurz, mit einer fuͤnftheiligen, blumenblattartig erweiterten Narbe gefrönt. 
Die vertrockneten Honigſchuppen und Staubgefaͤße bleiben unter der Frucht ſitzen. 
Frucht: eine große, geſtielte, ziemlich eitronenfoͤrmige, vorn ſpitz genabelte Beere, unreif 
von dunkelgruͤner, reif von eitronengelber Farbe; nach der groͤßern oder mindern Vollkommen⸗ 
heit: mit 2 — 4 nierenfoͤrmigen unregelmäßig geaderten Samen. 


Erklarung der beigegebenen Zeichnung. 


1. Der Baum mit Blumen und Fruͤchten, in ſehr verkleinertem Maaßſtabe, aber treu 
nach der Natur. 
e 2. Ein Stück Aſt in natürlicher Größe, mit einem Blumenbuͤſchel, (wie man eine Blume 
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von oben und eine von unten ſieht), und 2 junge Fruͤchte mit dem kurzen Stengel 
und der fünftheiligen, blumenblattartigen Narbe. 


.Der fpornartige Anſatz zu einem Aeſtchen. 


Ein einzelnes Blumenblatt, in natürlicher Größe von det einen Seite geſehen. 

Eine Blume in hoͤchſter Perfection, von der die Blumenblaͤtter getrennt worden find. 
Man ſieht jetzt von vorn: 3 Kelchzipfel, 3 Honigſchuppen, 4 Bündel Staubgefäße 
und die Frucht mit dem Stempel und der Narbe. — Das Blumenblatt W 3 ift 
von dieſer Blume getrennt worden. 

Eine vergroͤßerte Honigſchuppe. 

Ein vergroͤßertes Bündel Staubgefäße. 

Eine reife, der Länge nach durchgeſchnittene Frucht, werin ein Samenkorn zu ſehen iſt. 
Ein freies Samenkorn aus der zweiten Haͤlfte obiger Frucht. 


‚3 9 und 10. Zwei junge Pflanzen von biesjäßrig gereiften Früchten. — W 9. Die 


Frucht reifte cam Sten Juni, der Same wurde ausgelegt am 20. Junt. das Pflaͤnz; 
chen wurde gezeichnet am Löten Auguſt. — AM 10. Die Frucht reifte den 30ſten 
Juni, der Samen wurde gelegt am Zten Juli, das Pflänzchen wurde gejeichner am 
löten Auguſt, — das Alter iſt alſo noch nicht volle 2 Monate. — 
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XXXIV. 
Bessera elegans Schulles fil., 


ein lilienartiges Gewaͤchs als Zierpflanze. 
Vom 


Herrn Dr. Klotzſch, ’ 
Cuſtos des Koͤnigl. Herbariums zu Schöneberg bei Berlin. 


Mit einer Abbildung Taf. IV. 


Bessera Schultes fi. 
(Pharum W. Herbert.) 


Char. gen. Perigonium corollinum, campanulatum, sexpartitum; tubo brevis- 
simo, ad basin in stipitem attenuato; laciniis aequilongis, alternatim angustioribus. 
Stamina sex, in coronam faucis cylindricam sexcrenatam connaia; filamentis cum 
coronae dentibus alternis, rectis, exsertis; antheris lateralibus. Ovarium superum, 
in fundo coronae tubiyue et cum ejusdem basi fere connatum, oblongum, obtuse - 
{rigonum, triloculare. Ovula piurima, biseriata, horizontalia. Stylus terminalis, 
ovario continuus apice fistulosus. Stigma cyathiforme -subtrigenum, margine fim- 
briatum. Capsula ovata, sex-sulcata, trilocularis, longitudinaliter tripartibilis. 
Dehiscentia loculicida? Semina plura, angulo centrali biseriatim affixa, angulosa; 
testa atra, membranacea ? 

Herba mexicana, scapigera; radice bulboso - tuberosa; foliis radicalibus paueis, 

fistulosis; florum umbella terminali bracteatim - involucrata. 

Char. spec. Foliis 1 — 2. radicalibus, fistulosis,; striatis, glaucis; scapo soli- 
tario, erecto, glabro; floribus umbellatis, divaricato-subcernuis; pedicellis ad basin 
incerassalis; tubo perigonii brevissimo, subangulato, virescente, laciniis sextus satu- 
rate-roseis, intus dilute-roseis, albo-striatis; filamentis puniceis, eXsertis; ger- 
mine styloque minutissime scabro. 

Bessera elegans Schulies fil. in Linnaea v. IV. p. 121. Roemer et Schultes Sy- 
stema vegetabilium v. VII. pars secunda p. 996. Pharium fistulosum W. Herbert 
in Botanical Register t. 1546. ö 
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Beſchreibung: Zwiebel haͤutig, jaͤhrig, kugelig, etwas nicdergedrüct, aͤußerlich dunfels 
braun, inwendig gruͤnlich-weiß, unterhalb während des Bluͤhens mit den Reſten der ältern 
Zwiebel, aus deren Mitte eine ſpindelfoͤrmige etwas aͤſtige Wurzel hervortritt, bekleidet. Der 
Bluͤthenſchaft und die Wurzelblaͤtter werden an der Baſis von drei Scheiden eingeſchloſſen, 
deren äußere braunsgefärbt und zerriſſen iſt, während die beiden inneren grünlich-weiß gefärbt 
und als einen drittel Zoll lange, abgeſtutzte, ganze Röhren erſcheinen Wurzelblaͤtter 1 — 2, 
roͤhrig, faſt ſtielrund, ein wenig zuſammengedrückt, der Länge nach gefurcht, an der Baſis, fo 
wie an der Spitze verdünnt, 2 — 3, Fuß lang und 1 — 23 Linien im Durchmeſſer, bis über 
3 der ganzen Länge aufrecht und meergruͤn, die Spitzen vertrocknend, gelblich und ſchlaff her— 
abhaͤngend. Bluthenſchaft einzeln, einfach, aufrecht, ſtielrund, glatt, gelblich⸗gruͤn, roͤhrig, an 
der Baſis geroͤthet und dunkler punktirt, kahl, mit einem meergrünen Reife überzogen, 15 
— 30 Zoll lang, von der Staͤrke einer Rabenfeder, mit einer 5 — 15 ſtrahligen einfachen 
Dolde gekroͤnt, welche an der Baſis nach der Zahl der Strahlen in groͤßerer oder geringerer 
Menge mit ungleichen, ſcheidenartigen, pfriemfoͤrmigen, zugeſpitzten, gruͤnen Bracteen bekleidet 
werden. Bluͤthenſtiele grün, kahl, fadenfoͤrmig, an der Baſis verdickt, 2 Zoll lang, aufrecht 
abwärts gebogen, allmaͤhlig in die kurze ebenfalls grün gefärbte Bluͤthenhuͤllroͤhre uͤbergehend. 
Bluͤthenhuͤlle einblaͤttrig, Gtheiligg, lockenfoͤrmig, Einſchnitte ei⸗lanzettfoͤrmig, zugeſpitzt, 8 — 9 
Linien lang, 3 Linien breit, abwechſelnd ſchmaͤler, aͤußerlich karmoiſinroth, inwendig weiß, mit 
zwei ſeitlichen und einem mittleren hellrothen Laͤngsſtreifen; Bluͤthenhüllroͤhre grün, an der 
Baſis verduͤnnt, nach vorn etwas erweilert, 3 Linien lang, mit 6 erhabenen Laͤngsſtreifen vers 
ſehen, welche mit den mittleren Rippen der Bluͤthenhuͤllabſchnitte uͤbereinkommen. Staubge— 
faͤße 6, zur Hälfte frei, unterwaͤrts zu einer weißen etwas dicken Roͤhre vereinigt, die mit der 
Bluͤthenhuͤllroͤhre verwachſen, deren Rand 6 mal gekerbt und deſſen Kerbzaͤhne zuruͤckgebogen 
ſind; abwechſelnd mit dieſen 6 zuruͤckgebogenen Kerbzaͤhnen entſpringen die 6 rothen pfriem⸗ 
foͤrmigen dem bewaffneten Auge etwas ſcharf erſcheinenden Staubfaͤden, deren Staubbeutel 
2 faͤchrig, ſeitlich angeheftet, mittelſt zweier Laͤngsfurchen aufſpringen; Pollenſtaub blausgrüns 
lich. Griffel länger als die Staubgefaͤße, rothgefaͤrbt, nebſt dem Fruchtknoten dem bewaffne⸗ 
ten Auge etwas ſcharf erſcheinend, an der Baſis gedreht! Narbe becherförmig geoͤffnet, in 
den deutlich roͤhrenfoͤrmigen Stigmakanaf übergehend, ſtumpf-dreiſeitig, am Rande gewimpert, 
Fruchtknoren faſt ganz frei, laͤnglich, ſtumpf'dreiſeitig, dreifaͤchrig, vielefig, der Lange nach in 
drei Stuͤcke theilbar. Eierchen verkehrt-eifoͤrmig, in wagerechter Lage je in zwei Reihen ges 
ordnet. N n * 0. 
Gegenwaͤrtige Pflanze wurde zuerſt im Jahre 1827 von dem Herrn Baron von Kar⸗ 
vinsky in Mexico entdeckt, ihm gluͤckte es jedoch nicht, lebende Exemplare nach Europa zu über: 
ſiedeln, ſie konnte daher nur nach den von ihm ebenfalls geſammelten trocknen Exemplaren be— 
ſchrieben werden. Hierauf wurde ſie im Jahre 1831 von dem Herrn Tate in England le— 
bend eingefuͤhrt und zur Bluͤthe gebracht, ſcheint aber daſelbſt wieder verloren gegangen zu 
ſein. Erſt im Jahre 1838 kam ſie einem Transport Saͤmereien, Knollen und anderen 
Zwiebeln beigepackt, welcher Seiner Koͤniglichen Hoheit des Prinzen Albrecht von Preußen 
durch den Koͤniglich Preußiſchen Miniſter-Reſident Herrn von Gerold uͤberſandt wurde, hier 
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an, und kam noch in demſelben Jahre unter der Pflege des Herrn Hempel, Hofgaͤrtner 
Seiner Koͤniglichen Hoheit des Prinzen Albrecht, zur Bluͤthe. 

Was die Verwandtſchaften dieſer Species betrifft, fo find, da fie bis fetzt allein ſteht, keine 
bekannt; nach Herrn W. Herbert ſoll fie vor der Bluͤthenerzeugung leicht mit Melanthium 
junceum verwechſelt werden koͤnnen, die Unterſchiede dieſer beiden Pflanzenarten find jedoch fo 
auffallend, daß mir eine ſolche Verwechſelung unmoͤglich erſcheint. 

Was aber dle Verwandtſchaften der Gattung angeht, fo find insbeſondere folgende nam; 
haft und deren Unterſchiede bemerklich zu machen: Hesperoscordum Lindl., Brodiaca 
Smith, Milla Cav., Calliprora Zindl. und Triteleia Hooker. 

r Lendl. hat keine in drei Stücke theilbare Kapſel, die Staubfadenroͤhre mit 
der Bluͤthenhuͤllroͤhre verwachſen, endigt mit 6 blattartig erweiterten kurzen, freien Staubfaͤden. 

Brodiaea Smith hat ebenfalls die Staubfadenroͤhre mit der Bluͤthenhuͤllroͤhre ganz ver⸗ 
wachſen, aber abwechſelnd drei Staubgefaͤße in Form von laͤnglichen Schuppen verkuͤmmert. 

Bei Milla Cas. iſt die Staubfadenroͤhre wiederum ganz mit der Bluͤthenhüllroͤhre ver⸗ 
wachſen und die vollkommen ausgebildeten Staubbeutel find faſt fiend, zu einem Kegel zus 
ſammengeneigt. 

Bei Calliprora Lindl. iſt zwar die Stanbfadenrößte auch mit der Bluͤthenhuͤllroͤhre ver; 
wachſen, die blattartig erweiterten Staubfaͤden aber frei, an ihrer Spitze zweilappig und ab» 
wechſelnd kuͤrzer, und 

Triteleia Hook. hat eine geſtielte Kapſel, eine verhaͤltnißmaͤßig lange Bluͤthenhuͤllroͤhre, 
die Staubfaͤden nicht zu einer Roͤhre vereinigt, abwechſelnd kuͤrzer und bis beinahe zur Spitze 
mit der Bluͤthenhuͤllroͤhre verwachſen. 

Erklärung der hierzu gehörenden IV. Tafel: Ein Exemplar in nat. Gr.; a eine Blume, von 
welcher die freien Abſchnitte der Bluͤthenhuͤlle weggenommen; b dieſelbe aufgeſchnitten in nat. 
Gr.; c und d zwei Staubgefäße, und e der Stempel etwas vergr.; k und fl ein Laͤngsdurch⸗ 
ſchnitt des Stempels etwas ſtaͤrker vergr.; g ein Querdurchſchnitt des Fruchtknotens vergr. 
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XXXV. 


Darſtellung 


eines, von dem General v. Arentſchild und dem General Lotterie-Director 
Heynich vieljaͤhrig erprobten Verfahrens, wodurch ſehr ergiebige Kar⸗ 
toffel-Erndten geſichert werden. 


Zur allgemeinen Belehrung der aͤrmern Landbewohner verfaßt von dem Letztgenannten“). 


Einleitung. 


Di faſt allgemeine Gewohnheit der kleineren Kartoffelbauer: 
ihre Aecker erſt im Frühjahr, und dann nur flach umzuſtechen, den ſpaͤrlich und ſchlecht 
gewonnenen Dünger forglos zu behandeln und zu verwenden, die kleinſten oder uns 
reifſten von ihren Kartoffeln zur Saat auszuwaͤhlen, ſolche ſeicht, unregelmäßig und 
zu nahe an einander zu legen, und endlich die hieraus entſprießenden, kuͤmmerlichen 
Pflanzen weder gehoͤrig tief zu behacken noch hoch genug zu behaͤufeln, 
läßt nie die ergiebigen, und noch weniger die ſichern Ernten erreichen, die bei der Ertragsfäͤ⸗ 
higkeit dieſer wohlthaͤtigen Frucht und bei zweckmaͤßiger Behandlung des Ackers und des Duͤn⸗ 
gers möglich ſind; vielmehr haben jene, groͤßtentheils arme Einwohner, oft, und beſonders in 
trocknen Jahren, ſehr ſchlechte, wo nicht voͤllige Mißernten zu erleiden. 

Um dieſes, nicht felten ganze Kreiſe und Provinzen treffende Ungluͤck zu mildern oder zu 
bannen, wird folgendes, durch vieljaͤhrige Erfahrung als untruͤglich erkanntes Verfahren em⸗ 
pfohlen, das uͤberaus reiche Ernten, ſelbſt unter den unguͤnſtigſten eien ſichert. 

Ueber die Umackerung des Kartoffelfeldes. 

Das erſte Haupterforderniß zum Gedeihen der Kartoffeln, iſt eine gehörig tiefe Yuflode 
rung des Bodens, die durch nichts beffer erreicht werden kann, als durch eine Umackerung im 
Herbſt, die zweckmaͤßig ſo erfolgt: 

Zuvörderſt theilt man, mittelft einer feſtgeſteckten Schnur, den Acker in zwei gleichel Haͤlf⸗ 
ten, um auf einer derſelben die Arbeit zu beginnen, und ſolche, dicht gegenuͤber, auf der andern 
Ackerhaͤlfte zu enden. 


) S. Verhandlung von der 165. Verſammlung ꝛc. XXVIII. Lieferung S. 57. 
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Statt aber, wie es gewöhnlich geſchieht, den erſten flachen Spatenſtich Erde ruͤckwaͤrts 
auf den Acker zu werfen, und dann das Umgraben fortzuſetzen, wird ein, laͤngs dem Acker⸗ 
rande bis zur Schnur hinlaufender, einen Fuß tiefer und breiter, wohl ausgeſchuͤrter Graben 
gemacht und die ausgeſtochene Erde vorwaͤrts uͤber den Ackerrand geworfen. 

Diefen, gleichſam kleinen Graben füllen nun die Arbeiter mit regelmaͤßig neben einans 
der folgenden, faſt ſenkrechten, wirklich ſpatentiefen, ſchmalen Erdabſtichen, die immer in 
gleicher Richtung mit dem Abſtich, ſo niedergelegt werden, daß die obere Erde derſelben in 
die Tiefe, die untere dagegen oben zu Tage komme. 

Die hierdurch entftehende, und beim Fortgraben ſtets erneuerte Vertiefung wird immer 
wieder fo gefüllt, die letzte aber mit dem dicht gegenüber, auf der andern Ackerhaͤlfte gleich, 
mäßig zu machenden Ausſtich zugeworfen, dann dieſe Ackerhaͤlfte eben fo wie die erſte bears 


beitet, und die zuletzt bleibende Vertiefung, mit der nun dicht dabei liegenden, urſpruͤnglich 


ausgeworfenen Erde ausgeglichen. 
Nur nach einer fo gründlichen Umackerung koͤnnen Luft, icht und Waͤrme mit ihren 


naͤhrenden und belebenden Stoffen, desgleichen die hellſamen Winterfeuchtigkeiten das Erdreich 


gehoͤrig tief und nachhaltig durchdringen, und der Froſt daſſelbe muͤrbe machen und locker er⸗ 
halten; alles ſehr weſentliche, bei der Bearbeitung im Frühjahr, nie zu gewinnende Vorcheile, 
die den Werth einer gewoͤhnlich kaͤrglichen Duͤngung bei weitem uͤberwiegen. 

Ein milder, oder ſonſt durchlaſſender Boden bedarf keiner weitern Umackerung, vielmehr 
wuͤrde ſolche im Fruͤhjahr nachtheilig ſein, namentlich Hoͤhlungen im Erdreich und eine ſchnelle 
Austrocknung der Winterfeuchtigkeiten herbeifuͤhren; dagegen muß ein ſehr bindiger, vom Froſt 
nicht locker genug gewordener oder naßgruͤndiger Acker, nach gehoͤriger Abtrocknung, noch ein— 
mal, mittelſt ſehr ſchmalen und gehoͤrig zerſchellten Erdabſtichen umgegraben, oder beſſer, ein 
fuͤr allemal, durch eine verhaͤltnißmaͤßige Sandmiſchung lockerer und trockener gemacht werden. 

Vom Fruchtwechſel. 

Wie bei allen Feld⸗ und Gartengewaͤchſen der Fruchtwechſel wohlthaͤtig einwirkt, und das 
ber wohl zu beachten iſt, ſo auch hier; wer jedoch, aus Ackermangel, darauf zu verzichten ge⸗ 
zwungen wird, muß um ſo ſorgfaͤltiger fein Kartoffelfeld durch obige Umackerung pflegen, und 
befonders für guten und hinläͤnglichen Dünger, als zweites Haupterforderniß beim Kartoffel, 
bau, ſorgen. 

Vom Dünger und deſſen Hülfsmitteln. 

Der Duͤnger⸗ und Streu: Mangel, woruͤber die kleineren Kartoffelbauer unaufhoͤrlich kla— 
gen, liegt nicht ſowohl an dem geringen, oder ganz fehlenden Acker- und Viehſtand derſelben, 
als an der Nichtkenntniß oder Nichtbenutzung der diesfaͤlligen Huͤlfsmittel, die ſelbſt dem aͤrm— 
ſten Landmann unentgeltlich und in unerſchoͤpflicher Fülle ſehr nahe liegen. 

Die zugaͤnglichſten und zugleich die vorzüglichſten von dieſen ſind: 

der Naſess, der Moder und der Harn. 

Da die obere, mehr oder weniger ſtarke, braune Erdſchicht, der Raſen, aus verfaulten 
Pflanzen, Wurzeln, Inſekten und Wuͤrmern beſteht, fo enthaͤlt ſolche ſchon an ſich und durch— 
gehends vorzuͤgliche Pflanzennahrung, den eigentlichen Humus, der mit EAN; und Harn zer⸗ 
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ſett, ſehr kräftgen 1 nachbeltigen Dünger fuͤr alle e und 1 5. Rattoffeln 


liefert. 

Man findet dieſes hoͤchſt ſchaͤtzbare Hülfsmitel überall auf dem‘ Lande und größterthels 
als Gemeingut, in unbezwingbarer Fuͤlle: auf und in allen unbenutzten Plaͤtzen und Winkeln, 
auf und an allen Feld⸗ und Dorfwegen, an Groben und Abhaͤngen, endlich auch, und zwar 
am vorzüglichſten an Gebäuden, Mauern und Zaͤunen, wo unzaͤhliges Ungeziefer Wee 
niſtet, weshalb ſich auch hier der Raſen am ſchnellſten wieder erneuert. 

Der in allen Senken und ſumpfigen Tiefen in ungeheurer Menge zu Tage legende, auch 
oft noch unter Waſſer ſtehende Moder iſt ebenfalls nichts anders als der Ruͤckſtand von abs 
geſtorbenen Pflanzen, Wurzeln und Millionen Inſekten, der uͤberdies noch mit den, von den 
hoͤher gelegenen Aeckern, durch den Regen abgefpülten Dungtheilchen geſchwaͤngert iſt, und ſo⸗ 
nach einen vortrefflichen Duͤnger enthaͤlt, der jedoch im rohen Zuſtande zu zaͤhe bleibt, daher 
zuvor ſeine Zerſetzung oder um, am beften in Verbindung mit dem u bes 
wirkt werden muß. 

Der Harn enthält nicht allein, nach vielfaͤltigen chemiſchen Ermitetunten, viel Pflanzen, 
nahrung, ſondern iſt auch ein unentbehrliches Gaͤhrungs- und Zerſetzungsmittel für jeden Duͤn⸗ 
ger, und uͤberdies hat eine mehr als hundertjaͤhrige Erfahrung in mehreren Gegenden und 
beſonders in der Schweiz, ſeine große und ſchnelle Wirkſamkeit beſtaͤtigt; zwar zeigt er ſich 
nicht nachhaltig wirkend, dafuͤr ſind aber auch ſeine Quellen in Haus und Stall 1 

Die Nutzanwendung vorſtehender Huͤlfsmittel geſchieht zweckmaͤßig ſo: 

Die abgeſchaͤlten, immer vorraͤthig gehaltenen Raſenſtuͤcke werden in den Staͤllen hinter 
dem Vieh ſo gelegt, daß fie die Abfälle und beſonders den Harn deſſelben auffangen und eins 
ſaugen; nachdem der Raſen ganz davon durchzogen iſt, bringt man denſelben weiter hinauf 
unter die Füße der Thiere und legt fortwährend eine neue Raſenlage hinter denſelben an. 

Von ſechs zu ſechs Wochen wird der ſo durchtretene Raſen und Miſt aus dem Stall 
gebracht, der auf aͤhnliche Weiſe gewonnene Abtrittsduͤnger, desgl. alle in der Zeit geſammel— 
ten Abfälle: der Wirthſchaft, beſonders die Heerd⸗ und Ofenaſche, auch der Schornſteinruß und 
endlich von dem immer in Haufen vorraͤthig gehaltenen Moder zur Haͤlfte hinzugefuͤgt und 
dleſes Gemiſch auf einer Raſenunterlage, in 3 Fuß hohen und breiten, oben etwas eingeſenk— 
ten Haufen geſetzt, in dieſe Verſenkung mehrere, bis auf den Raſen reichende Loͤcher geſtoßen, 
und ſo oft der Duͤnger trocken erſcheint, mit dem im Hauſe geſammelten Harn begoſſen, dann 
von 8 zu- 8 Wochen umgeſtochen, auch mit einer obern Raſenlage vor Austrocknung oder 
Uebernaͤſſung geſchüͤtzt, und nicht eher verwandt, als bis derſelbe durchgehends verrottet iſt. 

Auf dieſe Weiſe gewinnt man nicht allein vielen, ſondern auch ſehr kraͤftigen, nachhalti⸗ 
gen, fuͤr den Kartoffelbau beſonders geeigneten Duͤnger, mit dem der roh ſtrohigte, von Re— 
gen und Schnee ausgelaugte, von Sonne und Wind ausgetrocknete, hart oder naß⸗klumpige 
Miſt, wie man ihn leider nur zu oft ſieht, gar keinen Vergleich aushaͤlt, und den ſelbſt der, 
von allem Acker- und Viehſtande entbloͤßte, und daher gewöhnlich ackermiethende Landbewoh⸗ 
ner, wenn auch nicht ſo vollkommen, ſo doch noch immer ſehr wirkſam bereiten kann, wenn er 
die kleine, koſtenloſe Muͤhe nicht ſcheut, einen Raſen- und Moderhaufen ſchichtweiſe anzulegen, 
und mit dem ihm täglich zufließenden Harn fleißig zu begießen und oͤfterer umzuſtechen. 


A 


Fo Mer übrigens fo glücklich iſt, in der Nähe Mergel zu finden, verabſaͤume nicht, ſolchen, 
nachdem er an der Luft verwittert, dem Duͤngerhaufen zur Haͤlfte beizumiſchen, der dadurch 
bedeutend verbeſſert wird, indem der Mergel ein treffliches Aufloͤſungsmittel für jeden Duͤn— 
ger und Humus iſt, und daher auch ganz beſonders zur ſchnelleren Zerſetzung des zaͤhen Mo; 
ders und Raſens dient, und im Acker lange fortwirkt. 


Auswahl der Saatkeime. 

„Kleine, im Wachsthum verſpaͤtete, oder unreife Kartoffeln, wie ſie oft zur Saat gebraucht 
werden, haben nur kleine und ſchwache Keime, die naturgemaͤß keine kraͤftige Pflanzen ent— 
wickeln koͤnnen, und daher zur Fortpflanzung untauglich ſind. 

Am ſicherſten und zugleich wirthlichſten werden die kraͤftigſten Keime gewonnen, wenn 
man beim haͤuslichen Verbrauch die Spitzen oder Kopfenden von den groͤßten und beſten 
Kartoffeln bis zum vierten Theil der Frucht, mit einem ſcharfen Meſſer glatt abſchneidet, 
und dieſe mit den meiſten und kraͤftigſten Keimen verſehenen Stücke den Winter hindurch im 
Keller oder froſtfreien Gemach duͤnn verbreitet, aufbewahrt, im Fruͤhjahr aber bis zur Saat— 
legung in einer luftigen Kammer, oder auf dem Boden noch mehr abwelken laͤßt. 

Erfahrungsmaͤßig entwickeln ſich ſolche Keime ſchneller und kraͤftiger, als die im Keller 
oder warmen Zimmer ausgewachſenen, an welchen überdies oft die beſten Keime beim Hand» 
haben abgebrochen werden. 

Ueber die Auswahl der Kartoffelſorten. 

Bel der Menge und großen Verſchiedenheit der Kartoffelſorten, fo wie bei der Man— 
nigfaltigkeit der Bodenarten und der äußern Einwirkungen, in und unter welchen erſte ge— 
wonnen werden, iſt es unmoͤglich, diejenigen Sorten zuverlaͤſſig zu bezeichnen, welche unter 
allen Kultur⸗Verhaͤltniſſen in gleicher Fuͤlle und Güte gedeihen, daher der Kartoffelbauer ſich 
mit ſeinen ortsuͤblichen Arten ſo lange behelfen muß, bis es ſeinen Bemuͤhungen gelingt, beſ— 
ſere Sorten, durch eigene Verſuche auf ſeinem Acker zu erproben, wovon die groͤßten und 
zugleich mehlreichſten, die beſten ſein duͤrften, weil ſie vorzugsweiſe gut naͤhren und verdauen, 
auch das Erntegeſchaͤft, ſo wie den Verbrauch, gegen kleine Art, ſehr erleichtern; uͤberdies 
auch in der Regel ein kraͤftigeres, den Boden ſtaͤrker beſchattendes, und ſo vor Austrocknung 
der Wurzeln mehr bewahrendes Kraut erzeugen, das nicht allein eine größere Menge Feuch— 
tigteit und Naͤhrungstheile aus der Luft anzuziehen vermag, ſondern auch die, aus dem dicht 
bedeckten Acker aufſteigenden Duͤnſte und daraus entwickelten Luftarten, zum Beſten der Frucht 
in ſich aufnimmt, welches Alles, beſonders bei anhaltender Duͤrre, von wichtigerem Einfluß iſt 
als man gewoͤhnlich glaubt, oder woran man gar nicht denkt. 

Vom Pflanzenraum. 

Eben fo ſchwierig iſt es, fiir jede Kartoffelſorte den Pflanzenraum beſtimmt anzugeben, 
den ſie zu ihrer hoͤchſt moͤglichen Entwickelung erfordert, nur ſo viel ſteht erfahrungsmaͤßig 
feſt, daß zwei Fuß im Quadrat der mindeſte Raum iſt, den man, bei der hier empfohlenen 
Methode, jeder einzelnen Saatgrube geben muß. Die Art der Kartoffeln und die des Bo— 
dens, worin ſie gebaut werden, koͤnnen zwar einen ausgedehnteren Raum verlangen, der jedoch 


durch keine Regel, ſondern nur durch eigne Erprobung feſtgeſtellt werden kaun, daher auch 


— 
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in Folgendem uberall nur ein zweifüßiger Raum angenommen worden iſt, den man aber auch 
unter allen Umſtaͤnden nicht vermindern darf. 


Von der Saatlegung. 


Die Saatlegung erfolgt nach oͤrtlicher Beſchaffenheit und Erfahrung fruͤher oder ſpaͤter 
im Mal, und erfordert drei Arbeiter — einen Mann und zwei minder ſtarke Gehülfen, — 
wovon der eine den verrotteten Duͤnger an den Ackerraͤndern in Zwiſchenraͤumen von 6 zu 6 
Fuß in kleinen Haufen abſchlaͤgt, waͤhrend die beiden andern Arbeiter, mittelſt einer mit zwei 
Pfloöcken verſehenen Schnur, und zweier, zwei Fuß langen, genau übereinſtimmenden, unten 
etwas zugeſpitzten Maaßſtoͤcken, die Saatgruben und ihre Reihen zwei Fuß im Quadrat aus 
einander ſo: 
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bezeichnen, welches folgendermaßen leicht und ſchnell von Statten geht: | 

Nachdem mit der Schnur die Linie der erften Saatreihe gezogen iſt, bezeichnet der eine 
Arbeiter, nach ſeinem Maaßſtock, dicht an der Schnur, die Saatgrubenſtellen, die der Andere 
durch ein geſtoßenes, oben etwas ausgebogenes Loch ſichtbarer und dauerhafter macht. 

Hiernaͤchſt begeben ſich die Arbeiter an die Enden oder Pfloͤcke der Schnur, legen dicht 
an dieſelbe ihre Maaßſtoͤcke in die Quere, heben gleichzeitig die Schnur aus und ſtechen ſie dicht 
an dem andern Ende der Maaßſtoͤcke feſt, nehmen nun dieſe zur Hand, und, fi) längs der 
Schnur entgegen gehend, bezeichnen ſie, dicht an derſelben, die Saatgrubenſtellen dieſer Reihe 
nach dem Augenmaaß, ſo, daß ſolche immer grade in der Mitte der gegenuͤber liegenden zwei 
Loͤcher zu ſtehen kommen, oder, daß dieſe mit dem neu geſtoßenen Loche ein regelmaͤßiges 
Dreieck bilden. = 

Alle übrigen Reihen werden eben fo gehandhabt, mithin kommen die Saatgruben der ers 
ſten Reihe mit den der dritten, und die der zweiten mit den der vierten u. ſ. w. abwechſelnd, 
in gleicher Richtung gegen einander, wie die oben angegebenen Punkte dieſes noch deutlicher 
zeigen. Bei der letzten Reihe wird ſogleich mit Ausſtechung der Saatgruben begonnen, die 
regelmäßig — das geſtoßene Loch als Mittelpunkt — die Tiefe und Weite eines guten Spa⸗ 
tens, letzte ſowohl oben. als auch beſonders unten am Boden erhält, der noch durch ein paar 
ſenkrechte, die Seitenwaͤnde nicht beruͤhrende, etwas gedrehte Spatenſtiche aufgelockert wird. 

Es {ff nothwendig, daß die Saatgruben gleich und regelmaͤßig ausgeſtochen werden, da 
ſie nicht allein zur zweckmaͤßigen Aufnahme der Saatkeime und des Duͤngers, ſondern auch 
vorzüglich dazu dienen, daß die Wurzelſtoͤcke tiefer wie gewöhnlich in der Erde zu ſtehen kom— 
men, an denen der Knollenanſatz naturgemäß nur ſoweit erfolgt, als fie in der Erde ſtehen 
oder damit bedeckt ſind. 

Dem Ausſtecher folgt unmittelbar der eine Gehuͤlfe und wirft in jede Saatgrube eine 
kleine Handvoll Dünger, auf welcher der andere Gehuͤlfe 2 groͤßere oder 3 kleinere Keims 
ſtücke forgfältig in gleicher Entfernung von einander, und mit ihren Flaͤchen nach unten legt, 
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damit die Keime ohne Hinderniß und ohne in einander zu wachſen, ſich leichter und regelmaͤ⸗ 
ßiger entwickeln koͤnnen. 

Dem Saatleger folgt auf dem Fuße wieder der Miſttraͤger und füllt die Saatgruben 
zur guten Hälfte mit Duͤnger, die der Ausſtecher mit der, aus den Saatgruben der folgen⸗ 
den Reihe entnommenen Erde vollends zuwirft. 

Auch dieſe Arbeit, welche bis zu Ende immer gleichmaͤßig vollbracht werden muß, geht, 
nach einiger Uebung, leicht und ſchnell von Statten, nur muͤſſen die Gehülfen nicht auf ein? 
ander warten laſſen, ſondern, ſich immer auf dem Fuße folgend, die Augenblicke ihrer erfor⸗ 
derlichen Thaͤtigkeit wahrnehmen, was ſich bei verſtaͤndigen Arbeltern ſehr bald findet, die uͤbri⸗ 
gens auch darauf zu achten haben, daß ſie bei dem Hin- und Herlaufen die kleinen Löcher 
der Saatgruben nicht vertreten, ſo wie die gefuͤllten Saatgruben nicht betreten. 

Ueber die Behackung und Behäuflung der Pflanzen. 

Wenn die nun freudig und üppig wachſenden Pflanzen eine Hoͤte von 8 bis 9 Zoll er⸗ 
reicht haben, werden ſie behackt. 

Dieſes geſchieht deshalb nicht früher, um bei mangelnden Regen, fo wie bei vorherr⸗ 
ſchenden ſcharfen Winden und ſengenden Sonnenſtrahlen die ſtaͤrkere Austrocknung und Ver⸗ 
haͤrtung der obern Ackerkrume zu verhindern, daher auch nicht mehr Pflanzen behackt werden 
duͤrfen, als an einem Tage behaͤufelt werden koͤnnen, wozu zwei minder ſtarke Arbeiter und 
ein Miftträger noͤthig ind, die, nachdem das tief ausgehackte Unkraut fortgeſchafft, und der 
erforderliche Duͤnger, wie oben, wieder herbeigebracht worden, folgenderweiſe verfahren: 

Waͤhrend einer der Arbeiter knieend mit beiden Haͤnden die Pflanzenſtengel ſanft ausein⸗ 
ander breitet, ſo, daß ſie wie die Speichen eines Rades auf dem Acker zu liegen kommen, 
beſchaufelt der Andere dieſe ausgebreiteten Stengel bis zu ihren aͤußerſten Spitzen, etwa ei⸗ 
nen Zoll hoch mit der rund umher tief aufgehackten, lockern Erde. 

Iſt der Duͤngervorrath groß genug, ſo wird die ganze Flaͤche der beſchuͤtteten Stengel, 
wo nicht, nur die Mitte derſelben mit Dünger, fo viel als in der Grube, belegt, dann von 
beiden Arbeitern gemeinſchaftlich die lockere Erde bis zur Fußhoͤhe, mit Verſchonung der Sten— 
gelſpitzen herauf geſchaufelt, und dieſer Huͤgel mit einer ſanften Senkung nach der Mitte hin, 
ſo abgeplattet, daß ſein oberer Umfang dem untern gleich, oder faſt gleich kommt, waͤhrend 
der Miſttraͤger die Stengelſpitzen vom zufaͤlligen Bewurf fo befreit, daß fie einen vollſtaͤndi⸗ 
gen Kranz um den Fuß des Huͤgels bilden. 

Dieſe Art von Behaͤuflung iſt von der groͤßten Wichtigkeit, weil dadurch ein neuer, ſehr 
reichlicher, ſonſt nicht möglicher Knollenanſatz an die niedergelegten Fruchtſtengel erzeugt wird, 
auf welchen ſich vorzuͤglich der verheißene, ſichere Segen gruͤndet, der bei der gewoͤhnlichen 
flachen Behaͤuflung nie gewonnen werden kann, da dieſe die Wurzelſtoͤcke nur wenige Zoll mit 
Erde bedeckt, ſonach die Knollenanſaͤtze auch nur in dieſen beſchraͤnkten Raͤumen moͤglich, und 
um ſo kuͤmmerlicher werden, wenn anhaltende Hitze und Duͤrre die ſo wenig bedeckten Wur⸗ 
ee und ſelbſt die fruͤher, durch guͤnſtige Witterung erzeugten guten Hoffnungen 
vernichtet. 

Die vorliegende ſtarke Erdbedeckung verhuͤtet dagegen nicht allein ein ſolches Ungluͤck, ſon⸗ 
dern bewahrt auch die tieferen Winterfeuchtigkeiten unter den Hügeln vor Austrocknung, wo⸗ 
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durch, trotz Hitze und Duͤrre, die Wurzelſtoͤcke in Friſche und Thaͤtlgkeit erhalten werden, 
wie ſchon das üppig wachſende, bis in den Spaͤtherbſt grün und friſch bleibende Kraut be⸗ 
weiſet, das, waͤhrend ſeine Fuͤlle alles Unkraut erſtickt, und eine groͤßere Maſſe Nahrungstheile 
aus der Luft anzieht, zugleich ein ſtarkes Schirmdach gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen 
bildet, welche bei der gewöhnlichen Pflanzungsart ſchon im Auguſt, oft auch noch fruͤher Kraut 
und Stengel zur Verwelkung bringen und allen ferneren Wachsthum der Frucht unmoͤglich 
machen. Eben ſo wenig laſſen das dichte Krautdach und die hohen Erdhuͤgel anhaltende Naͤſſe 
auf die Frucht nachtheilig wirken, daher auch, ſelbſt in dieſem Fall, das vielleicht zu üppig 
ſcheinende Kraut nicht abgeſchnitten werden darf; nur wenn gegen den Herbſt anhaltend feucht— 
kalte Witterung eintreten ſollte, kann, aber nur maͤßig, das Kraut ſo beſchnitten werden, daß 
die Sonnenſtrahlen den Boden erreichen koͤnnen. 
Das Erntegeſchäft. 

Die Ernte erfordert drel Arbeiter, die zuvoͤrderſt gemeinſchaftlich die ausgebreiteten Sten— 
gel jedes Huͤgels nach der Mitte deſſelben zuſammen ziehen, und ſolche etwas gedrehte ſo nie, 
derlegen, daß z. B. dieſe Stengelſtraͤnge in der erſten Huͤgelreihe alle in der Richtung nach 
Morgen, in der zweiten aber nach Abend u. ſ. w. abwechſelnd zu liegen kommen. 

Hierdurch entſteht der Vortheil, daß die Ausſtecher und ihr Gepülfe ihre Stellung nicht 
bei jedem Fruchthuͤgel veraͤndern duͤrfen, und bei Beendigung einer Huͤgelreihe, ohne Hin— 
und Herlaufen, gleich bei der folgenden ihre Arbeit bequem fortſetzen koͤnnen, wodurch dieſe 
ſehr gefoͤrdert und in ſteter, hier ſo nothwendiger Ordnung erhalten wird. ] 

Nach diefer Vorbereitung wird zur Aushebung der Fruchtſtauden geſchritten, welche zwei 
Arbeiter — ſich gegenuͤberſtehend — mit ihrem guten Spaten moͤglichſt tief und in ſchraͤger 
Richtung unterſtechen und gleichzeitig ausheben, während der dritte Arbeiter die zuſammenge⸗ 
drehten Stengel erfaßt und nach ſich zieht, dann mit einem Ausſtecher die Fruͤchte auf und 
ab nimmt, waͤhrend der dritte Arbeiter den Huͤgel und die Saatgrube nach allen Richtungen 
mit dem Spaten durchſucht und endlich den Boden ebnet, ſo daß keine Erhoͤhungen oder Ver— 
tiefungen von den Saatgruben zuruͤckbleiben. 

Ueber die Benutzung des Kartoffelkrautes. 

Die in der Regel uͤppig gewachſenen, ſehr ſpaͤt noch gruͤn und ſaftig bleibenden Stengel 
mit ihrem Kraut werden am zweckmaͤßigſten gleich nach der Ernte zur gruͤnen Duͤngung des 
kuͤnftigen Kartoffelfeldes angewendet, und namentlich in die, beim Umgraben entſtehende Ders 
tiefungen duͤnn verbreitet, wo ſie vermoͤge ihrer Friſche bald in Faͤulniß uͤbergehen und zugleich 
zur mehreren Lockerung des Bodens dienen. 

Eine ſolche grüne, jeden Acker ſehr erquickende Düngung, iſt vorzuͤglich den kleinen Acker⸗ 
beſitzern zu empfehlen, die gezwungen ſind, ihre Kartoffeln immer auf demſelben Felde zu 
bauen, das hierdurch zwar einen nur kleinen, aber doch immer ſehr werthen Erſatz des dem— 
ſelben unaufhoͤrlich entzogenen Kartoffel-Nahrungsſtoffes unmittelbar friſch und ſaftig zuruͤckerhaͤlt.. 

Ueber die Fäulniß und ſonſtige Verderbniß der Kartoffeln. 

Daß und wie die Kartoffeln in Kellern und Gruben vor Froſt zu bewahren, iſt hin— 

laͤnglich bekannt; dagegen fehlt es bis jetzt an untruͤglichen Mitteln gegen Faͤulniß der Frucht, 
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wenn der Keim dazu, durch anhaltende Naͤſſe, während des Wachsthums entſtanden, wie es 
leider im verfloſſenen Jahre der Fall geweſen zu fein ſcheint, und in mehreren Gegenden ſchon 
große Verwüſtungen angerichtet haben ſoll. 1 75 

Um: fo wichtiger iſt die mehrjährige und auch beſonders die diesjaͤhrige Erfahrung, daß 
die auf vorſtehende Weiſe gewonnenen Kartoffeln eben ſo wenig jenem großen Uebel unters 
worfen find, als daß fie auch, wie ſonſt gewoͤhnlich, im Fruͤbjahr mehr oder weniger ſchwarz⸗ 
fleckig und ungenießbar werden, nur muß man ſie im März aus ihrem Winterquartier auf 

luftige Böden oder in Kammern bringen, und fie da vor Spätfröften bewahren. 


i Allgemeine Betrachtungen über vorſtehende Methode. 


Wenn gleich vorliegendes Verfahren eine größere Betriebſamkeit und Genaulgkrit gegen 
ſonſt erfordert, ſo wird es dagegen auch mit einem ſo reichen und ſichern Segen belohnt, wie 
er bis jetzt ohne Beiſpiel war und ohne eigne Erfahrung unglaublich erſcheint; denn es ſichert 
einen drei- bis fuͤnffach hoͤhern Ertrag, als das gewoͤhnliche Verfahren. 

So wuͤnſchenswerth es demnach erſcheint, vorſtehendes Verfahren wenigſtens von jenen 
armen Landbewohnern ausgefuͤhrt zu ſehen, deren Wohl und Wehe groͤßtentheils vom Kartof— 
felbaue abhaͤngt: ſo wenig darf man hoffen, dieſes auf dem gewoͤhnlichem Wege der Beleh⸗ 
rung zu bewirken, da Wort und Schrift nicht dorthin gelangen, verhaͤrtete Gewohnheit und 
vorherrſchende Abneigung gegen alle Neuerungen auch den Eingang derſelben erſchweren. 

Selbſt oͤrtliche, von wohlhabenden oder gebildeten Einwohnern ausgehende Beiſpiele durf— 
ten, nach den bisherigen Erfahrungen nicht hinreichend zur Nachahmung antreiben, wohl aber, 
wenn ſolche ihnen von einem Standesgenoſſen aufgeſtellt wuͤrden. 

Solche Muſter fuͤr jeden Ort zu gewinnen, iſt demnach die ſchwierige Aufgabe, deren 
gluͤckliche Loͤſung nur allein den Herrn Predigern und Schullehrern, die felbft Kartoffeln bauen, 
moͤglich werden duͤrfte, wenn ſie geneigt waͤren, einen Theil ihrer Gaͤrten nach vorliegender und 
eine gleich große, daran ſtoßende Fläche nach landesuͤblicher Art von einem oder mehreren der 
verſtaͤndigſten oder folgſamſten ortsarmen Kartoffelbauer beſtellen zu laſſen, fie dabei überall zu 
leiten, und den ſegensreichen Erfolg der erſten Art, im Vergleich mit letzter, ihnen vor Augen 
und die Nachahmung ans Herz zu legen. 

Iſt auch nur ein Ortsarmer dazu zu bewegen, ſo duͤrfte der oͤrtliche Sieg fuͤr die gute 
Sache auf immer geſichert ſein; denn wer einmal den großen und ſichern Segen von 
vorliegendem Verfahren geerntet hat, kann nicht fuͤglich zu dem alten zurückkehren, das ihm 
kaum den vierten Tbeil vom Ertrage des neuen verſpricht, keinesweges aber ſichert, ſolchen 
vielmehr von der Witterung abhaͤngig macht, und ſo ſcheint es keinem Zweifel zu 
unterliegen, daß dem Beiſpiele der Beneideten, bald mehrere und zuletzt alle Betheiligten 
folgen werden. 

Möge uberall den menſchenfreundlich geſinnten Seelſorgern und Jugendbildnern das 
ſchwere Werk gelingen, um dadurch ein beſſeres Loos über fo viele tauſend nuͤtzliche, aber 


unwiſſende u. boͤchſt duͤrftige Einwohner zu verbreiten, die jetzt ihre Steuern und das Schul— 
Verhandlungen XIV. Band. 23 
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geld nur unter Wehklagen, ja oft gar nicht, bezahlen koͤnnen, und ihre Kinder, ſtatt zur Schule 
anzuhalten, nicht ſelten zum Betteln ausſchicken! — h 

Kann auch das Elend diefer Armen nicht einzig und allein vom vernachläßigten, ober uns 
vollkommenen Kartoffelbau hergeleitet werden, fo iſt doch nicht zu beſtreiten, daß ihr Haupt; 
ja oft einziges Nahrungsmittel die Kartoffeln ſind, und daß, wenn dieſe von ihnen im Ueber⸗ 
fluß gewonnen würden, ihr Acker- und Viehſtand ſich nothwendig verbeſſern und vermehren, 
und mit dieſen, wo nicht ihr Wohlſtand, fo doch wenigſtens die Befreiung von ihren druͤk, 
endiſten Nahrungsſorgen erfolgen muͤßte. 
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XXXVI. 
Extract 


aus der Verhandlung aufgenommen in der 178ſten Verſammlung des Vereins zur daf. 
rung des Gartenbaues am 25ſten November 1838. 


J. An der Tagesordnung war die Abſtimmung über den in der vorigen Verſammlung ges 
ſtellten Vorſchlag: 
von dem Betrage der dem Herrn Regierungsrath v. Tuͤrk zu deſſen Anpflanzungen 
aus der Landes-Baumſchule gelieferten Gehoͤlze die runde Summa von 100 Rthlr. 
auf die beiden Jahre 1839 und 1840 zu gleichen Theilen auf das Aktien-Konto der 
Landes, Baumſchule zu übernehmen. 

In Betracht der in dem vorigen Sitzungs-Protokolle angeführten Beweggründe, entſchied 
ſich die Verſammlung mit großer Majorität fuͤr die Annahme des Vorſchlags. 

II. Der Director verlas die nachſtehende an den Verein gerichtete Allerhoͤchſte Kabinetsordre: 
„Bei Gelegenheit der mir unterm 20ſten April und 15ten Oktober d. J. zugegan— 
genen 27ſten und 28ſten Lieferung der Verhandlungen des Gartenbau-Vereins, erneuere 
Ich demſelben die Verſicherung Meiner Theilnahme an ſeinen verdienſtlichen Beſtrebungen. 

Berlin den 30ſten Oktober 1838 gez. Friedrich Wilhelm. 

III. Der Director gab einige Nachrichten uͤber ſeinen juͤngſten Aufenthalt in Griechen— 
land. Er beruͤhrte die ſeit ſeiner dortigen Anweſenheit i. J. 1832 wahrgenommenen guͤnſtigen 
Veraͤnderungen in und um Athen, ſo wie die Merkmale der beginnenden Gartenkultur in 
Griechenland, die bei gehoͤriger Bewaͤſſerung des Bodens durch raſche und uͤppige Vegetation 
ungemein beguͤnſtigt wird, ſo daß ein Garten in Thephiſſia, 2 Stunden von Athen, der erſt 
vor drei Jahren angelegt war, Weinreben in Menge trug; von denen man jetzt, im Septem— 
ber, Wein gekeltert hatte. Andere Weinſtoͤcke hingen voll von der Art von ſpaͤtreifen Wein; 
trauben, die man nur zum Eſſen für den Winter zieht, und nachdem ſie reif geworden! in 
Zimmern aufhaͤngt. Auch wurden in dieſem Garten Erdbeeren gebaut, jedoch nur die Virgi— 
niſche und Chiloeſche, indem unſere nordeuropaͤiſchen dort nicht wohl gedeihen. Von Blumen— 
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kohl, der dort viel gebaut und als aͤußerſt wohlſchmeckend geruͤhmt wird, ſo wie von einer 


dort ebenfalls allgemein zur Speiſe dienenden Kuͤrbis-Art hatte Referent Samen mitgebracht, 
der zum Verſuchs⸗Anbaue verthellt ward. 

IV. Von der Kaffe der Landes-Baumſchule iſt die Rechnung eingereicht über die im 
Herbſte 1837 und Feuͤhjahre 1838 zu öffentlichen und Privat-Pflanzungen und Verſchoͤnerungs— 
Anlagen, in den Provinzen der Monarchie a conto unſerer Aetie unentgeldlich verabreichten 
4818 Stuͤck Obſtbaͤume und Schmuckgehoͤlze zum Werthbetrage von 327 Rthlr. 17 Egr 
6 Pf. mit dem Nachweiſe unſeres verbleibenden Guthabens bei derſelben von 344 Rthlr 15 Sgr. 
6 Pf., dem jedoch noch hinzu zu rechnen iſt, der pro 1836 noch zu leiſtende Aktien Beitrag 
des Vereins von 300 Rthlr., deſſen Ruͤckſtand durch die vielen Beitragsreſte unferer 
Mitglieder veranlaßt iſt, indem die eingegangenen Beitraͤge vorzugsweiſe zur Deckung der lau— 
fenden Ausgaben verwendet werden mußten. 

V. Der Vorſchoͤnerungs-Verein in Culm giebt uns Nachricht über den guͤnſtigen Fort— 
gang ſeiner Arbeiten und uͤber das gute Gedeihen der zu den dortigen Anpflanzungen von hier— 
aus uͤberwieſenen Schmuckbaͤume und Zierſtraucher. Nach dem vorliegenden Berichte iſt zur 
Verſchoͤnerung der dortigen Stadt, durch Anlagen aller Art, viel Erfreuliches geſchehen. An 
den Landſtraßen find die ausgegangenen oder vernichteten Baͤume durch kraftige Stämme 
erſetzt, die Promenaden in der Umgegend durch neue Parthien und Blumenſtuͤcke verſchoͤnert 
und mit Bewaͤſſerungs-Anſtalten verſehen; die erweiterten Baumſchulen haben guten Fortgang. 
Es iſt zu wuͤnſchen, daß dergleichen lobenswerihe Beiſpiele Nachahmung finden moͤgen. 

VI. Sr. Excellenz der Kaiſerlich Ruſſiſche Wirkliche Staatsrath und Director des bo; 
tanifchen Gartens in Petersburg, Herr v. Fiſcher, meldet den Eingang und die von ihm bes 
wirkte Vertheilung der 28ſten Lieferung unſerer Verhandlungen an die in Rußland lebenden 
Mitglieder des Vereins und ſendet uns einen ſchaͤtzenswerthen Aufſatz unſeres Ehrenmitgliedes, 
des Herrn Staatsrath v. Steven zu Sympheropol, uͤber den Obſtbau in der Krymm, der 
um fo mehr als ein erfreulicher Beitrag für unſere Verhandlungun zu erachten, als wir nicht 
haufig Nachrichten von dort erhalten “). 8 

VII. Von der in der Verſammlung vom 27ſten Mai c. (Verhandlungen 28ſte Liefe— 
rung S. 99) gelegentlich vorgekommenen Bemerkung, daß es intereſſant fein würde zu erfah⸗ 
ren, ob die Trüffel durch Kultur ſich fortpflanzen laſſe, hat Herr Obergaͤrtner Eiſerbeck in 
Gotha Veranlaſſung genommen, ſich dahin zu aͤußern, daß es ihm gelungen ſei, die Truͤffel 
durch Kultur fortzupflanzen und daß feine zehnjaͤhrigen Bemuͤhungen ihn überzeugt hätten, daß 
es dabei haͤuptſaͤch ich darauf ankomme, ſich die richtige Beut der Truͤffel zu verſchaffen. 
Der vorjaͤhrige Winter habe leider durch den 3 Fuß in die Erde gedrungenen Froſt, dem 
Wachsthume der Truͤffeln ſehr geſchadet, wonach der Ertrag in dieſem Jahre nicht ſo ergie— 
big ſei, als dies in andern Jahren der Fall geweſen; doch boffe er, wenn nicht wieder ſo 
harte Winter eintreten, daß es binnen zwei Jahren wieder binlaͤnglich Trüffeln geben werde, 
denn zwei Jahre ſeien nach feiner Erfahrung zur vollſtaͤndigen Ausbildung der Trüffel erfor⸗ 
derlich. Er ſei durch Zufall belehrt, wie man bei Fortpflanzung der Truͤffeln zu verfahren 
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Babe und wolle ſich jetzt bemühen, dieſelben auch in Treibbecten zu ziehen, um fie zu jeder 
Zeit haben zu koͤnnen. Gelinge ihm dieſes, fo werde er eine nahere Beſchreibung über die 
Erziehung der Truͤffeln geben. 

Daß nach der Anfuͤhrung am angegebenen Orte der Verhandlungen die vom Herrn Dr. 
Klotzſch im Thiergarten ausgelegten Truͤffeln ſich vermehrt haben, glaubt Herr Eiſerbeck 
nach den von ihm gemachten mehrfachen Verſuchen bezweifeln zu duͤrfen. Der anweſende 
Dr. Klotzſch entgegnete hierauf, daß der Zweifel des Herrn Einſenders wobl begründet ſei, 
ſo fern er auf die im Handel vorkommenden, bekanntlich unreifen Trüffeln ſich beziehe, welche 
fuͤr die Fortpflanzung untauglich ſeien; er habe aber zu ſeinen Verſuchen nur Exemplare ge— 
wählt, die mit vollkommen ausgebildeten Sporangien und Sporen verfehen waren, ſich etwas 
weich anfuͤhlten und ſchon einen unangenehmen Geruch hatten. 0 

Die beregten Erfahrungen des Herrn Eiſerbeck ſcheinen uͤbrigens nicht ohne Intereſſe, 
daher derſelbe um naͤhere Mittheilung derſelben erſucht werden wird. 1 

VIII. Herr Ober⸗Hofgaͤrtner Boſch in Stuttgart ſandte uns eine auf feine mehrſaͤh— 
rigen Erfahrungen gegruͤndete Abhandlung uͤber den Anbau und Nutzen einer neuen Qelpflanze, 
Mad ia sativa Moll. die derſelbe ſeit ſieben Jahren bereits mit dem beſten Erfolge im Gro⸗ 
ßen angebaut und dafür nach der Andeutung in unſerer Verſammlung vom 28ſten Januar e. 
(Verhandl. 28ſte Lieferung S. 9) vom Koͤnige von Wuͤrtemberg den erſten Landwirchſchaft⸗ 
lichen Preis und die goldene Civil-Verdienſt-Medaille nebſt 10 Morgen Landes erhalten hat. 

Der Herr Einfender bemerkt, daß das hieraus gewonnene Oel, wovon er eine Flaſche 
zur Plobe ſchickte, bei einer Kälte von S 19 R. feine Fluͤſſigkeit behält, auch empfiehlt er 
es als ein vorzügliches Speiſeoͤ. Wiewohl der Verſuch in der Verſammlung dies letztere 
nicht beſtaͤtigte, indem es nicht ganz ohne Beigeſchmack war; ſo ſcheint die Sache doch De 
achtung zu verdienen. Jedenfalls hat Herr Boſch, wie Herr Garten Director Otto in einer 
gleichzeitigen Mittheilung uͤber den Gegenſtand bemerkt, das Verdienſt, den Nutzen dieſer ſonſt 
ſchon bekannten und auch hier im botaniſchen Garten befindlichen Pflanze zuerſt aufgefunden 
zu haben, daher die Abhandlung zur Aufnahme in die Verhandlungen ganz geeignet erſcheint?). 
Der mit eingeſandte Samen iſt an verſchiedene Landwirthſchaftliche Geſellſchaften zur verſuchs— 
weiſen Anzucht vertheilt worden. 

IX. Von dem Herrn Erb-Land-Marſchall v. Maltzahn zu Burg-Penzlin in Meklen, 
burg empfingen wir Samen unter der Benennung 

Egyptiſcher Flachs und 

Egyptiſcher Roggen (Sommerſaat), den er ſelbſt im vergangenen Sommer erbaute, 
mit dem Bemerken, daß beide Gewaͤchſe in einem Mittelboden, der zwar in guter Kultur, doch 
nicht friſch geduͤngt war, mit beſtem Erfolge erzogen worden. 

Beide Saͤmereien find zur weitern verſuchsweiſen Anzucht angemeſſen vertheilt worden, 
doch bemerkte der Director, daß die gedachte Getreideart keinesweges Roggen, vielmehr eine 
Gerſtenart ſei und zwar die nackte Gerſte. ö 0 

X. Vom Herrn Kunſt⸗ und Handelsgaͤrtner Ohm Bierfelbft find mit ſchriftlichen Mit 
tbellungen uns vorgelegt: 

XXVII. 


| 
i 
} 
0 
| 


1) Stauden und Wurzeln von einer fogenannten Rapuntica unter Angabe ihrer Kultur 
und der Nutzbarkeit der Blätter, als vorzüglich wohlſchmeckender Spinat, fo wie der Wurzeln 
als ein zarter Salat, wie die von beiden beigebrachte zubereitete Speiſe beſtaͤtigte. Der Dis 
reetor bemerkte, wiewohl die Pflanze ſchon laͤngſt in der angedeuteten Nutzbarkeet bekannt ſei, 
fo verdiene doch deren Kultur und Zubereitungsweiſe durch Aufnahme der vorliegenden Mit, 
theilung in die Verhandlungen, wieder in Anregung gebracht zu werden *). 

2) ſogenannte Kartoffel-Zwiebeln, von denen Herr Ohm, nach meßrjäßriger Kultur, anfuͤhrt, 
daß fie ſehr zutragend und von feinerem Geſchmacke ſeien, als unſere gewöhnlichen Kuͤchen— 
zwiebeln, auch von der Erdmade nicht ſo ſehr leiden und das Eigenthuͤmliche haben, daß ſie 
durch reichlichen Brutanſatz in der Erde ſich fortpflanzen. Da dieſe Zwiebel, wie der Herr 
Einſender bemerkt, fuͤr manche Gegenden von einigem Werthe ſein moͤchte; fo. wird. deffen 
Mitheilung über die Kultur derfelben in die Verhandlungen aufgenommen werden“), um 
ſomehr, als der ſpaͤtere Verſuch die obigen Anfuͤhrungen hinſichtlich des feinern Geſchmacks 
voͤllig beſtaͤtigt hat. i 

3) eine Varietaͤt Staudenbohnen, unter der Benennung: klelnſte Perl oder Prinzeß-Bohne, 
mit der Angabe, daß fie ſehr reichlich trage, nicht beſenders zaͤrtlich ſei und als die vorzuͤg— 
lichſte Sorte zur Anwendung als trocknes Gemuͤſe erachtet werden koͤnne, weit ſie nur aͤußerſt 
duͤnne Huͤlſen habe, und deßhalb den enthuͤlſeten Bohnen vorzuziehen ſei, da in der Regel mit 
den Hülfen auch ein großer Theil der Schmackhaftigkeit entfernt werde. Im, grünen Zus 
ſtande ſei fie dagegen, wegen ihrer faſerigen Schote, weniger zu benutzen. Die Kultur der; 
ſelben habe nichts Abweichendes von der gewohnlichen Bohnen-Anzucht. 

Die mituͤbergebenen Saͤmereien wurden in der Verſammlung veriheilt. 

XI. Der Kreisſecretair Herr Dr. Haas in Adenau meldet uns in Bezug auf die in 
den Verhandlungen verſchiedentlich erwähnte rauhe Schwarzwurzel (Symphytum asperrimum) 
als geruͤhmtes Viehfutter, daß die vor einigen Jahren ihm zugewandten Pflanzen aus dem bie; 
ſigen botaniſchen Garten ſehr ſchnell wuchſen, reichliches Blaͤtterwerk und dabei hohe, aber bis 
auf eine gewiſſe Hoͤhe von der Erde holzige Stengel trieben, doch keinen Samen brachten, 
was dem Standorte nach kaum zu erwarten geweſen, ſo daß wegen der Beſchwerlichkeit der 
Vermehrung es ihm nicht raͤthlich geſchienen, die Verſuche mit dieſer Pflanze fortzufegen. Dar 
gegen ſei er durch dieſen Verſuch auf eine Pflanze aufmerkſam geworden, die in einem an— 
dern Garten, ungeachtet des regelmaͤßigen Umbaues der Stelle, an welcher ſie ſich befand, ſo 
außerordentlich wucherte, daß er ſie nicht bemeiſtern konnte, und die er ſuͤr eine Varletaͤt von 
Symphytum asperrimum halte. Das Vieh freſſe ſie ungemein gern; ſie vermehre ſich ohne 
Zuthun durch Samen und Wurzelſproſſen; ihr dortiger Standort ſei ſchattig feucht, doch in 
den Sommermonaten mit Morgenſonne. Verſuche im freien Felde habe er jedoch noch nicht 
gemacht. Pflanzen wolle er gegen Erſtattung der Verpackungskoſten gern abgeben. Einiger 
Samen iſt zwar mit eingeſandt, indeſſen läßt ſich daraus die Pflanze nicht erkennen, daher Herr 
Dr. Haas erſucht werden wird, zu ſeiner Zeit einige gut aufgelegte Exemplare einzuſenden. 
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Noch giebt Herr Dr. Haas eine intereſſante Nachricht über den in unſern Verhandlungen 
gen oͤfter gedachten Delaware-Kohl, den wir durch den verſtorbenen Gartner Beyrich aus 
Baltimore erhielten. Die bisherigen Mittheilungen uͤber dieſen Kohl als Gemuͤſe, geſtanden 
ihm keinen beſondern Vorzug zu, in Vergleich mit unſerm gewohnlichen Gruͤnkohl. Auch die 
vorliegende Mittheilung bezeichnet ihn, als Blattkohl benutzt, im Ertrage geringer als die be 
kannten einheimiſchen Blattkohlarten, legt ihm aber einen zarteren Geſchmack bei, mit dem An— 
fuͤhren, daß er mehrmals im Sommer als Blattfutter benutzt werden koͤnne, wenn er früh und 
in guten Boden geſaͤet werde. 5 

Dagegen ruͤhmt der Herr Einſender als ganz vorzuͤglich den Nutzen dieſer Kohlart auf 
Samen⸗Ertrag zum Oelgewinn, weil fie die Winterfröfte gar nicht oder doch viel weniger zu 
fuͤrchten habe, als die gewoͤhnliche Kohlſaat. Wenn auch der Ertrag etwas geringer ausfalle, 
ſo ſei er doch ein ganz ſichrer. 

Herr Haas bemerkt hieruͤber, das Herz des Delaware-Kohls ſitze an der Erde und 
treibe im erſten Jahre weder Schaft noch Stengel. Dieſe Eigenſchaft habe ihn auf den Ge— 
danken gebracht, den Kohl auf Oelgewinn zu bauen und davon im vorigen Jahre 4 Loth am 
Aten Juli unter den Ruͤben in einer Flaͤche von 12 bis 15 Ruthen zu ſaͤen. Die Pflanzen 
blieben ſehr klein, ſo daß an irgend einer Ernte zu zweifeln war. Der harte Winter, in wel— 
chem die gewoͤhnliche Kohlſaat ſehr mitgenommen wurde und der in unſern Verhandlungen 
oͤfter erwaͤhnte ſogenannte Rieſenkohl bis in die Erde hinein erfror, fuͤgte ihm jedoch nicht den 
geringſten Schaden zu, mit der wiederkehrenden guten Witterung begann er freudig zu trei— 
ben und obgleich die Pflanzen nicht groß wurden, brachten ſie doch einen halben Scheffel Samen. 

XII. Herr Oberfoͤrſter v. Pfuhl in Hamm, meldet aus Erfahrung, wie die gewoͤhn— 
liche Annahme, daß bei der Anzucht von Agapanthus umbellatus das Beſchneiden der Wur— 
zeln und uͤberhaupt jede ſtarke Verwundung ſorgfaͤltig vermieden werden muͤſſe, eben nicht 
ganz begruͤndet zu ſein ſcheine. Er habe bei einem ſeit mehreren Jahren wohl gepflegten 
Exemplar, das durchaus nicht bluͤhen wollte, aber feines zu großen Volumens wegen nothwen— 
dig verſetzt werden mußte, während des Fruͤhjahrs den Wurzelkopf mit dem Meſſer in fo viele 
Theile zerlegt, als die aus demſelben hervorgeſproſſenen Pflanzen es geſtatteten, die Schnittflä⸗ 
chen ſofort mit friſchem und feuchtem Lehm belegt, uͤberdies auch noch die Faſerwurzeln 
verkuͤrzt, die zerlegten Theil⸗Exemplare eingepflanzt, und nachdem fie während. einiger Wochen 
in einem ungeheizten, doch der Sonne vollig ausgeſetzten Zimmer zugebracht, ohne Weiteres 
wieder an ihren vorigen ſonnigen Standpunkt ins Freie geſetzt, wo ſie beſtens gedeihen und 
zur Bluͤthe kamen. 


Ferner giebt Herr v. Pfuhl mehrere Nachrichten in Bezug auf die in der Oktober— 
Verſammlung erwähnten Andeutungen über die Anwendung von Prunus Mahaleb als Uns 
terſtamm für Kirſchen. Er hat ſeit dem Jahre 1835 vielfache Verſuche mit dem Pfropfen 
von ſowohl ſauren als ſuͤßſauren Kirſchen auf Mahaleb-Staͤmmchen gemacht und ihr Gedei— 
hen in Zwergform hat ihm nichts zu wuͤnſchen uͤbrig gelaſſen. Doch iſt er noch nicht im 
Stande geweſen, über ihre Tragbarkeit in Vergleich mit den auf Kirſch-Wildlingen erzogenen 
Staͤmmen, zu ſicheren Reſuitaten zu gelangen. Wenn indeſſen dieſe Staͤmmchen den gegens 
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wärtigen Winter fo gut uͤberſtehen, wie die vorigen, fo ſollen fie als niedrige Buſch-Baͤume 
frei fortwachſen, um demnaͤchſt Genaueres uͤber die Erfolge mittheilen zu koͤnnen. 

XIII. Vom Oberbofgärtner Herrn Boſch in Stuttgart find eingeſendet einige Früchte 
nebſt einigen Baͤumchen einer von ihm aus dem Samen gezogenen neuen Aepfelſorte, mit dem 
Anfuͤhren, daß ſie, dem Geſchmacke nach, unter allen bereits bekannten edelſten Aepfelſorten, den 
erſten Rang einnehmen und wegen dieſer vorzuͤglichen Eigenſchaft ihr der Name König Wil 
Helms Apfel beigelegt werden dürfte. Der Herr Einſender fügt Hinzu: feiner Erfahrung 
nach koͤnne jede neue Obſtſorte nicht nur in ihrer Reinheit erhalten, ſondern auch, wie jeder andere 
Baum, aus dem Samen unverändert fortgepflanzt und die Impfung überfluͤſſig gemacht wers 
den, wenn die Edelreiſer von einer Obſtſorte auf ihre eigenen Saͤmlinge übertragen würden. 
Eine kreuzende Befruchtung ſei, wenn die Bluͤthen nicht caſtrirt wuͤrden, ſchon deshalb aͤußerſt 
ſelten von Erfolg, weil, wenn auch wirklich eine ſolche vor ſich gehe, jene abnorme, durch die 
unter weit guͤnſtigern Umſtaͤnden erfolgte freiwillige natuͤrliche Befruchtung, wieder abgetrieben 
und verdrängt werde. Wenn eine Obſtſorte ausarte, fo geſchehe dies in Folge einer unpaſſen⸗ 
den Unterlage, durch deren Einfluß auf das Edelreis, in Folge deſſen, nach feinen angeſtellten 
zahlreichen Verſuchen, eine Obſtſorte ſchon nach der erſten Generation von ihrer natürlichen 
Abkunft ſich ganzlich wieder entferne oder entarte. 

Die eingeſandten Fruͤchte wurden zwar wohlſchmeckend, doch nicht ſo gut befunden, als 
ein von dem Herrn Geheimen Juſtizrath v. Dziembowski vorgelegter Apfel unter dem 
Namen Crede's Quittenreinette aus der Obſtorangerie des Herrn Oberſtlieutenants v. Gla⸗— 
ſenapp in Freienwalde. 

Die mit eingeſchickten Baͤumchen find unſerm Inſtitutsgarten uͤberwieſen. 

XIV. Herr v. Bredow auf Wagnitz gab uns noch einige Nachrichten über den günftigen 
Erfolg feiner Anzucht der Roh an Kartoffel und der Algierſchen Kartoffel, auf den in dem dortigen 
Lug vorkommenden ſogenannten Scheinflaͤchen, welche oben aus etwa einen Fuß tiefer Moor⸗ 
und Dammerde beſtehen, im Fruͤbjohre ſchoͤn grün find, ſobald die Sonne aber boch ſteigt, 
ein ganz verbranntes Anſehn erhalten, indem alles auf ihnen verdorrt. Eine ſolche Flaͤche, 
bemerkt Herr v. Bredow in ſeiner ſchriftlichen Mittheilung, ziehe ſich hinter ſeinem Garten 
durch Wieſen⸗ und Weidereviere weg, liege niedrig und ſei daher feucht. Deſſenungeachtet ſei 
die Erſcheinung des Verdorrens der Graͤſer faſt jaͤhrlich eingetreten. Er habe dieſe Fläche 
rigolen laſſen und gefunden, daß der ganze Untergrund aus einem weißen, koͤrnigen foges 
nannten Triftſande beſtehe. Er habe die Damm- und Moor; Erde tief unterwerfen, ſtatt Die, 
fer die Sand Erde zwei Fuß hoch heraufbringen und einen Theil mit Laub- und Nadelhoͤlzern 
bepflanzen laſſen, welche vortrefflich gediehen. 

Ein anderer Theil der Fläche diene als Gartenland und ſei unter andern mit den ge⸗ 
nannten Kartoffelſorten bepflanzt worden. Von ſieben Stuͤck Rohan Kartoffeln im Gewichte 
von 33 Loth wurden 3 Metzen und von 16 Stuͤck Algier-Kartoffeln 2 gute Metzen gewon⸗ 
nen. Es fei alſo, bemerkte Herr v. Bredow, durch das Rigolen und durch die Unterbrin⸗ 
gung des oberen guten Bodens, jene Scheinflaͤche nutzbar und zum weiteren Anbau tauglich 
geworden. Ob die Kartoffeln auch im Moorboden gedeihen, werde er im kuͤnftigen Jahre 


verſuchen. 


Bei dieſer Gelegenheit bemerkte noch Herr Geheimer Ober Finanz: Rarh Kerll, in Bezug 
auf die Ergiebigkeit der Rohan-Kartoffel, daß er von 2 Stuck im Gewichte von 26 Loth, ein 
Gewichtsquantum von 32 Pfund gewonnen habe. 

XV. Vom Herrn Gartenmeiſter Bayer in Linden bei Hannover iſt eingegangen: ein 
Exemplar der auf Veranlaſſung des dortigen Gewerbe-Vereins von ihm verfaßten Anleitung 
zum Anbau und zur Verwerthung der wichtigſten Handelsgewaͤchſe. Die Sachkunde des Herrn 
Verfaſſers buͤrgt für die Zuverläfiigfeit der gegebenen Anleitungen und macht dies zeitgemaͤße 
Werk ſehr beachtenswerth. Mit Dank erkennen wir daher hierin einen ſchaͤtzbaren Beitrag 
zu unſerer Bibliothek. Auch der Anfpector des botaniſchen Gartens in Petersburg, Herr Kol⸗ 
legien⸗Secretair Weinmann, bereicherte unſere Bibliothek durch ein Exemplar feiner Enu— 
meratio stirpium agri Petropolitani, wie dankbar anzuerkennen. 8 

XVI. Der General-Seeretair zeigte an, daß ihm vom Herrn Kaufmann Kruͤger, un— 
ſerm hieſigen Mitgliede, in der Zwiſchenzeit ſeit der letzten Verſammlung des Vereins, eine 
Weintraube, unter der Benennung grauer Klaͤfter“ eingehaͤndigt worden, die von einem benach⸗ 
barten Weinſtocke, blauem Perlwein, beſruchtet, an einer Seite rothe Beeren mit weißen und bron— 
cefarbenen gemiſcht zeigte, auch einige balbrothe und hellgelbliche Beeren hatte, die aber ſaͤmmt 
lich reif waren. Er habe, da die Traube bis zur folgenden Verſammlung ſich nicht aufbe 
wahren ließ, die Kerne derſelben ſorgfaͤltig geſammelt und an mehrere Wein-Kultivateurs vertheilt. 

XVII. Vom Herrn Profeſſor Meyen wurden vorgezeigt: die Spiralfaſern, welche er 
aus den Bluͤrhenſchaften zweier Piſangſtaͤmme hervorgezogen hatte, die ihm vom Herrn Hof— 
gaͤrtner Fintelmann aus dem Palmenhauſe auf der Pfauen-Inſel zugeſandt waren. Dieſes 
Material glich der feinſten Schaafwolle, und übertraf dieſelbe noch an Weiße, wie durch fei⸗ 
nere regelmaͤßigere Kraͤuſelung der einzelnen Fäden, welche, wie es bei der Piſang-Pflanze 
ſchon lange bekannt iſt, noch aus 10 bis 15 feineren Fäden und darüber zuſammengeſetzt ſind. 
Die Quantitat dieſer neuen Pflanzen-Wolle aus den beiden Staͤmmen war ſo bedeutend, daß 
es dem Herrn Meyen wahrſcheinlich ſchien, daß man in tropiſchen Gegenden, wo Tauſende 
von Piſangſtaͤmmen alljaͤhrlich nach dem Fruchttragen umgehauen werden, ſolche große Maſ— 
fen dieſes Materials erhalten koͤnnte, als zur Verfertigung von Zeugen noͤthig wäre, ja Tücher 
von Spiralfaſern der Piſang-Pflanze verfertigt, koͤnnten noch nicht ſo theuer als die perſiſchen 
Tuͤcher zu ſtehen kommen, wuͤrden aber dieſe an Leichtigkeit und Zartheit ſicherlich uͤbertreffen. 
Bei der Bereitung dieſer Pflanzenwolle, bemerkt Herr Referent noch, muͤſſe der Bluͤthenſchaft 
nach und nach vorſichtig in kurze Enden gebrochen werden, worauf man durch allmaͤhliges 
Entfernen der Bruchenden von einander die unzaͤhlbare Menge von Spiralfaſern langſam 
hervorziehe, ſogleich durch Abwaſchen in Waſſer von dem anklebenden zaͤhen Schleim befreie 
und an der Luft trockene. 

XVIII. An Druckſchriften im Austauſche gegen unſere Verhandlungen waren noch ein— 
gegangen, die neueſten Hefte und Blaͤtter der Verhandlungen und Zeitſchriften der Landwirth— 
ſchaftlichen Geſellſchaft in Wien, der Pomologiſchen Geſellſchaft in Altenburg, des Polzytech— 
niſchen Vereins in Karlsruhe, des Landwirthſchaftlichen Vereins in Kaſſel und des Gartenbau— 
Vereins? in Deſſau. 
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XXXVII. 
Ueber den Obſtbau in der Krymm 


Vom 
Herrn Staatsrath Steven in Sympheropol. 


Sr vor der Vereinigung Tauriens mit Rußland war der Obſtbau hier ſehr bedeu— 
tend und Krymmiſche Sinap-Aepfel und Weintrauben wurden in die benachbarten 
Provinzen verfuͤhrt; aber ſeit jener Zeit hat er in einem ſehr bedeutenden Grade zugenommen, 
und liefert jetzt vielen Gutsbeſitzern den größten Theil ihres Einkommens. Es giebt Obſtgaͤr⸗ 
ten, die jaͤhrlich 15 bis 20,000 Rubel (5 bis 6,000 Rthlr.) eintragen, und aus einem iſt ſogar 
einmal für mehr wie 30,000 Rbl. (9,000 Rrehlr.) Obſt verkauft worden. Gewoͤhnlich wer⸗ 
den ſie an Tataren verpachtet, die das Obſt auf die Maͤrkte in den Staͤdten bringen, das 
ſchlechtere in die Steppen verſenden, das Winterobſt aber an Kaufleute uͤberlaſſen, die es ins 
Innere und in die Hauptſtaͤdte verführen. Die Tataren pachten die Gärten oft noch in der 
Bluͤthe, gewoͤhnlich aber erſt wenn die Kirſchen anfangen zu reifen. Einige Beſitzer verkau— 
fen jede Obſtſorte einzeln an Hoͤker, ſelten aber ſchickt Jemand ſelbſt ſein Obſt zu Markt. 
Die vorzuͤglichſten Gaͤrten befinden ſich auf der Nordſeite des Gebirges, am Salgir, der Alma 
und der Katſch; aber auch an den übrigen Baͤchen find Gärten nicht nur im Gebirge, fon« 
dern auch in der Steppe, wo nur Bewaͤſſerung möglich iſt; ohne dieſe gedeihen die Obſt— 
baͤume in dem hieſigen trocknen und heißen Klima nicht, oder geben wenigſtens keinen bedeu— 
tenden Ertrag, ſelbſt in durchgaͤngig tief rigoltem Boden. 

Alle im mittlern Europa bekannten Fruͤchte werden auch hier gezogen. Von Schalenobſt 
hat man ſehr vorzüglihe Wallnuͤſſe mehrerer Sorten, darunter eine mit ſtellweiſe fehlender 
Schale: ſelten die große Rieſen⸗Wallnuß; eine andere; Kargaburun (Kraͤhenſchnabel) genannt, 
die beim Druck fi an der Spitze aufmacht; doch werden zur Ausfuhr große runde Wallnüffe 
mit nicht ſehr feſter Schale am meiſten geſchaͤtzt. Die größten Wallnußgaͤrten find auf der 
Suͤdkuͤſte bei den Dörfern Degermenkoj und Kiſiltaſch, wo man 5 — 700 Pud Cu 35 Pfd. 
Preuß.) jaͤhrlich erndtet, dann in Schuli dieſſeits der Gebirge, welches 3 — 500 Pud giebt. 
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Im Ganzen werden etwa 6 — 7000 Pud (2,500 Centner) geſammelt und groͤßtentheils in's 
innere Rußland geführt. Man zahlt fie 10 — 18 Rubel (3 — 5 Rrhlr.) das Pud, welches 
im Durchſchnitt zweitauſend Nuͤſſe enthaͤlt. An der Alma und beſonders am Salgir find fie 
ſchon weniger eintraͤglich, weil die Bluͤthe oft vom Froſt beſchaͤdigt wird, und manchmal der 
Baum bis an die Wurzel abfriert. Auf der Suͤdkuͤſte giebt es Bäume, die bis 50,000 Nüffe 
tragen und in Kureis ſoll einer ſein, der bis 120,000 Stuͤck Nuͤſſe traͤgt. 

Von Haſelnuͤſſen hat man drei Sorten. Große, runde, Trebisonkundug genannt, 
werden beſonders an der Katſch gezogen und find bei reichlicher Vermehrung ziemlich eintraͤg— 
lich. In einem Garten mit vortrefflichem Boden und an einem immer fließenden Canal habe 
ich ſie in Trauben von 15 bis 20 Stuͤck haͤngen ſehen. In duͤrrerem Boden ſind ihrer ſel— 
ten mehr ale 2 — 3 zuſammen. Es werden ihrer 800 bis 1,000 Pud (350 — 400 Cent⸗ 
ner) ins Innere verfuͤhrt, und hier mit 19 — 20 Rubel der Pud bezahlt. Die zweite Sorte 
Budiemfundug (Mandelnuß) oder Lambertsnuß iſt platt und laͤuglich; fie wird dieſſeits 
des Gebirges weniger, auf der Kuͤſte aber mehr gezogen, beſonders im Thal von Jalta. Es 
werden 1,200 — 1,500 Pud geſammelt a 13 bis 14 Rubel das Pud. Die dritte Sorte, 
Korasanfunduq iſt kleiner, zugeſpitzt und duͤnnſchalig, fo daß man fie mit den Fingern bes 
quem zerquetſchen kann; ſie iſt aber nicht ſehr verbreitet. Die Waͤlder ſind voll von wilden 
Haſelnuͤſſen, deren Sammeln eine Menge Menſchen im Herbſt beſchaͤftigt; ſie koſten 20 bis 
25 Cop. die Okka oder drei Pfund, oder etwa drei Rubel das Pud, und werden meiſtens im 
Lande ſelbſt verzehrt. — Die guten Sorten werden durch Wurzelbrut vermehrt; ausgeſaͤet 
geben ſie nie die aͤchte Sorte wieder. 

Kaſtanien hat man nur ſehr wenige und es ſcheint der Baum in der Krymm nicht 
zu gedeihen. Bei Sympheropol ſind viele Hunderte, theils hier aus Samen gezogen, theils 
als 4 bis 5jaͤhrige Staͤmme von der Kuͤſte herübergepflanzt, umgekommen, meiſtens erfroren, 
doch auch andere ohne beſondern Grund bei aller Pflege verkuͤmmert. Auch auf der Kuͤſte 
find von vielen Tauſend Saͤmlingen nur wenige zu Bäumen aufgewachſen. Alte Bäume 
exiſtiren kaum fünf oder ſechs. Dieſe ſind nicht gepfropft, dabei die Früchte klein aber ſehr 
wohlſchmeckend; ſie werden zu 1 Rubel das Pfund friſch verkauft. Aus Anatolien wird auch 
etwas eingefuͤhrt. 

Mandeln findet man einzeln faſt in allen Gaͤrten, aber groͤßere Pflanzungen nur ſehr 
wenige. Die achte große Krachmandel iſt ſehr ſelten, die meiſten Mandelbaͤume find unver 
edelt in allen moͤglichen Abſtufungen von ſteinharten bis zu ziemlich weichen und von gallen— 
bittern bis zu ganz ſuͤßen. Von vielen Tauſenden ganz aͤchten ſuͤßen Krachmandeln, die ich 
ſelbſt geſaͤet habe, iſt nicht eine einzige ſolche herausgekommen. 

Von Steinobſt ſind Pflaumen die allergewoͤhnlichſten. Es iſt kein Garten, in dem man 
ihrer nicht eine Menge faͤnde, und von ſehr vielen Sorten; jedoch iſt von den urſpruͤnglich 
im Lande vorhandenen keine ſehr vorzuͤgliche. Die beften find die große rothe Eierpflaume, 
Alerik genannt, und die kleine ſchwarze Isjumerik, die ſelbſt unten verjuͤngt, ſich durch einen 
ſehr dünnen ſpitzen Kern auszeichnet. Jene wird hauptſaͤchlich zum Brantweinbrenuen, dieſe 
zum Doͤrren gebraucht. In neuern Gärten findet man Reine⸗Clauden Häufig angepflanzt, ſeltner 
Zwetſchen, die große gelbe Eierpflaume und andere. In guten Jahren ſind die Pflaumen ſo 
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häufig, daß man fie zu zwei Topeken die Okka (20 Pfund für einen Groſchen) verkauft, und 
dennoch in den Gärten der Boden damit bedeckt bleibt, zur Nahrung für Hunde und was 
ſie nur verzehren will. 1832 waren ſogar Reine-Clauden zu drei Copeken die Okka, und in eini— 
gen Gegenden wurde die Okka (drei Pfund) gegornen oder gaͤhrenden Pflaumenſaftes, ohne 
Kerne, zu drei Copeken verkauft, alſo etwa zehn Bouteillen fuͤr einen Groſchen. Getrocknete 
werden dennoch keine ausgefuͤhrt, weil Klein-Rußland und Beſſarabien ſie noch wohlfeiler liefern. 

Suͤßkirſchen (tat. Kiräs, ruſſiſch. Tschereschni) werden Häufig angepflanzt, beſonders 
auf der Suͤdkuͤſte, wo einige Dörfer wie Uskut, Tuwak u. a. ſehr große Pflanzungen davon 
haben und die Früchte auf Packpferden nach Sympheropol und Karaſubaſar bringen. Es find 
meiſt Bigarreaus keine ſchwarze Herzkirſchen, die auch in neuern Gaͤrten noch ſelten ſind. 
Friſch werden ſie auf dem Markte zu 20 — 30 Copeken, ganz Im Anfange wohl auch zu 60 
Cop. die Okka verkauft. Man trocknet ſie auch haͤufig fuͤr den Winter. 

Weich ſel (tat. und ruſſ. Wischna) find bei den Tataren wenig geſchaͤtzt, und in aͤltern 
Gaͤrten nur ganz gemeine ſaure zu ſinden. Nur hin und wieder iſt eine beſſere Sorte, Ana— 
dol-Wischnä mit langſtieliger fpät reifender Frucht und geraden Aeſten, angepflanzt. In den 
letzten Jahren ſind ſehr viel Glaskirſchen (hier ſpaniſche Kirſchen genannt) und andere Sor— 
ten in Menge gepflanzt, doch find ſolche noch theuer: 50 — 60 Cop. die Okka. 

Aprikoſen iſt früßer nur eine gute Gattung, und die nicht häufig angepflanzt gewe— 
jen: es iſt die Kaissi, eine große gelbe fruͤhe Frucht mit ſuͤßem Kern, vermuthlich dieſelbe, die 
aus Perſien gedoͤrrt eingefuͤhrt wird. Sonſt ſind nur kleine ſchlechte Fruͤchte, und auch jetzt 
hat man nicht viel Sorten. Nach meiner Erfahrung iſt es der einzige Obſtbaum, der auch in 
duͤrrem Boden gut fortkommt und eintraͤglich iſt, hauptſaͤchlich, weil ſeine Frucht reift, ehe 
noch alle Winterfeuchtigkeet verdunſtet. Man ſieht davon ſchon alte Baͤume auf ganz duͤrren 
Stellen. Aprikoſen werden auf dem Markt zu 40 bis 60 Cop. die Okka verkauft: große 
ſchoͤne auch theurer; man hat ihrer die uͤber ein Viertelpfund wiegen. Ich habe vor mehre— 
ren Jahren Aprikoſen auf brunus sibirica gepfropft um Zwergſtaͤmme zu haben; ſie wach— 
fen recht gut fort nnd bleiben wirklich kleiner, aber noch haben ſie nicht getragen. 

Pfir ſiche hat es fruͤher in der Krymm keine guten gegeben, und die Tataren haben 
ihrer verhaͤltnißmaͤßig auch wenig in ihren Gaͤrten. Die ſpaͤten Sorten werden dieſſeits des 
Gebirges oft in der Reife vom Froſt beſchaͤdigt. In neuern Gästen findet man aber noch 
ſehr ſparſam veredelte beſſere Sorten. 

Kornelkirſchen giebt es in den Waͤldern in unzaͤhliger Menge, und ſie werden zum 
Verſpeiſen, Brandweinbrennen und zum Doͤrren geſammelt. Kultivirt findet man in einigen 
Gaͤrten an der Katſch eine ſehr ſchoͤne birnfoͤrmige Sorte, große wie eine Reine Muscat-Ro- 
bert; man gebraucht ſie beſonders zum Einmachen in Zucker oder in Eſſig zu Salat. Eine 
andere große gelbe Sorte iſt ſehr ſelten. 

Lotus (tat. Churma) iſt in den Gaͤrten der ſuͤdlichſten Kuͤſte hin und wieder. Es wird 
ein ſchoͤner hoher Baum, der in guten Jahren ungeheuer viel trägt. aber da die Frucht friſch 
ſo herbe und ungenießbar iſt, ſo wird er wenig geachtet. Man trocknet ſie auf den Winter, 
und ſo wird ſie auf dem Markt zu 30 Cop. die Okka verkauft. 
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Der in Perſien eultivirte Elaeagnus iſt hier ganz unbekannt, nur die wilde Sorte wird 
hin und wieder in Gaͤrten zur Zierde und um des Wohlgeruchs willen gezogen. 

Aepfel ſind in der Krymm das Hauptobſt. Es giebt ihrer 40 — 50 von Alters her 
gezogene Sorten, aber nur zwei oder drei gehoͤren zu den beſſern. Der Sinapapfel iſt 
ſehr ſchoͤn, laͤnglich, mittelmaͤßig groß, gelb mit einer rothen Backe, wird erſt im Februar oder 
Maͤrz gehoͤrig reif, aber auch dann ohne vorzuͤglichen Wohlgeſchmack. Es iſt dies der in den 
Hauptſtaͤdten ſeit langen Jahren beruͤhmte Krymmiſche Apfel. Der Baum zeichnet ſich durch 
ſeinen geraden pyramidenfoͤrmigen Wuchs aus und iſt ſehr fruchtbar, ſo daß mancher alte 
Baum bis 500 Okka (14 — 15 Centner) giebt. Die Sinapaͤpfel wurden fruͤher von den 
aus Rußland kommenden Aufkaͤufern bis 200 Rubel der Batman (etwa 6 Rthlr. der Cent— 
ner) verkauft, aber jetzt ſind ſie ſehr im Preiſe gefallen, da man mehr Reinetten und Calville 
ſucht, und ſteigen ſelten uͤber 100 R. der Batman. Tschelebi (Kernapfel) iſt ein ſehr ſchoͤn 
roth gefaͤrbter kegelfoͤrmig zugeſpitzter Apfel, ebenfalls in mitlerer Größe, fruher, ſchon im Des 
cember reif, und angenehm von Geſchmack wie der Sinap, aber von den auswärtigen Kauf 
leuten wenig geſucht wegen geringerer Haltbarkeit, und well er, reicher an Fleiſch, den Trans— 
port nicht fo gut ertraͤgt. Er wird meiſt in der Krymm und den angraͤnzenden Gouverne⸗ 
ments verzehrt und koſtet kaum die Hälfte fo viel wie der Sinap. Talkoran (LAeſtebre— 
cher) iſt ungefaͤhr von derſelben Größe, aber wenig zugeſpitzt, ſchmutzig grün und braunroth, 
von Geſchmack ſaͤuerlich; wird trotz feiner Haltbarkeit bis ins Frühjahr wenig ins Innere ver, 
fuͤhrt. Der Baum iſt überaus tragbar, und daher bei dem Landmann ſehr beliebt. — In 
neuern Gärten find hauptſaͤchlich angepflanzt: Calville blanc d'hiver, der obzwar ſehr theuer 
bezahlt, doch wenig eintraͤglich iſt, weil der Baum nicht reichlich traͤgt und ſelten eine Frucht 
fehlerfrei iſt, Calville rouge, Reinette rouge, Rein. d’Angleterre, Pepin d’ör. Diefe Sor⸗ 
ten werden jetzt hauptſaͤchlich für die Hauprfrädte gekauft und bis 200 — 300 Rubel der 
Batman (von 1,000 Pfund) bezahlt, aber ſehr ſorgfaͤltig Stuͤck für Stuͤck ausgeleſen. Cal- 
ville rouge und aͤhnliche kann man in Sympheropol noch im April zu 40 Copeken die Okka 
(etwa 12 Gr. das Pfund) haben, Sinapaͤpfel noch wohlfeiler. Ueberhaupt werden in der 
Krymm 5,000 Batman oder 50,000 Centner Aepfel beſſerer Sorten gewonnen, und davon 
1,200 — 1,500 ins Innere verfuͤhrt. 

Birnen find früher ſehr wenige ausgefuͤhrt worden, und nur von einer Sorte, Aschro- 
paj genannt, die ſich bis nach Neujahr haͤlt, ſchoͤn roth iſt aber klein und ohne Arom. Alle 
übrigen waren nur Sommer oder Herbſtbirnen. Erſt in ſpaͤtern Jahren find ſehr viele Birn— 
baͤume angepflanzt worden, und es werden Saint Germain, Virgouleuse, Bergamotte suisse 
und Colmar in bedeutender Menge ausgefuͤhrt, doch nur nach den Hauptſtaͤdten, da ſie noch 
ſehr theuer ſind: fehlerfreie zu 2 — 3 Rubel die Okka (3 Pfund). Gedoͤrrt werden wenige, 
eigentlich nur Ponchretien d'été (Bosdurgon), die bisweilen ſehr groß vorkoͤmmt, und Bal- 
armud (Koͤnigbirn). Mit mehr Induſtrie koͤnnte aber ſehr viel gedoͤrrtes Obſt ausgeführt 
werden. — Von wilden Birnen und Aepfeln, die in großer Menge in den Waͤldern vorkom— 
men, wird Bakmes oder Aepfelſirup gekocht, davon die Tataren ſehr viel verbrauchen. 

Quitten find haͤufig in den Gärten; in Sudok und an der Katſch, wo viel bewaͤſſert 
wird, findet man ſie ſehr groß, obzwar noch weit von den Mingreliſchen, die groß wie ein 
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Kindskopf werden. Sie werden wenig ausgefuhrt, ſondern meiſt im Lande verſpeiſt oder zu 
einem ſehr wohlſchmeckenden Gelee mit Zucker eingekocht. Man findet ihrer von allerlei Form, 
doch alle von einerlei Geſchmack und ohne verſchiedene Namen. 

Spierlinge (Sorbus domestica) ſind auf der Suͤdkuͤſte haͤufig, auch wild, dieſſeits 
des Gebirges wenig in Gärten. Es giebt ihrer birnfoͤrmige und ganz runde. 12 — 15jaͤh⸗ 
rige Bäume fangen ſchon an zu tragen. Die Früchte werden bei den Tataren zur Zierde 
an die Decke gehaͤngt, und von vielen gedoͤrrt zu Markte gebracht. 

Maulbeeren giebt es außer der gemeinen kleinen (Morus alba) die weiß, roth und 
ſchwarz vorkoͤmmt, hier nur zwei durch Veredelung vermehrte Sorten: die große ſchwarze, 
Morus nigra, die aber dieſſeits des Gebirges nur in ſehr geſchuͤtzten Lagen den Winter aus— 
haͤlt, und die große perſiſche weiße Maulbeere, die aber viel kleiner wie jene iſt, und deren 
fade Süße durch keine Säure erhöht wird. Aus der ſchwarzen Maulbeere hat man früher 
viel Branntwein gebrannt; jetzt gehen die alten Baͤume allmaͤlig ein und neue werden ſelten 
mehr gepflanzt. 25jaͤhrige Baͤume in Nikita ſind noch ſehr klein und tragen keine Fruͤchte. 
Auf Morus alba gepfropft tragen fie früher. 

Granaten finden ſich nur in wenigen Gärten der Suͤdkuͤſte und man hat keine beſon⸗ 
deren Sorten davon. Die lange bezweifelte, endlich von Burnes in Kabul gefundene Sorte 
ohne Kern, iſt hier auch nicht bekannt. — 

Feigen ſind dieſſeits des Gebirges auch nur ſehr ſelten, in warmen Stelen an der Katſch, 
wo man ſie auch in Felſenritzen wild findet. An der Suͤdkuͤſte ſind große Baͤume davon, 
aber keine beſonders vorzuͤgliche Sorten. Sie tragen nicht viel, und werden meiſt friſch ges 
geſſen; die getrockneten ſind ſchlecht. In neuern Garten werden fie wenig angepflanzt. 

Jujuben, Piſtazien finden ſich nur einzelne ſehr wenige Baͤume. Jene hat in Sym— 
pheropol mehrere Winter ausgehalten, aber immer fo fpät gebluͤht, daß die Früchte nicht ans 
ſetzen konnten, dieſen Winter von 1837 — 38 iſt ſie eingegangen. Die Piſtazie hat dagegen 
nicht im geringſten gelitten. 

Weintrauben giebt es jetzt eine große Menge Sorten ſowohl von Alters her eultivirter, 
als auch neu eingefuͤhrter. Zuerſt werden von Aluſchta an der Kuͤſte welche zu Markte ge— 
bracht und zu 1 Rubel und theurer die Okka verkauft, obzwar jetzt bei Sympheropol fruͤher 
reifende Sorten da find; dann von der Katſch und andern umliegenden Gegenden, wo fie jetzt 
zu 10 — 12 Cop. die Okka verkauft werden. Am fpäteften reifen und am laͤngſten werden 
aufbewahrt eine Art gruͤnen Muskateller, Taschly (Steintraube) genannt, und eine andere 
ſchwarze ſehr große Sorte, Asma (Haͤngetraube). Dieſe letztere wird auch hauptſaͤchlich ins 
Innere bis zu den Hauptſtaͤdten verfuͤhrt. Sehr ſelten findet ſich auf der Suͤdkuͤſte eine harte 
ungleich reifende violette Traube, die ſich bis ſpaͤt in den Fruͤhling haͤlt; ſonſt findet man nur 
in wenigen Haͤuſern Trauben ſpaͤter als im Januar. Die vortreffliche Tafeltraube ohne Kern, 
Kyschmysch, fann ſehr lange aufbewahrt werden, fie wird in vielen Gärten gezogen, und in eis 
nigen zu Wein benutzt, der auch vorzuͤglich gut iſt. 

Orangen werden nur auf ein paar Stellen auf der Suͤdkuͤſte gezogen, koͤnnen aber 
nicht anders mit Sicherheit uͤberwintern, als wenn ein Dach uͤbergebaut wird. Sie an Spa⸗ 
lieren zu ziehen, wie im obern Italien, hat man noch nicht verſucht. 


— 193 — 


XXXVIII 
Ueber den 
Anbau und Nutzen 
einer neuen Oelpflanze, Madia sativa. 


Vom 
Oberhofgaͤrtner Herrn Boſch in Stuttgart. 


Dieſe Pflanze wird in Chili als Oelgewaͤchs gebaut und aus ihr daſelbſt das von den 
Reiſenden geruͤhmte vortreffliche Speiſe Oel bereitet. Sie iſt einjaͤhrig und gehört in die 
Klaſſe der Syngeneſiſten; fie wird 14 bis über 2 Fuß hoch, verträgt jeden Fruchtwechſel und 
gedeiht in jeder Boden⸗Art, wenn dieſer nicht zu feucht und zu bindend iſt; in einem frucht⸗ 
baren Boden aber, wenn der Pflanze zugleich der zu ihrer gehörigen Ausbildung nöthige Raum 
gegeben wird, erreicht fie ihre hoͤchſte Vollkommenheit. Die Ausſaat, wozu 4 — 6 Pfund 
Samen, je nach Beſchaffenheit des Bodens, auf den Morgen erforderlich ſind, kann ſowohl 
zu Ende Oktober als im Fruͤhjahr vorgenommen werden, und zwar entweder, breitwuͤrfig oder 
in Furchen. Durch den Fruͤhlingsfroſt leiden die jungen Pflanzen nicht, eben fo wenig wer— 
den dieſelben durch Thiere oder Inſekten beſchaͤdigt. Im Falle der Fruͤhlingsausſaat muß 
das hiezu beſtimmte Feld im Herbſte noch gut zugerichtet werden, ſo daß im Fruͤhling, ſobald 
als der Boden gehörig abgetrocknet und mit der Egge verebnet iſt, die Ausſaat ſogleich bes 
werkſtelliget werden kann, worauf nach geſchehener Ausſaat der Same mit der Walze in den 
Boden eingedruͤckt wird. Iſt der Same reif, welches in drei Monaten nach der Fruͤhlings⸗ 
Ausſaat erfolgt und daran zu erkennen iſt, daß die Farbe des Samens ſtatt ſchwarz ganz grau 
erſcheint, fo werden bei guͤnſtiger Witterung die Pflanzen über dem Boden kurz abgeſchnitten 
oder ausgerauft, und hierauf zum Trocknen auf die Erde gelegt und gleich dem Raps einge 
heimst. Mit dem Ausdreſchen darf jedoch nicht geſaͤumt werden, weil die aufgehäuften kle— 
brigen Stengel leicht in Gaͤhrung gerathen, welches einen ſehr nachtheiligen Einfluß auf den 
Gehalt des Samens zur Folge haben würde. 
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Der Ertrag von einem Wuͤrtembergiſchen Morgen von 38,400 Qnadrat-Schuhen belaͤuft 
ſich, je nach Beſchaffenheit des Bodens und dem Stande der Pflanzen auf 4 bis 7 Scheffel 
3 Simeri Samen, der Scheffel wiegt 194 bis 200 Pfund, woraus nach den Verſuchen in 
mehreren Oelmuͤhlen von verſchiedener Einrichtung 58 bis 64 Pfund Oel, kalt und warm ge— 
ſchlagen, gewonnen wurden. Ein weiter angeſtellter Verſuch hat das Ergebniß geliefert, 
daß das Oel in ſeiner moͤglichſten Reinheit gewonnen wird, wenn man den Samen, ehe er 
auf die Mühle gebracht, in lauem Waſſer waͤſcht, und ſofort wieder gut abtrocknen laͤßt, bei 
welcher Behandlung, wie ſich von ſelbſt verſteht, das gewonnene Oel nur einen ganz gerin— 
gen Niederſchlag abſetzt. Die über das Madia-Oel angeſtellten chemiſchen Verſuche haben 
die ausgezeichnetſten Reſultate herbeigefuͤhrt. Man hat gefunden, daß daſſelbe Eigenſchaften 
beſitzt, welche in keinem andern Oele inwohnen, ſo z. B. daß es als ein nicht trocknendes Oel 
bei einer Kälte von 19 R. noch nicht gerinnt, ſondern bloß ein wenig ſuͤlzig wird, welche Ei, 
genſchaft es zu einem unvergleichlichen Mittel macht, Maſchinen aller Art ſchluͤpfrig zu erhal— 
ten; auch giebt es eine reine, feſte und wohlſchaͤumende Seife, und hat uͤberdies einen har— 
zigen Stoff in ſich, welcher nach allen Anzeigen auf arzneiliche Kräfte ſchließen laßt und das 
Madia⸗Oel ſomit in feinem natürlichen Zuſtande auch als ein ſehr geſundes Speiſeoͤl empfiehlt. 
Dieſer harzige Beſtandtheil iſt dem Guajak-Harze ahnlich und nach dieſer Aehnlichkeit zu ſchlie— 
ßen, dürfte das Oel in dem fo haͤufig vorkommenden Schleimfranfßeiten nicht unwichtige 
Dienſte thun. Wahrſcheinlich iſt es auch dieſer Stoff, welcher daſſelbe vor dem baldigen 
Ranzigwerden bewahrt, und dieſe Eigenſchaft macht es daher als Speiſeoͤl ſo empfehlenswerth, 
daß man ihm darum mit Recht die erſte Stelle unter allen Speiſeoͤlen einräumen darf, um 
ſo mehr, da es keinen widrigen Beigeſchmack hat. Bei chemiſcher Analyſe ergab ſich, daß 
100 Theile Madia⸗Oel aus: 45 Theilen Olein oder fluͤſſigem Oelfett, 40 Theilen Stearin 
(oder Pflanzen Margerin, feſtem Fett) und 15 Theilen Glycerin, honigartiger ſuͤßlich ſchmek⸗ 
kender glutinoſer Subſtanz, beſtehen. Daß es bei Fabriken mit vorzuͤglichem Vortheile ange— 
wendet werden kann, beweiſen die Verſuche, welche in der Schoͤnleberſchen Tuchfabrik in Lud⸗ 
wigsburg daruͤber angeſtellt worden ſind, wobei gefunden wurde, daß es fuͤr die Wollſpinnerei 
weit vortheilhafter iſt, als das bisher gebrauchte Oliven-Oel, ſo daß dieſes Letztere vollkommen 
dadurch erſpart werden kann. Es gewaͤhrt beſonders den Vortheil, daß das damit geſponnene 
Garn nicht ranzig wird, und die Tücher in der Walke eben fo leicht wieder rein werden. Um 
die Verbreitung dieſes wichtigen Produkts ſo allgemein als moͤglich zu machen, hat Handlungs— 
gaͤrtner Hertz in Stuttgart eine Niederlage deſſelben gegruͤndet, und es werden ven diefem 
zugleich außer Samen zur Ausſaat auch kleine Quantitaͤten Oels zu Proben abgegeben. 


— 


Zuſatz. 

Nachdem Herr Boſch uns bereits im Okt. die vorſtehende Mittheilung gemacht, iſt eine 
faſt gleichlautende von ihm als geſonderte kleine Abhandlung im Dec. durch den Druck be— 
kannt gemacht worden. Dieſer hat die Centralſtelle des Landwirthſchaftlichen Vereins (in 
Wuͤrtemberg) noch einige Bemerkungen Hinzugefügt, aus welchen wir noch Folgendes entnehmen. 
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Die im Oktober 1835 auf Veranſtaltung der Centralſtelle gemachte Ausſaat entwickelte 
fi), in Folge der gemäßigten Witterung, ſchnell, und man befürchtete deshalb, daß der Winter 
froſt fie zerſtoͤren oder doch ihr bedeutend ſchaden werde. Sie lieferte aber einen uͤberraſchend 
reichen Ertrag — Im J. 1837 wurde die Madla als Sommerfrucht behandelt und im de 
bruar ausgeſaͤet. Sie uͤberſtand die durch die Kälte eingetretenen Störungen glücklich, fo wie 
eine groͤßere Saat, welche in dem (viel unguͤnſtigeren) Fruͤhjahr 1838 vorgenommen wurde. 

In dem Badiſchen Lanwirthſchaftlichen Wochenblatt vom 30. Nov. v. J. meldet Herr 
Oberforſtmeiſter v. Gemmingen von den Verſuchen im Großen, die der Freiherr von Teſſin 
in Hochdorf mit der Madia angeſtellt. Nach dieſer geraͤth die Anpflanzung in jedem Boden 
auch ohne Düngung; namentlich hat friſche Düngung keinen Einfluß. Die Inſekten fügen 
ihr keinen Schaden zu, man bemerkt auf ihr keinen Mehlthau; die Stengel und Blätter lie— 
fern wegen ihrer harzigen Beſtandtheile ein vortreffliches Brenn-Material. 

Ein Grundſtuͤck, auf welchem das Jahr vorher Kartoffeln geſtanden, iſt für die Ausſaat 
das paſſendſte. Man muß 6 Pfund Samen auf den wuͤrtemb. Morgen rechnen, es iſt hin— 
reichend, wenn die Pflanzen 3 bis 4 Zoll von einander entfernt ſtehn. Nur bei Ueberhand— 
nehmen des Unkrauts iſt es noͤthig zu gaͤten. Verpflanzung verträgt die Madia nicht. 

Bei der Erndte iſt dahin zu ſehen, daß die Pflanzen im Felde vollkommen abtrocknen; 
ſie werden auf mit Tuͤchern belegten Wagen eingefahren und am Tage des Einbringens ge— 
droſchen; das Liegenbleiben uͤber Nacht hat ſofort Gaͤhrung zur Folge. Das Abwaſchen der 
Samen in warmem Waſeer iſt unerlaͤßlich. Es befreit fie von dem anklebenden Schleim, def, 
ſen Geſchmack ſich ſonſt dem Oel mittheilt. 

Noch iſt zu bemerken, daß außer bei dem, von H. Boſch genannten Handelsgaͤrtner in 
Stuttgart, auch in Erfurt bei dem Handelsgaͤrtner Haage jun. der Madia-Samen und zwar 
zu 25 Silbergroſchen das Pfund zu haben iſt. d. G. S. 


Verhandlungen XIV. Band. 25 
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XXXIX. 
Campanula Rapunculus, 


oder feine Rapuntica⸗-Wurzeln. 
(Neueſter Spinat.) 


Von 
Herrn Handelsgaͤrtner Ohm. 


Under dem zweiten Namen erhielt ich dieſes Gewaͤchs, welches wohl für manche Kuͤche noch 
neu fein möchte. Der ſehr feine Samen wird im Monat April auf gut gegrabenes freilies 
gendes Land, ſehr duͤnn oben auf geſaͤet und nur uͤbergeharkt, der Same geht nach 14 Tagen 
auf, die jungen Pflanzen, ſobald ſie das vierte Blatt gemacht, werden, wo ſie zu dick ſtehen, 
verzogen, und das Land vom Unkraut rein gehalten; nach dieſem wachſen ſie ſchnell fort und 
entwickeln eine große Menge Blaͤtter. Dieſe Blaͤtter, als Spinat zubereitet (z. B. mit Bouil⸗ 
lon und Butter gekocht), ſind von ſehr gewuͤrzreichem Geſchmack und moͤchten wohl manchen 
andern Spinat (wie Tetragonia expansa) übertreffen. 

Beſonders empfehlend iſt wohl, daß ſolcher den ganzen Sommer hindurch, wenn der 
Gartenſpinat (Spinacia oleracea) der großen] Hitze wegen immer leicht in Samen geht, 
geſchnitten und geſpeiſt werden kann; die Pflanze iſt zweijaͤhrig und da fie im erſten Jahre 
keinen Samen trägt, mit Vortheil zu benutzen, und nicht allein die Blätter geben einen ſchoͤ— 
nen Spinat, ſondern die Wurzeln, die ſehr zart ſind, geben einen Wurzelſalat. Die Wurzeln 
werden im Septbr. oder October (ſelbſt noch ſpaͤter) nach Belieben, ſo viel man zu einer 
Mahlzeit gebrauchen will, aus der Erde genommen, von den feinen Faſerwurzeln gereinigt, im 
Waſſer abgekocht, und nach dem Erkalten in kleine Stückchen geſchnitten, mit Oel und Eſſig 
und ein wenig Pfeffer zubereitet wie unſre bekannte Rapuntica (Oenothera biennis) 


rn 


XL. 


Moscoviter Kartoffel: Küchen Zwiebel, 


auch Ruſſiſche Charlotten genannt. 
Von 
Herrn Handelsgaͤrtner Ohm. 


Die Zwiebelſorte kultivire ich ſchon viele Jahre, fie iſt ſehr zutragend, auch wohl feiner 
von Geſchmack als unſere gewöhnliche Kuͤchenzwiebel, und leidet nicht fo leicht durch die bes 
kannte Erdmade, daher ſie fuͤr manche Gegenden von einigem Werth ſein moͤchte. Ich hatte 
in dieſem Sommer neben dieſer Kartoffelzwiebel einige Beete mit Samen von der großen Ma; 
daira⸗ und gewoͤhnlichen gelben und weißen Zwiebel beſaͤet, erſtere wurden faſt gar nicht von der Erd⸗ 
made angegriffen, indeſſen von den geſaͤeten Zwiebeln faſt zwei Drittheile durch fie zerſtoͤrt wurden. 
Die Zwiebeln, die man zum Fortpflanzen oder Kuͤchengebrauch erziehen will, muͤſſen im 
Winter trocken und warm (z. B. wie Steckzwiebeln) aufbewahrt werden; im Maͤrz auch An— 
fang April pflanzt man ſie einzeln in gegrabenes jedoch nicht friſch geduͤngtes, gutes, mehr 
feuchtes als trocknes Land, 7 Fuß im Viereck auseinander und 1 bis 13 Zoll tief; fie wachſen 
den ganzen Sommer bindurch und ſetzen um die alte Zwiebel eine ziemliche Anzahl junger 
Zwiebeln an, die man, wenn das Kraut gelb wird, wie andere Kuͤchenzwiebeln erndtet; daß 
fie im Sommer vom Unkraut rein gehalten werden wuͤſſen, verſteht ſich von ſelbſt. — Zwie, 
bein, die man nicht im Winter trocken wie Steckzwiebeln behandelte, ſondern feuchter im Kels 
ler oder Kammern durchwintert, werden ebenfalls wie obige gepflanzt, doch gehen ſolche leicht 
in Samen, ſetzen aber dabei doch auch junge Zwiebeln in der Erde an, nur werden ſolche 
nicht fo groß; aber keine dieſer Zwiebeln ſtirbt durch das Samentragen ganz ab, ſondern Ne 
ben⸗ oder junge Zwiebeln erzeugen ſich immer. — Ich machte in dieſem Sommer den Verſuch 
an mehreren Zwiebel⸗Pflanzen, die Samenſtiele getrieben hatten, den Stiel, ehe er die Samen— 
dolden ausbildete, 7 Fuß uber der Erde abzuſchneiden, worauf die Zwiebeln allerdings etwas 
groͤßer wurden, als wenn die Pflanze den Samen zur Reife gebracht haͤtte, doch glaube ich, 
daß ſie in guͤnſtigeren Jahren als dieſes war, auch groͤßer auswachſen. — Den geerndteten 
Samen ſaͤet man wie gewöhnliche Zwiebeln und pflanzen ſich dieſe aus den Samen erzogenen 
Zwiebeln ebenfalls wie die Brutzwiebeln fort. a 


** 


— 


XLI. 
Ertract 


aus der Verhandlung aufgenommen in der 171ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrde— 
rung des Gartenbaues, gehalten am 30ſten December 1838. 


I. Der Director lenkte zunaͤchſt die Aufmerkſamkeit der Verſammlung auf ein von dem 
Sekretair des Vereins nach Lage der Akten abgefaßtes pro memoria über. unſere Aktien⸗ 
Beitraͤge zur Landes-Baumſchule. 

Der Verein zeichnete 1. J. 1823 eine Aetie Iſter Klaſſe, d. h. zum Betrage von 300 
Fehler. jahrlich, auf 14 Jahr die alſo mit Ablauf des Jahres 1836 erloſchen iſt und die, 
nach dem in der vorigen Verſammlung dargelegten Abſchluſſe noch ein Guthaben des Vereins 
von 544 Rtblr. 15 Sgr. 6 Pf. hinterlaͤßt. Dieſes Aetien-Verhaͤltniß feste den Verein in 
den Stand, ſeiner praktiſchen Tendenz durch unentgeltliche Vertheilung von Obſtbaͤumen und 
Schmuckgehoͤlzen zu öffentlichen Anpflanzungen und Verſchoͤnerungs-Anlagen, wie zu geeigne— 
ten Privat Unternehmungen in den verſchiedenen Provinzen der Monarchie, nahe und fern zu 
genügen und durch dieſe mannichfachen Unterſtuͤtzungen zur Verbeſſerung und Verbreitung der 
Obſtzucht, wie zur Vervollkommung des Gartenbaues und zu wohlthaͤtigen Landes- Verſchoͤne— 
rungen, Wegebepflanzungen u. ſ. w. weſentlich beizutragen. 

Es entſpricht zwar den Zwecken des Vereins, in dieſer praktiſchen Wirkſamkeit fortzufah— 
ren und deshalb das bisher beftandene Actien-Verhaͤltniß bei der Landes-Baumſchule nicht 
aufzugeben. Indeſſen haben ſich im Verlaufe der Zeit andere nicht minder dringende Ausga— 
ben für die praktiſche Wirkſamkeit des Verelns noͤthig erwieſen, deren Bewilligung auf ſtatu— 
tenmaͤßigem Wege erfolgt iſt und wohin unter Anderem die Koſten der Unterhaltung des In— 
ſtitutsgartens, die dazu erforderliche Beſoldung eines Garten-Gehuͤlfen und der im Jahre 1835 
vorlaͤufig auf 5 Jahr bewilligte Beitrag von 100 Rthlr. jaͤhrlich zu den Unterhaltungs-Mitteln 
der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt in Schöneberg gehören. Nach der von dem Secretair gegebenen 
Ueberſicht von den Einnahmen und nochwendigen Ausgaben des Vereins find unſere Mittel 
aber nicht hinreichend, um neben dieſen neueren Bewilligungen auch noch die Aetie bei der 
Landes⸗Baumſchule zu dem bisherigen Betrage von 300 Rthlr. jährlich beizubehalten. Es geht 
demnach der Vorſchlag dahin, ſtatt deſſen die neue Actie Iter Klaſſe bei der Landes-Baum— 
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ſckule aus den vorgedachten Gründen und mit Ruckſicht auf das bei derſelben noch vorhandene 
Guthaben, vom Jahre 1839 an, mit 200 Rthlr. zu zeichnen, und dagegen die übrigen 100 
Athlr. fernerhin zu der jährlichen Unterftügung der Gärtner» Lehr⸗Anſtalt in Schoͤneberg als 
Zuſchuß zu den Unterhaltungsmitteln derſelben zu verwenden. f 

Durch faſt einmuͤthige Zuſtimmung der Verſammlung ward der Vorſchlag angenommen. 


II. Von dem Herrn Garten-Director Lenné iſt zur Bewerbung um die für die Zoͤg— 
linge der Zten Lehrſtufe der Gaͤrtner-Lehr⸗Anſtalt pro 1835 aus der v. Seidlitzſchen Stif— 
tung ausgeſetzten Praͤmie von 50 Rthlr. folgende Aufgabe in Vorſchlag gebracht. 

Auf welche Weiſe iſt ein huͤgeliges Terrain von 48 Morgen, welches in willkuͤhrlicher 

Lage, nach Wahl des Concurrenten, die für die Kultur entſprechenden mannigfaltigſten 

Bodenarten in ſich vereinigt, zugleich einen kleinen Teich von 30 UR. hat, zur Anlage 

einer Obſtbaumſchule einzurichten. 

Hierbei werden erfordert 
1) die ſpeciellen Angaben der Erziehungs- und Veredlungs⸗Methode für jede Obſtart; 
2) die Vermehrungsarten derjenigen Obſtarten, welche nicht veredelt zu werden brauchen, 
3) die ganz ſpecielle Auseinanderſetzung bei der Einrichtung und Anlage der Baum⸗ 
ſchule ſelbſt; 

6 4) ein Situationsplan und Durchſchnittsprofil des Terrains: 

Die darin zu kultivirenden Obſtarten ſind: 

Aepfel, Birnen, Pflaumen, Pfirſich, Aprikoſen, ſuͤße und ſaure Kirſchen, Wein, Wallnuͤſſe, 

Haſelnuͤſſe, aͤchte Kaſtanien, Maulbeeren, n Erdbeeren, Feigen, Stachel⸗ und 

Johannisbeeren. 

Die Verſammlung fand ſich mit dieſer Aufgabe einverſtanden. 


III. Von der Thüringer Gartenbau-Geſellſchaft zu Nordhauſen empfingen wir Abſchrif— 
ten ihrer vorjaͤhrigen Verſammlungs-Protokolle, in denen, wie an anderen Orten, über die nach— 
theiligen Einwirkungen des vorjährigen harten und langen Winters geklagt und dabei auf die 
angeblich durch die Chemie nachgewieſene Schaͤdlichkeit der erfrornen Kartoffeln aufmerkſam 
gemacht wird. Der Direstor bemerkte hiergegen, daß dieſe Anführung auf einem Irrthum 
beruhen moͤge, indem die angebliche Schaͤdlichkeit der erfrornen Kartoffeln keinesweges durch 

die Chemie nachgewieſen worden ſei, vielmehr ſpreche die Erfahrung mehr fuͤr die Unſchaͤdlich— 
keit des Genuſſes der vom Froſte angegriffenen Kartoffeln. Noch findet ſich in den vorlie— 

genden Mittheilungen eine Hindeutung auf die der Leitung des Ober-Gaͤrtners Urban anver 

trauten Wintergaͤrten im Erzgebirge, wo ſeit etwa 50 Jahren ein tief unter der Erde liegen— 

des entzündetes Steinkohlen⸗Floͤtz langſam fortglimmen und die darüber befindliche Humusdecke 

dermaßen erwaͤrmen ſoll, daß darauf im Winter eine üppige Vegetation wahrzunehmen ſei, 

waͤhrend rings umher Eis und Schnee liege. Es erinnert dies an eine Frühere ähnliche Mit⸗ 

theilung des Herin Profeſſors Goͤppert in Breslau, doch ſoll, nach den Bemerkungen ent 
ger Anweſenden, jene Gegend keine eingerichteten Gaͤrten darbieten, ſondern nur eine Grasdecke, 
die aus derſelben Urſache, welche fie während des Winters erhält, im Sommer ganz verdorrt. 
Es wird indeß der Herr Paſtor Steiger, von dem die vorliegende Mittheilung herruͤßrt, 
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um eine nähere und beſtimmtere Mittheilung über jene ſogenannten Wintergärten erſucht wer⸗ 
den, die wie oben gedacht der Leitung eines Gaͤrtners anvertraut ſein ſollen. \ 

Zugleich giebt uns Herr Paſtor Steiger, als Director der Gartenbau-Geſellſchaft zu Nord⸗ 
bauſen, Nachricht von der Errichtung eines landwirthſchaftlichen Vereins in der goldenen Aue, 
zu deſſen Director er ebenfalls ernannt iſt. Derſelbe ſpricht bei Einſendung der Statuten und 
des Mitglieder⸗Verzeichniſſes den Wunſch jener Geſellſchaft aus, mit unſerm Vereine in naͤ— 
here Verbindung zu treten und bei der Vertheilung eingehender Saͤmereien, mit 1 zu 
werden. Dieſes Verlangen wird mit Vergnügen beruͤckſichtigt werden. . 

IV. Der Verſchoͤnerungs⸗Verein in Stendal giebt uns Nachricht von fait ig n 
gen Leiſtungen, die auch auf die Bepflanzung der Friedhoͤfe, Anlegung von Promenaden und 
ſonſtige zweckmaͤßige Anpflanzungen ſich erſtreckt haben, und zu deren Fortſetzung und Erwei— 
terung die dieſſeitige Verabreichung einer Partie Fruchtbaͤume gewuͤnſcht wird, die bereits vor⸗ 
läufig zugeſichert worden iſt. 

V. Der Gewerbe: und Garten-Verein in Gruͤnberg giebt eine betruͤbende Nachricht von 
dem traurigen Ausfalle des diesjährigen dortigen Weinbaues, der nach zwei ſchon vorangegans 
genen Fehl⸗Jahren, die Kräfte der zu der aͤrmeren Klaſſe gehörenden Producenten gaͤnzlich erſchoͤpft 
und ſie in wirklichen Nothſtand verſetzt hat, wobei die im Monat Oktober eingetretenen Nacht— 
fröfte auch noch die Ausſichten auf den naͤchſtjaͤhrigen Ertrag wenig troͤſtlich gemacht haben. 
Der dortige Verein will daher mit um ſo groͤßerm Eifer feine nicht ohne guten Erfolg begon— 
nene Wirkſamkeit fuͤr den Seidenbau fortſetzen. Es fehlt ihm jedoch dazu an Maulbeerbaͤu⸗ 
men, weshalb um die dieſſeitige unentgeltliche Ueberſendung einer moͤglichſt großen Anzahl ſetz⸗ 
barer Maulbeerbaͤume gebeten wird. 

In Betracht, daß unter den gedachten Umſtaͤnden, die gewuͤnſchte Unterſtuͤtzung angemefs 
fen erſcheint, wird dieſelbe gern gewährt werden, fo weit die Beſtaͤnde der Landes⸗Baumſchule 
und die ſonſtigen Verhaͤltniſſe es zulaffen. 

VI. Herr Kommerzienrath Hoͤne in Danzig, der von uns erſucht worden war, eine 
kleine Partie Kavalier-Gerſte zur weitern Vertheilung zu überlaffen, ſendet davon drei Samen⸗ 
Proben, um daraus darzuthun, daß dieſe Gerſte ſich nicht gleich bleibe. Der Herr Einſender 
bemerkt daruͤber im Weſentlichen Folgendes: die urſpruͤnglich aus England bezogene Saat war 
feiner in der Huͤlſe und dicker im Kern, wie dies noch die Samenprobe aus der dortigen 
Niederung ergebe, wohin ſie erſt im vorigen Jahre gekommen ſei, waͤhrend er ſelbſt damit ſich 
ſchon in der vierten Generation befinde. Wenn gleich dieſelbe ſich jetzt nicht mehr von 
der gewoͤhnlichen zweizeiligen Gerſte beſonders auszeichne, ſo ſei ſie von dieſer doch durch— 
aus verſchieden, man erkenne ſie an den ungewoͤhnlich langen Riſpen und beſonders an! ei— 
nem rothen Raͤndchen, den das Blatt an der Stelle zeige, wo es vom Halme ſich abbiegt. 
Dabei behalte ſie ein ganz vorzuͤgliches Gewicht von circa 81 Pfund der Scheffel, das von 
anderer Gerſte nur ſehr ſelten erreicht werde. Sie brauche etwa 14 Tage laͤnger Zeit zur 
Reife, gedeihe aber ſonſt ſehr gut und wenn ſie eben jetzt ſich nicht ganz vortheilhaft zeige, ſo 
ſei zu beruͤckſichtigen, daß die beiden letzten Jahre dort der Gerſte uͤberhaupt unguͤnſtig 
geweſen. 

Der Herr Einſender kann über einen Vorrath von 500 Scheffeln disponiren, und alfo 
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davon zur Ausſaat in größeren Quantitaͤten ablaſſen, wenn die Koſten des Transportes nicht 
geſcheut werden. 

Zugleich giebt Herr Höne Nachricht über den Erfolg der Anpflanzung von 11 Knollen 
der Peruaniſchen Kartoffel! Das Wachsthum derſelben im Kraute war ganz ungewoͤhnlich, 
die Knollen alle groß, ſo daß drei davon 5 Pfund wogen; er habe bei der Anzucht nichts 
beſonderes damit vorgenommen, und glaube daher, daß fie, an Größe, der Roh an-Kartoffel 
nichts nachgeben wuͤrden, wenn man ſie einige Jahre hintereinander mit vorzuͤglicher Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandeln wollte. Von einer andern aus Odeſſa ſtammenden Kertoffel, die ſich durch 
gelbe Haut mit violetten Flecken auszeichne, habe er Knollen von 2 Pfund 6 Loth Gewicht 
gewonnen. Es frage ſich nur, ob die Erzeugung von dergleichen großen Kartoffeln ein Ge— 
winn für die Landwirthſchaft ſei. Er habe fie im Geſchmack noch immer entweder wäfferig 
oder erdig oder doch grob und von der Art gefunden, daß es ihm nicht weiter einfallen wuͤrde, 
Kartoffeln zu eſſen, wenn es keine beſſere gaͤbe. Seiner Erfahrung nach finde der eigenthuͤm⸗ 


liche Wohlgeſchmack, der dieſe Frucht zur allgemeinen Speiſe gemacht habe, ſich nur in un⸗ 


fern gewoͤhnlichen Sorten von mittlerer Größe, die, gekocht, beim Bruch glaͤnzendes Mehl zei⸗ 
gen. Er glaube faſt, daß man in Danzig allgemein beſſere Sorten habe, als die vorliegenden 
oder daß der in dortiger Gegend vorherrſchende leichte Boden ſie beſſer erhalte, denn ſchon 
oft ſei von den aus dem Weſten dorthin kommenden Perſonen aus allen Volksklaſſen den dor 
tigen Kartoffeln ein beſonderes Lob geſpendet worden. Von der Algierſchen Kartoffel meldet 
Herr Hoͤne, im Widerſpruch mit allen bisherigen anderweitigen Nachrichten, daß ſie dort ganz 
ungenießbar geweſen. Indeſſen⸗ wolle er nicht in Abrede ſtellen, daß manche Sorten und alſo 
auch die Peruaniſche, durch ihre große Fruchtbarkeit ſich empfehlen werden, wenn man erſt 
eine beſtimmte Grenze zwiſchen Menſchen- und Vieh⸗Kartoffeln ziehen werde. Alsdann muͤſſe 
man aber auch die Verſuche in das offne Feld verweiſen, wo die Reſultate ſehr abweichend 
waͤren: ſo habe er z. B. mit der in unſern Verhandlungen oͤfter gedachten Kartoffel mit dem 
Eſchenblatte, 2 Jahre hinter einander Verſuche im Garten gemacht und der Erfolg ſei das 
non plus ultra geweſen von dem, was man wuͤnſchen konnte. Im dritten Jahre ſei er da— 
mit in das freie Feld gegangen, und nie habe er eine ſolche Mißerndte geſehen. 

Vom Igelweitzen bemerkt Herr Hoͤne, daß derſelbe ſich im Garten recht gut gemacht 
habe und nun auf das Feld gebracht werden ſollez indeſſen, meint er, koͤnne er doch nie für eine 
vorzuͤliche Sorte gelten, daher er gern beſſern Sommerwelzen haben möchte, wenn davon vorkaͤme. 

Der anweſende Herr Praͤſident von Goldbeck entgegnete hierauf, daß er, wie ſchon 
früher gelegentlich bemerkt, den Igelweizen ſtets mit gutem Erfolg gebaut habe, er habe ſich 
immer als die beſte Mutter fuͤr den Klee erwieſen. 

VII. Herr Profeſſor Meyen ſprach uͤber das Trocknen der Kartoffeln in Peru, wie es 
dort durch die Eigenthuͤmlichkeit des Klima's bedingt wird, indem bei der oft ſehr niedrigen 


Temperatur die Kartoffeln ſonſt leicht erfrieren wuͤrden. Herr Referent deutete darauf hin, 


daß man in Meklenburg damit umgehe, in Nachahmung dieſes Verfahrens, eine zweckmaͤßige 
Metdode des Trocknens der Kartoffeln zu ermitteln, um die Frucht das ganze Jahr hindurch 
als Viehfutter benutzen zu koͤnnen, wie dieſes in M 45 des laufenden Jahrganges des 
Meklenburger Wochenblattes fuͤr Land⸗ und Hauswirthſchaft, Gewerbe und Handel angefuͤhrt 
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wird. Herr Referent gab eine kurze Ueberſicht der in dem genannten Blatte von ihm naͤher 
dargeſtellten verſchiedenen Methoden, die man, je nach den in manchen Gegenden ſehr verſchie— 
denen Kartoffel⸗-Arten, in Peru in Anwendung bringe und ſprach zuletzt feine, auch in jenem 
Blatte abgegebene Meinung im Weſentlichen dahin aus, daß in Europa von jenen Methoden 
zur Aufbewahrung nicht wohl Gebrauch zu machen ſei, ſchon weil das Trocknen an der Luft 
wie in dem dortigen Klima, hier nicht veranſtaltet werden koͤnne, ſondern nur durch koſtſpieli⸗ 
gen Aufwand von Brennmaterial zu bewirken ſein wuͤrde. Die friſche Kartoffel ſei unter allen 
Umſtaͤnden fuͤr unſere verwoͤhnten Zungen vorzuziehen und wenn man die Gruben zur Auf— 
bewahrung fuͤr den Winter tief genug anlege, ſo koͤnne die Frucht ohne Schwierigkeit bis zum 
naͤchſten Jahre erhalten werden. Nur in ſehr holzreichen Gegenden moͤchte das Verfahren in 
Bezug auf Viehfutter, allenfalls raͤthlich erſcheinen, z. B. für diejenigen Gegenden Sibiriens, 
welche noch ſoviel Sommerwaͤrme beſitzen, daß die Kartoffel zur Ausbildung kommt und bei 
den großen Holzbeſtaͤnden das Trocknen durch kuͤnſtliche Waͤrme ohne Koſten ausfuͤhrbar machen. 

Von dem Herrn Geheimen Legations-Rath v. Olfers ward hierzu bemerkt, daß in Frank 
reich durch Terneaux ſchon vor vielen Jahren das Trocknen der Kartoffeln auf Hürden in 
Backoͤfen, nach dem Brodbacken, mit gutem Erfolge ausgeführt, und das Produkt zur Spei⸗ 
ſung der Armen benutzt worden ſei. ö 

VIII. Herr Juſtiz⸗Secretair Sonnenberg hierſelbſt benachrichtigt uns, mit Bezug auf 
ſeine in fruͤheren Verſammlungen vorgetragenen Mittheilungen, daß der vor mehreren Jahren 
von ihm aus den Kernen einer Trauben-Roſine gezogene Weinſtock, zwar auch in dieſem Jahre 
keine vollkommenen Trauben zur Reife gebracht, indeſſen ließen einzelne zur Reife gekommene 
Beeren abnehmen, daß der Stock einſt gute Trauben bringen werde, wenn ihm eine vortheil— 
hafte Lage gegeben wuͤrde. Er koͤnne, da er ſeine bisherige Wohnung aufgegeben, dieſen Wein— 
ſtock nur noch waͤhrend des Jahres 1839 in Obhut behalten, er wolle ſehen, ob er auch in 
dieſem Jahre nicht endlich reife Trauben bringen werde, und dann denſelben dem Verein zur 
Pflege im Inſtitutsgarten uͤbergeben, indem er die Ueberzeugung hege, daß die Rebe jedenfalls 
dereinſt noch vorzuͤgliche Trauben liefern werde. 

IX. Von unſerm Ehrenmitgliede, Herrn Max Freiherrn v. Speck Sternberg empfin 
gen wir einige Eremplare einer gedruckten Beſchreibung des mit dem glücklichſten Erfolge aus— 
geführten Hopfenbaues auf feinem Gute Luͤtzſchena bei Leipzig, nebſt Abbildung mehrerer da 
hin gehoͤrigen Werkzeuge. Die vorliegende kleine Druckſchrift giebt eine kurze Andeutung des 
angewendeten Verfahrens und der verſchiedenen Manipulationen von der Anpflanzung bis zur Erndte. 

In Betreff der Aufbewahrung wird beſonders darauf aufmerkſam gemacht, daß das Trock— 
nen des Hopfens an der Luft dem Doͤrren auf der Malzdarre bei Weitem vorzuziehen iſt, 
auch daß das Einſacken nicht eher geſchehen darf, als bis er ganz trocken ſei und daß die Hop— 
fenkammern inwendig durch Ueberziehen mit Leinwand und Papier luftdicht gemacht und deren 
Fenſter mit Laden zur Abhaltung von Luft und Sonne verſehen werden muͤſſen, wonaͤchſt dann 
die gefüllten Hopfenſaͤcke auf Stellagen neben einander niederzulegen ſeien. Aus der Einlei— 
tung entnimmt man, daß die ſeit 3 Jahren dort begruͤndete Hopfen-Anlagen 37,500 Stangen 
oder 112,500 Hopfenſtoͤcke umfaßt und beſonders im vorigen Jahre einen ausgezeichnet kraͤf— 
tigen aromatiſchen Hopfen geliefert hat, der dem Boͤhmiſchen nicht nachſtehen ſoll. Der Ders 
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faſſer deutet auf die Vortheile des Hopfenbaues hin und ermuntert zur Nachahmung, empfiehlt 
auch den Dorfſchullehrern die Anlegung kleiner Hopfen-Pflanzungen, zu denen er ihnen die 
Faͤchſer unentgeltlich uͤberlaſſen will. In ſeinem e erbietet ſich der Herr Ein— 
ſender zur Ablaſſung von 80,000 Stuck Faͤchſern a 72 Sgr. für 100 Stuͤck. 


X. Der Landwirthſchaftliche Verein in Kaſſel dankt fuͤr den Empfang unſerer gad 
lungen bei Einſendung des neueſten Heftes feiner Landwirthſchaftlichen Zeitung. Von der Lands 
wirthſchaftlichen Geſellſchaft in Weimar empfingen wir einige Exemplare ihres Volks-Kalenders 
pro 1839, der unter Anderem mehrere praktiſche Anleitungen für den Gartenbau auf dem 
Lande enthält. 


XI. Der General-Seerelair übergab die von dem Korigl. Preußiſchen General-Konſul 
Herrn Hebeler in London ihm als Geſchenk fuͤr den Verein zugekommenen Hefte III. und 
IV. des prachtvollen Kupferwerkes von John Lindley, Sertum Orchidaceum. Die beiden 
erſten Hefte dieſes koſtbaren Werkes find ſchon ſruͤher unter Adreſſe des Vereins ohne Be 
gleitſchreiben eingegangen, wonach der Geber bisher unbekannt blieb. 

Es ward dieſe glaͤnzende Bereicherung unſerer Bibliothek allgemein dankbar anerkannt, und 
beſchloſſen, dem Herrn Hebeler durch Ernennung zum Ehren-Mitgliede des Vereins, ein 
Merkmal unſerer vorzuͤglichen Hochachtung zu geben. 


XII. Ferner gab der General-Secretair Nachricht von dem Bericht, welchen eine dazu 
ernannte Commiſſion der Société d’horliculture de Paris im Oktober d. 3. über den Chi— 
neſiſchen Kohl Pe-Tsaie erſtattet hat. (Vergl. Verhandlungen 28ſte Lieferung S. 59). 
Sie fand dieſes Gemuͤſe, gut zubereitet, im Geſchmack den Endivien aͤhnlich, nur war es noͤ— 
thig, die aͤußeren Blattreihen vor dem Kochen wegzunehmen, weil deren Rippen ſehr faſerig 
ſind und ſich nie weich kochen. Sie urtheilt indeſſen, daß die Pflanze eine weiter fortgeſetzte 
Kultur verdiene, wiewohl ſich ſchon zeigt, daß ſie gleich bei dieſen erſten Verſuchen des An— 
baues auf mancherlei Weiſe ausartet. 

In demſelben Heft der Annalen der genannten Geſellſchaft, welches dieſes Gutachten ent— 
hält (es iſt das 123ſte vom Oktober 1838) laͤßt ſich indeſſen auch Herr Mé rat mit einer 
abweichenden Meinung vernehmen. 

Nach dieſer iſt das Pe-Tsaie ein Gemuͤſe von ſehr untergeordnetem Werthe, das 
ſich nur mit unſeren ſchlechteren Kohlarten vergleichen laßt und deſſen Kultur zwei Hauptſchwie— 
rigkeiten findet, von welchem die eine in der außerordentlichen Sproͤdigkeit der Blätter liegt, 
die bei der leiſeſten Beruͤhrung brechen und welken, die andere in der Menge kleiner Inſek— 
tenlarven, die die Pflanze befallen und in wenigen Tagen verzehren. 

Herr Mérat meint, es werde ein größeres Verdienſt fein, unſere guten Koblarten in 
China bekannt zu machen, als ſich mit dem weiteren Anbau dieſer Chineſiſchen zu bemuͤhen. 
Man ſolle lieber dieſe Muͤhe auf die Verbreitung des Polygonum tinctorium verwenden, 
das einen trefflichen Farbeſtoff liefere und bei der Leichtigkeit des Anbaues in wenigen Jah— 
ren ſchon die großen Summen zu erſparen verſpreche, die Europa für Indigo nach Indien 
ſendet. 

Die auslaͤndiſchen Gartenbau-Journale liefern immer noch viele Artikel, in welchen die 
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nachtheiligen Folgen des letzten kalten Winters beſprochen werden, die ſich mit dem Ende des 
Sommers immer deutlicher zu erkennen gegeben haben. 
XIII. Zur Stelle waren gebracht: 

1) vom Geheimen Ober-Hof-Buchdrucker Herrn Decker eine reiche Sammlung Epacris 
in ſchoͤnſter Bluͤthenfuͤlle; 

2) vom Herrn Hüncher ein im Topfe ſpalierartig gezogenes, von Früchten ſtrotzendes 
Aepfelbaͤumchen; 5 

3) vom Hofbuchdrucker Herrn Haenel eßbare Knollen von Tropaeolum tuberosum, 
mit dem Bemerken, daß die Pflanze, von der dieſe Knollen genommen, 60 Stuͤck derſelben, 
theils uͤber, theils unter der Erde gebracht; 

4) vom Hofgaͤrtner Herrn Hempel eine aus Mexicaniſchem Samen gezogene neue Tagetes; 

5) vom Gutsbeſitzer Herrn Henoch durch Herrn Dr. Klotzſch, eine Pomeranze, oder Ap— 
felſine; 7 der Frucht war von rother Farbe, aͤhnlich der Apfelſine und = von gelber Citronen⸗ 
Farbe, welche Verſchiedenheit auch beim Durchſchneiden der Frucht im Innern derſelben ſich 
ergab. Der Director bemerkte, es ſei dies als eine Verbaſtardiruug nicht zu betrachten, doch 
laſſe der Grund dieſer Abaͤnderung ſich ſchwer angeben. 
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XLIII. 


Praktiſche Bemerkungen 
zur Blumen⸗ und Obſtbaum Zucht. 


Vom 


Herrn Lehrer Goͤrner in Luckau. 


I. Regenwuͤrmer aus Toͤpfen zu bringen. 


Ein Zufall ließ mich bemerken, daß nach einer ploͤtzlichen Temperaturveraͤnderung die in 
Toͤpfen befindlichen Regenwürmer, ihrer ganzen Länge nach, hervorkamen, und fo leicht hin— 
weggenommen werden konnten. Ich hatte naͤmlich Hyaeinthentoͤpfe, fo wie mehrere Kalthaus— 
pflanzen in Toͤpfen, in die ſich, waͤhrend des Eingrabens, Regenwuͤrmer gezogen hatten, in ei⸗ 
nem Zimmer ſtehen in welchem waͤhrend einer kalten Nacht die Temperatur bis gegen + 3 R. 
geſunken war. So wie durch Einheitzen die Temperatur ſich erhoͤhte, kamen die Regenwuͤrmer 
hervor. Daſſelbe geſchah auch bei Toͤpfen, die behutſam in eine erhoͤhete Temperatur getra— 
gen wurden. 

Da ſich bei allen Toͤpfen, beſonders bei großen, das Verfahren, ſie in warmes Waſſer 
über 30° R. zu ſetzen, wonach bekanntlich ebenfalls die Regenwuͤrmer herauskommen, nicht im 
mer wirkſam zeigt, weil der Ballen nicht durch und durch hinlaͤnglich erhitzt werden kann, fo 
iſt obige Methode zur Entfernung eines Gartenfeindes gewiß nicht ohne Werth. 

Werthvoller noch waͤre freilich ein Verfahren, dieſelben auch aus den Gartenbeeten ent— 
fernen zu koͤnnen, wo man Maulwuͤrfe doch ſelten dulden kann. Wer den, einzeln unſchaͤdli⸗ 
chen, Regenwurm in ſolcher Maſſe hat, wie wir, dem iſt er gewiß ein Feind. Es ſchein— 
Uebertreibung und doch iſt es wahr, wenn ich ſage: wir haben ihrer nicht Tauſende, ſondern 
Hunderttauſende — denn bei Umgrabung eines Beetes werden gewoͤhnlich gegen eine Berliner 
Metze voll ausgeleſen, der Tauſenden von ganz kleinen nicht zu gedenken, die aufzuleſen zu muͤh⸗ 
ſam waͤre. Am nachtheiligſten ſind ſie den Aurikeln, von denen ſie ganze Theile abbrechen. 
In letzterer Jahrezeit findet man auf den Stellen, wo ſie am haͤufigſten ſind, die Erde 
welche ſie als Unrath von ſich geben, faſt handhoch. 
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Auf aͤhnlichem Grund, wie obiges Verfahren, beruht auch dies: in kalten Abenden und 
Naͤchten durch einen brennenden, erwaͤrmenden Kien die Regenwürmer hervorzulocken. Doch 
habe ich es ſelbſt nicht verſucht aus Beſorgniß vor Gefahr. 


II. Topfroſen ſchneller zum vollkommenen Bluͤhen zu bringen. 


Das nachfolgende Verfahren iſt zwar nicht neu, doch enthaͤlt es einiges Eigenthuͤmliche, 
und es kann nur foͤrderlich ſein, wenn ein Gegenſtand moͤglichſt vielſeitig behandelt wird. 

Hat Jemand ſich Topfroſen verſchrieben, ſo hoͤrt man faſt immer die Klage: man ſei be— 
trogen worden, d. h. man habe unbedeutende, kleine Roſen unter großen Namen und für vie— 
les Geld erhalten und man nimmt ſehr ſelten an, daß die Unvollkommenheit der Blume die 
Folge von mangelhafter Kultur ſei. Oft iſt es auch der Fall, daß eine neue Sorte un 
ſerm Geſchmacke nicht zuſagt, wenn fie ſelbſt in vollkommner Bluͤthe ſteht. Wir glauben dann 
wohl, ſie koͤnne ſich noch ſchoͤner zeigen, und beſchweren uns lange Zeit mit ihr, ehe wir ſie 
entfernen. In beiden Faͤllen iſt es nicht unwichtig, von den Roſen in moͤglichſt kurzer Zeit 
vollkommene Bluͤthen zu erzielen. 

Es iſt bekannt, daß die Topfroſe veredelt auf wilde Staͤmme viel leichter und vollkom— 
mener bluͤht, beſonders, wenn dieſe im freien Lande ſtehen. Weniger allgemein iſt es aber, ſie 
niederſtaͤmmig zu veredeln und in Toͤpfen zu pflegen, nach welcher Manier fie ſchon im naͤch— 
ſten Sommer nach der Veredlung weit mehr und ganz vollkommene Blumen bringen. Dabei 
kann man ſich auch die Stoͤcke in allen beliebigen Hoͤhen erziehen. — 

Einen weſentlichen Einfluß auf das Gedeihen der Stoͤcke hat aber hierbei die Kraft der 
Unterlage, und um recht kraͤftige Wildlinge zu erhalten, wende ich folgendes Verfahren an: 
Ich nei me am liebſten Samenpflanzen von der wilden Roſe oder in Ermangelung derſelben 
Wurzelauslaͤufer von derſelben oder auch von ſtark treibenden Gartenroſen, ſtutze die Wurzeln 
auf 2 bis 3 Zoll ein und pflanze mehrere in einen Topf in leichte Erde. So wird nun 
der einzelne Stock gezwungen zu ſeiner Erhaltung eine große Menge Haarwurzeln zu treiben, 
welches er im freien Lande, oder auch einzeln in Toͤpfen bei ſehr nahrhafter Erde, nie thut. 
Die Hoͤhe, welche man dem Stock bei ſeinem Einpflanzen laͤßt, richtet ſich nach ſeinen Wur— 
zelanſaͤtzen. Ganz ſchwach bewurzelte Stöcke duͤrfen natürlich nicht hoch gelaſſen werden. — 
Im erſten Jahre thut man nun am beſten, wenn man den Wachsthum der Stoͤcke ganz freien 
Willen laͤßt, denn das Wachſen der Zweige hat weſentlichen Einfluß auf das der Wurzeln. 
Hierbei oculire ich aber ſchon die den ſtaͤrkſten Trieb zeigenden Exemplare. — Um im Win— 
ter keine Muͤhe weiter mit ihnen zu haben, nehme ich ſie im Spaͤtherbſte mit dem ganzen 
Ballen aus den Toͤpfen und ſchlage ſie der Laͤnge nach in die Erde. Im Fruͤhjahr nun nehme 
ich ſie auseinander, um ſie dicht nebeneinander, je nachdem ich den Platz fuͤr ſie habe, in eine 
Schule zu verpflanzen. Beim Auseinandernehmen iſt aber eine Hauptſache, auf die Anſaͤtze 
zu Wurzelauslaͤufern, die ſich jetzt ſchon vorfinden, zu achten und fie fo auszuſchneiden, daß 
nicht ein neuer daneben entſtehen kann. In der Schule werden nun die Störfe in beliebiger 
Hoͤhe oculirt und gelingt dies nicht mit einem Male, ſo kann man es wiederholt vornehmen, 


— 207 — 


da ſie im Triebe bis zum Herbſte ſtehen. Wem es leichter iſt, die Veredlung in Toͤpfen 
vorzunehmen, der kann die Wildlinge gleich in Töpfe pflanzen, ſtatt in eine Schule. Auch 
für die Vermehrung ſeltener Sorten iſt dieſes Verfahren vortheilhaft, da ein Auge zur Bil— 
dung eines neuen Stockes hinreicht. An Wurzelſtoͤcken kann es einem auch nicht fehlen, ſo— 
bald man ſie ſich in Menge aus dem Samen zu erziehen ſucht. — Im Herbſte pflanze ich 
nun die veredelten Stoͤcke in Toͤpfe und ſtelle ſie in einen Winkel eines froſtfreien Zimmers 
oder in einen Keller, wo ich fie maͤßig feucht halte. Erſt wenn fie anfangen zu treiben, und 
dies findet gewoͤhnlich in den Fruͤhjahrsmonaten ſtatt, gebe ich ihnen Licht und Luft, wonach 
ſie oft ſchon beim erſten Triebe vollkommene Bluͤthen entwickeln. So bluͤhte mir unter An— 
dern eine von Gebr. Booth aus Flottbeck im Fruͤhjahr 1837 erhaltene Roſe, in dieſem 
Jahre veredelt, mit Blumen bis zu 5 Zoll Durchmeſſer, waͤhrend ſie wurzelaͤcht ſelbſt im 
freien Lande ſtehend, noch nicht 3 Zoll erreichte. Niemand wollte dles fuͤr eine und dieſelbe 
Sorte erkennen. Manche Sorten ſcheinen ſich aber nicht gleich mit den Saͤften des Wild— 
lings vereinen zu wollen, denn die erſten Bluͤthen davon find immer unvollkommen, oder die 
Knospen fallen gar ab. Beim naͤchſten Triebe aber, im Sommer, ſind mir die Blumen im— 
mer gerathen. 

Das genannte Verfahren, ſich recht kraͤftige Unterlagen zu erziehen, iſt auch bei Centifolien 
und andern Roſen anwendbar, welche man zum Treiben benutzen will. 


III. Erfahrungen in der Obſtbaumzucht in Folge des Winters 
von 1837 auf 1838. 


Da der vergangene Winter in den verſchiedenen Gegenden unſeres Landes auch verſchie— 
den in ſeinen Wirkungen geweſen iſt, ſo darf ich vielleicht hoffen, daß der Gartenbau-Verein 
einen Bericht von dem, was ſich im nachfolgenden Sommer hier davon herausgeſtellt har, 
nicht ganz nutzlos finden wird. Ein ſo harter vernichtender Winter kommt gluͤcklicherweiſe 
nicht fo oft vor, und mancher Gärtner wird ihn unter feinen Obſtpflaͤnzchen zum erſten Male 
erleben. Dieſer moͤchte ſich dann nicht immer mit Sicherheit rathen koͤnnen, was mit dieſem 
Baume, der ganz, oder mit jenem, der halb erfroren zu ſein ſcheint, wohl am zweckmaͤßigſten 
vorzunehmen ſei. — In derſelben Lage befand ich mich nach dem letzten Winter mit mehre— 
ren aͤlteren erfahrnen Pomologen, von welchen ich Aehnliches zu erfahren Gelegenheit hatte. 

Mir ſtand noch eine Baumſchule vor Augen, deren Bäume zum großen Theil in Folge 
des Winters von 1829 bis 30 von den Spitzen herab krebſig geworden waren. Es zeigte 
ſich nun im letzten Fruͤhjohr ebenfalls alles junge und ſelbſt vieles alte Holz vom Froſte be— 
ſchaͤdigt, und ich fuͤrchtete dieſelben Folgen. Jene Baͤume waren in ſo fern verloren geweſen, 
als ſie nie wieder einen ordentlichen Baum gaben. Um dies nun bei meinen veredelten jun— 
gen Bäumen zu verhüten, ſchnitt ich zeitig, bei dem größten Theile, das ſchadhafte Holz bis 
aufs Grüne weg. Da ich tief unten veredle, fo konnte ich noch im edlen Holze ſchneiden. 

Darnach glaubte ich, waͤren wenigſtens die Staͤmme befaͤhigt, einen eben ſo hohen neuen 
Trleb zu machen, wie die frühere Höhe war. Es ſtellte ſich aber Folgendes heraus: 
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1) Die ftchen gebliebenen Birnbaͤume erholten ſich ohne Ausnahme, und zeigen jetzt kei⸗ 
nen Schaden. — Es ſind alſo nicht alle ſtrengen Winter in ihren Folgen gleich. — Von den 
Aepfelbaäͤumen bekamen ſehr wenige Froſtflecke, welche Bäume ich dann ſogleich unter dem 
Schaden wegſchnitt. Hierbei muß aber bemerkt werden, daß dieſe Baͤume doch ein wenig 
Schutz gegen Norden und Oſten hatten, und daß dieſelben Obſtſorten mehr gelitten hatten, je 
freier fie ſtanden. Ganz freiſtehende Birnbaumpflanzungen waren auch nicht ohne Froſtſcha⸗ 
den geblieben. 

Ein Wegſchneiden der Bäume iſt aber doch nicht anzurathen, da die Folgen aller fo 
ſtrengen Winter ſich nicht gleich bleiben. Vortheilhafter iſt es, an jedem Baume einen paſ— 
ſenden Trieb zur Vorſorge gehen zu laſſen, und erſt nach ſich zeigenden Froſtflecken den Baum 
wegzuſchneiden. Ein Ausheilen der Froſtſchaͤden gelingt ſelten, denn der Baum iſt in die— 
ſem Falle nicht blos an einem Theile krank. Die Natur ſcheint auch ſelbſt auf jenes Ver— 
fahren hinweiſen zu wollen, denn je Fränfer der Baum von oben iſt, deſto ftärfer iſt der Trieb 
zur Verjüngung von unten. 

Anmerk. a. Von den abgeſchnittenen Bäumen machten viele nicht wieder einen fo hohen 
Trieb, wie der erſte geweſen war. Auch habe ich an den Baͤumen in der Schule, an 
welchen das Oeuliren im erſten Jahre nicht gluͤckte, oder das Auge abgebrochen wurde, 
bei derſelben ein Jahr ſpaͤter angewendeten Methode der Veredlung, immer bemerkt, daß 
der Trieb nicht ſo hoch wurde. Die Urſache davon liegt wohl darin, daß das vor der 
Pflanzung vorgenommene Rigolen dem Wachsthum des Baumes anfangs günftiger iſt, 
als ſpaͤterhin. Auch läßt ſich wohl annehmen, daß ein im beſten Wachsthum begriffener 
Baum, ſeinen ganzen Safttrieb einem einzigen Auge nicht zur rechten Zeit zuzuführen 
vermag. 

Demnach ſcheint es zweckmaͤßiger, den beim erſten Veredlungsverſuche zurückgebliebe— 
nen Baum ſpaͤterhin in die Krone zu veredeln, wodurch man auch bei allen ſchwachwuͤch— 
ſigen Obſtarten, wie Beurré blane, Borsdorfer, Pepins, mehrere Reinetten u. ſ. w. 
ſchneller zum Ziele kommt, bei Sorten von ungradem Wuchs, wie Zuckerratenbirn uf. w. 
iſt das Veredeln in die Krone ebenfalls vortheilhafter, ſchon weil man in dieſem Falle 
die Pfaͤhle in der Baumſchule erſpart. 

Es waͤre gewiß ſehr wuͤnſchenswerth, wenn ein erfahrener Pomologe ein Verzeichniß 
aller der Obſtſorten gaͤbe, deren Veredlung in die Krone aus obigen Gruͤnden vortheil— 
hafter waͤre. 

Beſonders ſchlecht iſt den im vorigen Jahre ungepfropften aͤltern Büch der Wins 
ter bekommen, die einjährigen Triebe find beinahe alle erfroren. Weniger iſt dies der 
Fall, wo noch, nach der alten Methode, auf der Pfropfwunde ein Klumpen Lehm befind« 
lich war. Es iſt alſo doch nicht alles Alte zu verwerfen. — 

Von den im Freien ausgepflanzten Bäumen erfroren am meiſten die erſt neuerlich bee 
kannt gewordenen Sorten, die ſich wahrſcheinlich noch nicht ganz an unſer Klima gewoͤhnt 
Gaben. Aeltere, ſelbſt feine Sorten, wie Beurré blanc u. ſ. w. hatten faſt gar nicht 
gelitten. 

Anm. b. Ein Transport pflanzbarer Aepfel und Birnbaͤume war kurz vor dem eingetretenen 


Froſte hier angekommen und wurde in einer etwas geſchuͤtzten Lage, nicht einmal ganz 
niederliegend, eingeſchlagen. Dieſe Baͤume bekamen nicht einmal ſchwarze Rinde, ſondern 
blieben ganz in demſelben Zuſtande, wie ſie angekommen waren, obgleich danebenſtehende 
Roſen faſt ganz erfroren waren. 

Dagegen waren faſt ſaͤmmtliche Baͤume einer im Herbſte von 1836 unternommenen 
Pflanzung derſelben Obſtſorten ſchon nach dem Winter 1837, der doch nicht unter die 
ſtrengen zu rechnen iſt, an der Suͤd-Weſtſeite voller Froſtflecken, fo, daß fie abſtarben, 
und was ſich noch einigermaßen erholen zu wollen ſchien, ſtarb nach dieſem letzen Win— 
ter. Es iſt hierbei beſonders zu bemerken, daß dieſe Baͤume ſchon im September aus 
der Erde genommen, übrigens von einem der achtbarſten Handelshaͤuſer uͤberſandt wor— 
den waren. Der Ruf einer ſolchen Anſtalt leidet aber immer nach fo einem Falle, in— 
dem der Laie nicht unterſucht, woher der Schaden entſteht, ſondern gewoͤhnlich den Ver— 
kaͤufern die Schuld giebt. Aus dieſer Urſache ſollte man alſo, ſelbſt auf Verlangen, vor— 
der richtigen Pflanzzeit keine Baͤume abgeben. 

2) Die Suͤßkirſchen hatten im Ganzen wenig gelitten. Die innere Rinde der Triebe 
war zwar auch ſaͤmmtlich beſchaͤdigt, es bildete ſich jedoch des Sommers eine neue, wonach 
bei einigen Sorten, hauptſaͤchlich der ſchwarzen ſpaniſchen, die alte Rinde aufplatzte. Mehr 
hatten die Augen gelitten bei den veredelten Baͤumen. Um bei jungen Baͤumchen ſich nicht 
die Krone zu verſchneiden, war es noͤthig, mit dem Schneiden fo lange zu warten, bis es ſich 
gezeigt, welche Augen treiben wollten. 

3) Sauerkirſchen hatten in keiner Lage gelitten, weshalb ſie ſich auch dem Landmann am 
erſten zum Anpflanzen empfehlen, der nicht viel vom wiederholten Pflanzen haͤlt. 

4) Am ſchlimmſten war es den feinen Sorten von Pfirſichen, Apricoſen und Pflaumen 
ergangen. Nur die Baͤume davon, welche im Schutze geſtanden, haben ſich zum Theil er— 
halten, waͤhrend alle freiſtehenden erfroren ſind. 

Ich benutze gewoͤhnlich die Kerne von guten Pfirſichen zum Erziehen von Wildlingen, die 
mir immer brauchbare oft ſehr gute Fruͤchte getragen haben. Man kommt auf dieſe Art 
ſchneller zu Hochſtaͤmmen, die dabei viel tragbarer ſind. Eine Schule 3 bis 5 jaͤhriger Baͤume 
dieſer Art ſchien ganz erfroren zu ſein. Ich ſchnitt daher bei einem Theile den Stamm bis 
an das geſunde Holz weg, bei einem andern ließ ich ihn ſtehen. Bei dieſen letzten ſtellte ſich 
Folgendes heraus: Sie zeigten anfangs zwar alle Trieb von oben, aber die ſchwaͤchern ſtar— 
ben nach und nach alle ab, waͤhrend der Verjüngungstrieb von unten unbedeutend blieb 
Ganz anders war derſelbe bei den Abgeſchnittenen, wo er faſt wieder die Kronenhoͤhe erreichte. 
Die ſtaͤrkern von 1 Zoll Durchmeſſer im Stamme und druͤber, erholten ſich ſaͤmmtlich, auch 
wollten die davon weggeſchnittenen nicht alle fo recht treiben, da fie nicht zeitig, wie die ans 
dern, Triebe hervorbrachten. Die ſchwaͤchern Härten ſich ſeht gut niederlegen laſſen, wobei 
weniger Gefahr fuͤrs Zerbrechen der Baͤumchen iſt, wenn man an der Seite, wohin man ſie 
biegt, die Erde bis an die Wurzeln wegnimmt. Sind ſonach nur die Baͤume in den erſten 
Jahren den Wirkungen eines ſtrengen Winters entzogen, ſo hat man ſpaͤterhin nicht mehr ſo 
viel fuͤr ſie zu fuͤrchten. 

5) Ganz eigene Erſcheinungen ſind an den Baͤumen der gewoͤhnlichen Pflaume, Prunus 
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domestica, vorgekommen. Ganze Alleen find davon ganz ausgefroren, und zwar ſowohl im 
feften, als im ſandigen Boden. Alle Baͤume, deren ganzer Wurzelballen durchfroren war, ſtar— 
ben ab; daher hatten am meiſten die gelitten, welche 1 bis 4 Jahre ſtanden, während die, 
welche unverpflanzt geblieben waren, gar nicht gelitten hatten. Ein geſchuͤtzter Standort hatte 
hierbei auch wohlthaͤtig eingewirkt. Bei ſolchen Bäumen, von denen man annehmen kann, daß 
die Wurzeln noch nicht tief in die Erde gehen, iſt alſo eine Bedeckung des Ballens mit Duͤn— 
ger oder anderem ſchuͤtzenden Material, in ſtarken Wintern, zu ihrer Erhaltung nothwendig. 
Selbſt von den groͤßern Pflaumenbaͤumen im Freien hatten viele gelitten, ſo daß hin und 
wieder an denſelben nur einzelne Reiſer getrieben ſind. Es ſcheint mir, als wenn es nur 
ſolche Bäume wären, die im Sommer zuvor von den Raupen entblaͤttert worden und darnach 
ſpaͤt noch einmal zu treiben anfingen. So wird der Nachlaͤſſige, wenn er glaubt, daß das 
Raupen, wegen Mangel der Fruͤchte wohl unterlaſſen werden koͤnne, alſo mit dem Verluſte 
der Baͤume beſtraft. 

Anmerk. c. Auffallend ſind auch in dieſem Jahre die ungeheure Maſſe von Raupenneſtern 
die ſich beſonders hier zeigen, waͤhrend andere Gegenden, wie Thuͤringen, Sachſen und Boͤh— 
men faſt frei davon ſind, welches zu bemerken ich auf einer Reiſe Gelegenheit hatte. 
Selbſt die Ringelraupe hat ſich noch nie in ſolcher Menge von Neſtern gezeigt; das 
kleinſte Baͤumchen iſt nicht davon frei. Im Sommer waren die Raupen faſt nicht zu 
vertilgen. Man war kaum fertig mit Raupen, ſo fanden ſich ſchon wieder neue Haufen. 
Im Herbſte vorigen Jahres waren aber die Neſter viel größer und dicker, wie in dies 
ſem Jahre, waͤrend jetzt dagegen wenigſtens vier mal ſo viel zu finden ſind. 
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XLIV. 


Ueber den Morus multicaulis und die Anpflanzung von Maulbeerbaͤu— 
men auf Stellen, wo kurz zuvor Maulbeerbaͤume geſtanden haben. 


Von 
Herrn Regierungs-Rath von Tuͤrk, zu Klein-Glienike bei Potsdam. 


Das „Bulletin de la societe d’agriculture du Departement de I’Herault, Juni 1838. 

190.“ enthält Folgendes: 

„Die Fruͤhjahrs-Froͤſte der letzten Jahre find dem Morus multicaulis in den noͤrd— 
lichen Provinzen Frankreich's ſehr verderblich geweſen; man hat ſich uͤberzeugt, daß dieſer 
Baum viel empfindlicher gegen die Kaͤlte iſt, als der gewoͤhnliche Maulbeerbaum mit weißer 
Frucht (Morus alha); überall iſt er zu Grunde gegangen, namentlich zu Rodez und Neuilly 
zu Tauſenden und Hunderttauſenden. 

„Dagegen hat man in den mittaͤglichen Provinzen von Frankreich entgegengeſetzte Er— 
fahrungen gemacht. 

„Waͤhrend z. B. der Froſt vom 22ſten April ſo verderblich fuͤr den gewoͤhnlichen Maul— 
beerbaum war, litt der multicaulis gar nicht; Weinreben, Platanen, die Broussonetia, die 
neben ihm ſtanden, wurden von dieſem Froſte hart betroffen, ohne daß er dadurch litt. 

„Waͤhrend zu Lünel und St. Michel (in der Naͤhe von Luͤnel) die Blaͤtter des niedrig— 
ſtaͤmmigen weißen Maulbeerbaums gaͤnzlich vom Froſte zerſtoͤrt waren (brulées hieße eigent— 
lich verbrannt — fie ſehen in der That fo aus als wären fie verbrannt) hatten die des mul- 
ticaulis weniger gelitten und dieſe Art erholte ſich fo ſchnell, daß 8 Tage ſpaͤter die neuen 
Triebe ſchon eine Laͤnge von 2 Zoll hatten. 

„Es duͤrfte daher rathſam ſein, ſeine Kultur nicht fofort aufzugeben.“ 

So weit das Bulletin. Ich will nun hier, hinſichtlich des Morus multicaulis nur noch 
bemerken, daß ich mehrere Jahre hintereinander ihn ſowohl im Garten, an einer geſchuͤtzten 
Stelle, im beſten Boden, als auch in der Hoͤhe im leichten Boden habe pflanzen laſſen, daß er 
aber ſtets entweder in dem naͤchſten, oder ſpaͤtſtens im Lten Winter erſtarb. Dagegen hat er 
ſich in der Koͤnigl. Landes-Baum Schule bei Potsdam erhalten; auch hat eine Anpflanzung von 
100,000 Bäumen dieſer Art, die Herr Reichenbach zu Blansko bei Brünn in Maͤhren 
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im Früßjahr 1837 anlegte, in dem barten Winter von 1825 nicht gelitten; indeſſen waren 
die Wurzeln reichlich mit Laub bedeckt. 

In den Annales de la societe sericole, (gegründet zu Paris den 3ten April 1837) 
finden ſich folgende Bemerkungen über den Morus multicaulis (Murier Perottet.): 

„Da dieſe Art des Maulbeerbaum's ſo vorzuͤgliche Eigenſchaften hat und die nur mit ſei⸗ 
nen Blättern aufgefütterten Seidenwürmer, nach den von dem Dr. Lomeni und andern 
Seidenzuͤchtern gemachten Beobachtungen eine Seide von ausgezeichneter Feinheit liefern, ſein 
Laub zugleich mehr naͤhrende Stoffe und weniger waͤſſerige Theile enthaͤlt, als der gewöhnliche 
weiße Maulbeerbaum, dagegen aber leicht von den Spärfröften leidet und im Winter zuwei⸗ 
len felbit bis auf die Wurzel erfriert, fo kam man auf den Gedanken, zu verſuchen, ob «3 
nicht möglich ſei, durch Kreuzung mit andern kraͤftigern Sorten des weißen Maulbeerbaum's 
eine Abart zu erhalten, welche die guten Eigenſchaften der multicaulis mit der Abhaͤrtung 
jener Art gegen den Froſt verbindet. 

„Man hat daher mittelſt künſtlicher Befruchtung, in dem man den Samenſtaub der einen 
Art auf die weibliche Bluͤthen der andern übertrug, Abarten zu erzeugen verſucht. 

„Der Erfolg uͤbertraf alle Hoffnungen, die man ſich gemacht hatte. Das Etabliſſement 
zu Tounelle, wo man dieſe Verſuche ausgefuͤhrt hat, beſitzt mehr als 200 neue Abarten, die 
man aus dem durch jene kuͤnſtliche Befruchtung erzielten Samen erhalten hat, von denen meh⸗ 
rere, nach den angeſtellten Verſuchen, den Mutterſtaͤmmen vorzuziehen ſind; ſie laſſen ſich eben⸗ 
falls durch Stecklinge vermehren, wodurch man die muͤhſamen, ungewiſſen und koſtbaren Ver⸗ 
ſuche durch Pfropfen vermeidet; ihre Blätter find nicht gewoͤlkt (bullees) und find ſtark genug, 
um den Winden zu widerſtehen; fie find nicht fo weichlich (molasses) und man kann fie, 
nachdem fie gepflückt worden find, ohne Schaden in weitere Entfernungen transportiren; ihr 
Wachstbum iſt kräftiger und fie entwickeln auch ihre Blätter ſpaͤter als der multicaulis. 

„Dieſe neuen Abarten vereinigen alle Vorzuͤge des multieaulis ohne feine üblen Eigen⸗ 
ſchaften und man wird ſie in jeder Art von Boden, in jedem Klima, wo der gewoͤhnliche 
weiße Maulbeerbaum gedeihet, verpflanzen koͤnnen, da ſie robuſter ſind, und man den Froſt 
für fie 5 fuͤrchten darf. 

In dem Etabliſſement zu Tounelle findet ſich die vollſtaͤndigſte Sammlung aller Arten 
des W aulbrerbaum’s; man hat daraus eine Maulbeerbaum⸗Schule gebildet, wo man mit 
allen Abarten vergleichende Verſuche anſtellt, die den Zweck haben, die Vorzuͤge einer jeden 
derſelben in Ruͤckſicht ihrer Kultur, des Einfluſſes der Atmoſphaͤre, der Menge und Beſchaf⸗ 
fenheit der Blaͤtter, die ſie liefern, zu ermitteln. Die an jedem Maulbeerbaume befeſtigte 
Nummer bezieht ſich auf das gedruckte Verzeichniß derſelben. Die Seidenzuͤchter, welche 
dieſe Pflanzung beſuchen, ſollten hauptſaͤchlich zu der Zeit kommen, wo fie im vollen Wachs⸗ 
thume iſt, und wurden erſtaunen über die Verſchiedenheit des Wuchſes, des Ausſehens und 
des Laubes, die hier wahrzunehmen iſt. Meßrere Arten duͤrften den Vorzug vor allen andern 
verdienen, und in Gemaͤßheit einiger im Verlaufe der Zeit gemachten Erfahrungen wird man 
im Stande fein, im Voraus zu beurtheilen, welches diejenigen find, die mit Ruͤckſicht auf das 
Klima, den Boden, und die Lage den Vorzug verdienen.“ 
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Nach den Annalen a. a. O. hat der Mor. multic. die gute Eigenſchaft ſich durch Stecklinge 
leicht fortzupflanzen. Dies iſt, nach dem Bulletin, bei den Stecklingen des durch Pfropfen 
veredelten weißen Maulbeerbaumes ſtets mißlungen — der Fehler lag aber wohl in der un; 
richtigen Behandlung. 

Das Verfahren des Grafen Villa de Montpascal von Turin dürfte daher Beruͤckſich⸗ 
tigung verdienen. Er ſagt: 

„„Ich habe bemerkt, daß die Stecklinge deſto beſſer gerathen, je weniger ſie uͤber den 
Boden hervorragen, und je weniger tief ſie gelegt werden. Die Beobachtung hat mich be— 
ſtimmt, ſie ganz mit Erde zu bedecken, damit der Saft nicht austrockne; ich ließ ſie ſo kurz 
ſchneiden, daß jedes Stuͤck kaum ein Auge behielt und dann ließ ich ſie ohne Verzug eben 
ſo legen, wie die Kartoffeln. Ihr Gedeihen war auf dieſe Weiſe immer geſichert, und ich hatte 
durch dies Mittel den Vortheil, die Fortpflanzung um das Vierfache zu beſchleunigen und 
zwar mit weit weniger Arbeit. Ich verſuchte nun, daſſelbe Verfahren bei dem gewoͤhnlichen 
weißen Maulbeerbaume anzuwenden und hatte den gleichen Erfolg.““ 

Dieſes Verfahren, die Stecklinge gleich den Kartoffeln zu legen und ganz mit Erde zu 
bedecken, duͤrfte deshalb alle Aufmerkſamkeit verdienen, weil die Trockenheit der Luft bisher 
das Fortkommen der Stecklinge ſtets vereitelt hat. 

Es wuͤrde großen Vortheil bringen, wenn es ſich auch bei uns bewaͤhren ſollte, da man 
auf dieſe Weiſe die großblaͤttrige Art des Maulbeerbaums mit weißer Frucht aus Montpel- 
lier ſchnell und ſicher in großer Menge ſich verſchaffen koͤnnte. 

Es iſt daher zu wuͤnſchen, daß an mehreren Punkten Verſuche damit akmache werben, 
wie ich es zu thun auch beabſichtige. 

(Vielleicht duͤrfte dies Verfahren auch bei andern Arten von Baͤumen Anwendung finden.) 

Das oben erwähnte Bulletin enthält ferner Folgendes: 

„Das Atheneum zu Bergamo hatte einen Preis auf die beſte Beantwortung der Frage 
ausgeſetzt:“ 

„„Welches iſt das ſicherſte und am wenigſten koſtſpielige Verfahren, um den Maulbeer— 
baum auf derſelben Stelle wachſen und gedeihen zu ſehen, die vorher ein abgeſtorbener 
(oder ausgerodeter) Maulbeerbaum einnahm?““ 

Die patriotiſche Geſellſchaft zu Mailand hatte nun zwar im Jahre 1778 eine Abhand— 
lung des Herrn Paletta gekroͤnt, der vorſchlug, das Loch an der Stelle, wo der alte 
Maulbeerbaum geſtanden, auszubrennen und fodann mit friſcher Erde zu füllen. 

Allein da die auf dieſe Weiſe auf die alte Stelle gepflanzten Maulbeerbaͤume zwar im 
Anfange freudig wuchſen, ſobald aber die Wurzeln in den alten nicht erneueten Boden vordran— 
gen, abſtarben, ſo hat das Atheneum auf aͤhnliche Vorſchlaͤge keine Ruͤckſicht genommen. 

Es iſt dieß ein Gegenſtand, der die Aufmerkſamkeit aller Gartenfreunde verdient und es 
wäre daher die Mittheilung der, in dieſer Beziehung gemachten Erfahrungen, von moͤglichſt 
vielen Seiten her ſehr wuͤnſchenswerth. 

Es iſt aus den neueren Beobachtungen bekannt, daß der Baum neben den einſaugenden 
auch abſondernde Gefaͤße hat, welche die zu deſſen Ernaͤhrung nicht tauglichen Stoffe fort— 
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ſchaffen und zwar fie durch die Wurzeln dem Boden zufuͤhren. Die Erfahrung, die man 
in Mailand gemacht hat, ſcheint dies zu beſtaͤtigen. 

Ich bemerke dabei, daß ich daſſelbe Grundſtuͤck, das ich zur Maulbeerbaum⸗Samen⸗ 
Schule benutzt hatte, ſpaͤter wieder dazu verwendete; aber erſt nachdem ich ein paar Jahre 
bindurch, Obſtbaum-Wildlinge oder Gemuͤſe darauf gebauet und es wieder tiefer hatte um— 
graben laſſen. 

Das entſcheidet aber bier nicht, da die Saͤmlinge nur 2 Jahre ſtehen bleiben und die 
Wurzeln der 2jährigen Saͤmlinge zwar ſehr tief gehen, aber ſich nur wenig in der Breite 
ausdehnen. 

Es fragt ſich nun weiter: 

„Kann man an die Stelle, wo z. B. ein Apfelbaum ſtand, einen Birnbaum, einen Kirſch— 
baum, einen Maulbeerbaum pflanzen?“ 

„Oder ſind die ſchaͤdlichen Stoffe, die der Apfelbaum durch ſeine Wurzeln ausſcheidet, 
auch allen andern Arten von Baͤumen verderblich?“ 

Vielleicht dürfte ſich dieſer Segenſtand zu einer Preis-Aufgabe eignen, wenn nicht ſchon 
hinreichende Erfahrungen vorliegen. 
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XL. 
Bemerkungen, 


veranlaßt durch die 28ſte Lieferung der Verhandlungen. 
Vom 
Herrn Juſtiz-Rath Burchardt zu Landsberg a. d. W. 


Zu pag. 12. In hieſiger Gegend wird es als feſtſtehend angenommen, daß Apricofen auf 
Zwetſchen (die hier auch Pflaumen genannt werden), Pfirſichen aber auf runde Pflaumen vers 
edelt werden muͤſſen. Auf keinem andern Grundſtamm gedeihen die Aprikoſen fo gut und 
geben fo dauerhafte Staͤmme, als auf Zwetſchen, beſonders wenn man fie hoch oculirt, daß 
das Aprikoſen-Auge gleich die Krone bildet. So ſtanden vor 30 Jahren im Weinberge des 
Kaͤmmerers Harlan in Zuͤllichau einige dergleichen Bäume, deren Stämme über einen Fuß 
im Durchmeſſer hatten. 

Zu pag. 22. Nach meiner Erfahrung wird die Blattlaus, wenn die Baͤume ſchon Laub 
haben, am ſicherſten und ſchnellſten durch Abbuͤrſten mit einer gewohnlichen Schuhbürſte vers 
tilgt, die ich in Waſſer tauche, worin Aſche gethan iſt, einige Haͤnde voll, in einen Eimer, 
Bei einiger Uebung geht die Arbeit ſehr raſch und ich habe nie noͤthig gehabt, fie am naͤm— 
lichen Stamme zu wiederholen. Wenn auch ein und das andere Blatt durch die Buͤrſte zer— 
riſſen wird, das ſchadet nicht. 

Dagegen muß ich vor dem Anſtreichen der Baͤume mit reinem Kalk warnen; ich habe 
ſolche faſt immer darnach ausgehen ſehen, z. B. im Park zu Biberteich, wo es zur Vertil— 
gung des Mooſes geſchehen war. 

Zu pag. 47. Durch den Herrn Profeſſor Werner, Seeretair der Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft zu Graͤtz, bin ich auf eine Vermehrungsart des Weinſtocks aufmerkſam gemacht 
worden, die ich für die vortheilhafteſte halte, nämlich durch das Einlegen einzelner Augen. 
Er ſandte mir auf ſolche Art erzogene einjährige Weinſtoͤcke und beſchreibt die Verfahrungs— 
Art, wie folgt: man ſchneidet das Auge in der Art aus der Rebe, als wenn man bei einem 
Obſtreiſe Augen zum Oeuliren mit Holz ausſchneidet, nur faßt man das Holz beim Aus— 
ſchneiden etwas ſtaͤrker und läßt beide Spitzen daran. Es ſchadet jedoch auch nicht, wenn 


man die Spitzen abſchneidet. Dies Auge wird platt auf die Erde gelegt, ein wenig einge, 
druͤckt und nur ganz flach mit Erde bedeckt und hinreichend feucht erhalten. Zur erſten Probe 
legte ich ſie in Blumentoͤpfe, die ich ins Stubenfenſter ſetzte; in den folgenden Jahren ſetzte 
ich fie in die Melonen-Beete, um fie früher zu treiben, damit fie recht reifes Holz machen 
ſollten, und wenn ſie ſtaͤrker werden, ſo wird der Topf weggenommen und die jungen Pflanzen 
mit dem Erdballen in die Erde geſetzt, damit die Wurzeln ſich mehr ausbreiten koͤnnen. Da 
ich nicht noͤthig hatte, fie in Menge zu ziehen, fo genügte mir dies oder ein eigenes dazu ans 
gelegtes kleines Beet. Es hat keinen Zweifel, daß man ganze Miſtbeete damit belegen und 
ſie ſo in Menge ziehen kann. Ganz im Freien habe ich es nicht verſucht, halte es auch in 
unſerm Klima nicht für rathſam, da hier die Entwickelung des Triebes zu langſam erfolgen 
und das junge Holz nicht reif werden wuͤrde. Bei neu erhaltenen Sorten iſt dieſe Vermeh— 
rungs-Art vorzüglich nüglih, weil man aus jedem Auge einen Weinfto erziehen kann. 
Selten bleiben Augen aus, wenn ſie gehoͤrig gewartet werden. 

Zu pag. 62. Zur Beſtaͤtigung der Behauptung, daß aus Kirſchkernen auch ganz vor⸗ 
zuͤgliche Kirſchſorten erzogen werden, erlaube ich mir an die Bettenburger Glaskirſche zu 
erinnern, die Freiherr v. Truchſeß aus dem Kern einer Prager Muscateller erzog. Siehe 
deſſen ſyſtematiſche Beſchreibung der Kirſchenſorten pag. 455. Es iſt die größte und delica— 
teſte Glaskirſche, die es giebt. 

Zu pag. 63. Auch ich habe aus dem Stein einer Zwoller⸗Pfirſich eine nackte von vor— 
zuͤglicher Guͤte und Suͤßigkeit erzogen, die aber die Wespen auch ſo wohlſchmeckend fanden, 
daß ſie nur wenige Fruͤchte unbeſchaͤdigt reifen ließen. Der letzte Winter hat den Mutterſtamm 
nebſt allen Nachkommen getoͤdtet und hat Herr v. Hartwiß ſie nicht fortgebracht, ſo iſt dieſe 
ſchaͤtzbare Sorte untergegangen. 

Zu pag. 90. Es Hält oft ſehr ſchwer, recht gerade hohe Roſenſtaͤmme ohne Kanten 
und Abſaͤtze zu bekommen. Ich verſchaffe mir ſolche auf folgende Weiſe: da ich dergleichen 
nicht zum Verkauf, ſondern nur zum eignen Bedarf ziehe, ſo pflanze ich junge Stiele von der 
Hambutte (R. canina), die gute Wurzeln haben, das Holz mag fo krumm fein, wie es will; 
gleich an den Platz, wo ich einen Roſenbaum haben will, pflege ihn zwei Jahre, dann duͤnge 
ich ihn im Herbſt, und ſchneide ihn im Fruͤhjahr dicht über der Erde ab, laſſe von den auss 
treibenden Schößlingen erſt zwei und wenn fie einen Fuß hoch find, nur den ſtaͤrkſten gehen, 
ſtecke eine Stange dabei und binde den Trieb, ſo wie die Spitze ſich nur etwas neigt, an 
die Stange gerade an und habe fo im erſten Jahre Staͤmme von 7 bis 10 Fuß Höhe, ges 
rade, wie ein Licht, ohne alle Abſaͤtze erzogen. Das fleißige Anbinden dabei iſt eine Haupt— 
ſache, die ja nicht außer Acht zu laſſen iſt, ſo wie die Spitze nur etwas haͤngt, ſo treibt ſie 
nicht ſo raſch und macht Seitentriebe, die man gleich abnehmen muß. Im folgenden Jaßre 
werden ſie zur Krone oculirt. In dieſem Winter ſind mir alle Roſenbaͤume mit Ausnahme 
des ſchoͤnſten von ihnen, einer Belle Elise von Herrn Gebruͤdern Baumann gänzlich ev 
froren, die hinreichend eingebunden war, was bei den übrigen verabſaͤumt worden iſt. 

Ich rathe jedem, der dauerhafte Roſenbaͤume ziehen will, zum Grundſtamm die Pfingſt, 
roſe zu wählen, die ſehr dauerhaft iſt und nie erfriert.. Sie erreicht eine ziemliche Stamm, 
höße, ob eine fo hohe, als die Hambutte, bezweifle ich, ich werde es im kuͤnftigen Jahre ers 
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fahren, wo ich die dazu erzogenen Sträucher herunter ſchneiden werde. Einen Stamm von 
6 Fuß Hoͤhe habe ich fruͤher geſehen. 

Zu pag. 99. Die Angabe des Herrn Oberfoͤrſters v. Pfuhl iſt nicht unrichtig, auch 
mir iſt bekannt, daß ein Herr Schnieber in Liegnitz ſich mit der Anzucht der Asclepias 
syriaca im Großen beſchaͤftigt und eine Schrift darüber herausgegeben hat. Siehe Hannoͤ— 
verſches Magazin von 1794 pag. 106 *). 

Zu pag. 121. Der Aprikoſenbaum iſt nicht ſo empfindlich gegen den Froſt. In die⸗ 
ſem ſo verderblichen Winter iſt mir kein Hochſtamm erfroren, weder auf Zwetſchen noch auf 
Aprikoſen; ſie waren alle nicht verbunden, wohl aber dergleichen bedeckte am Spalier. Ich 
habe in dieſem Jahre ohnerachtet wir im Winter zweimal uͤber 20 Grad Kaͤlte hatten, an 
einem Hochſtamme von der Kaiſſi, einer krymiſchen Aprikoſe, eine ganze Partie Fruͤchte 
gehabt, auch einige von einem jungen Hochſtamm unſrer Fruͤh-Aprikoſen. 

Das angebliche Vaterland des Aprikoſenbaums iſt Armenien, es liegt ſehr hoch und hat 
deshalb ohnerachtet der ſuͤdlichen Lage kein warmes Klima. Er waͤchſt aber auch auf dem 
Himalaya und iſt hier einer von den Baͤumen, welche in der Hoͤhe von 10,000 Fuß über 
dem Meere gedeihen. Profeſſor Ritter ſagt im Berliner Kalender pro 1829 pag. 171 von 
den Gebirgen zu beiden Seiten des Sutludſch in Norden des Baspa⸗Fluſſes: 

An ihnen ſteigen die völlig veraͤnderten Vegetationsverhaͤltniſſe zu weit hoͤheren Stufen 
auf, bis gegen 10,000 Fuß, z. B. zu Dabling, nahe unter Schipke, wachſen noch 
Aprikoſen⸗Waͤlder, deren Früchte getrocknet, wie Feigen eine Hauptnahrung der Bes 
wohner, im Juli und Auguſt reifen. 

Hier iſt die Grenze des ewigen Schnees 14,000 Fuß, auf der vordern ſuͤdlichen Hi— 
malaya-Kette fängt fie in der Regel ſchon bei 12,000 Fuß an. 


„) Es iſt in der angeführten Stelle nicht geſagt worden, daß Herrn von Pfuhls Angabe unrichtig ſei, ſondern 
nur, daß man jetzt in Liegnitz nichts mehr von dem Anbau der Seidenpflanze wiſſe und alſo wohl annehmen duͤrfe, die 
Sache habe ſich nicht bewährt. (S. die folgende Nummer). D. G. S. 
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XLVI, 


Zur Erledigung der Frage über die Benutzung der ſyriſchen Geiden- 
pflanze (Asclepias syriaca.) 


Vom 
General: Seeretafr. 


Nachdem in unſern Verhandlungen ſchon oͤfter von dieſer Pflanze und ihrer moͤglichen 
Brauchbarkeit die Rede geweſen, auch Herr Burchardt in den hier vorhergehenden Bemerkun— 
gen darauf zuruͤckgekommen iſt, erhalten wir von Herrn Ritter-Guts-Beſitzer Geier aus der 
Gegend von Goldberg noch eine Mittheilung uͤber denſelben Gegenſtand. Herr G. hat ſich 
bemuͤht, in den oͤkonomiſchen Schriften aus den beiden letzten Jahrzehenden des vorigen Jahr— 
hunderts Zeugniſſe fuͤr die Brauchbarkeit dieſer Pflanze zu finden und unter Anderm ermittelt, 
daß ſie ſchon im Jahre 1785 vom Apotheker Frieſe in Muͤnſterberg durch die Schleſiſchen 
Provinzialblaͤtter empfohlen worden, worauf denn im Jahre 1789 dieſelben Blaͤtter melden, 
daß Herr Schnieber in Liegnitz gluͤckliche Verſuche mit dieſer Pflanze gemacht, wie denn 
auch alte Leute in Liegnitz ſich erinnern, daß demſelben der dortige Wallgraben zu ihrem An— 
bau überlaſſen worden ſei. Herr G. erwähnt auch des von Schnieber bekannt gemachten 
Aufſatzes, den er indeſſen nicht ſelbſt hat zu Geſicht bekommen koͤnnen. Im Jahre 1796 
enthalten dieſelben Blaͤtter noch eine Anzeige, in welcher Seidenpflanzen das Schock zu 
8 Groſchen ausgeboten werden. Schon im Jahre 1801 (November-Heft S. 448.) wird 
indeſſen der Seidenpflanze als einer „ehehin merkwuͤrdig gewordenen“ zum letztenmal gedacht, 
woraus hervorgeht, daß ſie damals nicht mehr cultivirt wurde. Herr G. ſchließt mit dem 
Gedanken (der allen ſenen Anregungen zum Grunde zu liegen ſcheint), es ſei vielleicht unſerer 
Zelt, nach ihrer gereiften techniſchen Erfahrung, vorbehalten, dieſes Gewaͤchs wieder unter dit 
nutzbaren Erzeugniſſe der Landwithſchaft einzufuͤhren. Da nun noch Niemand Thatſachen an— 
geführt hat, aus welchem das damalige Aufgeben dieſer Kultur erklaͤrlich würde, fo will ich 
ſolche hier aus der Erinnerung beibringen, welche bei den erneuerten Verſuchen beruͤckſichtigt 
werden mögen. 
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Nachdem Gleditſch ſeit d. J. 1737 viele Verſuche mit allen einheimiſchen Pflanzen, 
die etwas der Seide oder Wolle Aehnliches hervortreiben “), angeſtellt und um das J. 1764. 
bekannt gemacht hatte, ohne daß dieſelben ſich bewährt oder zur Nachfolge gereizt hätten, er 
ſchien nach einem Zwiſchenraum von 30 Jahren ein Aufſatz im Hannoͤverſchen Magazin von 
1794 (S. 50 bis 109), in welchem ein Herr Schnieber in Liegnitz von ſeinen Verſu— 
chen mit der ſyriſchen Seidenpflanze berichtet, und ſo Außerordentliches damit erreicht zu ha— 
ben rühmt, daß er den Landwirthen davon einen ſechs bis achtfach hoͤhern Ertrag ihres Bo— 
dens verſprechen zu koͤnnen meint, was er indeſſen ſelbſt eine Schaßgraͤber⸗Rechnung nennt, die 
ihm fruͤher auch laͤcherlich vorgekommen ſein wuͤrde. 

Dies iſt nun die Quelle, auf welche ſich alle jene Vorſchlaͤge beziehen, die die Verſuche 
zu wiederholen rathen. Man braucht indeſſen den Aufſatz nur mit einiger Aufmerkſamkeit zu 
leſen, um ſich bald zu uͤberzeugen, daß die Erfolge noch keinesweges feſt ſtanden, ſondern 
daß eine gutmuͤthige Ueberſchaͤtzung der ſchwachen Reſultate fie nur vorausgriff, indem alles 
geſtaͤndlich Mißlungene nur der bis dahin noch mangelhaften Manipulation beigemeſſen wurde. 
Die Sache machte aber großes Aufſehen, wie ich mich denn, da fie gerade in die Anfangs⸗ 
zeit meiner botaniſchen Studien faͤllt, noch ſehr wohl errinnere, das in meiner Vaterſtadt Ham— 
burg der Handels-Gaͤrtner Kreime in der Vorſtadt St. Georg den Samen der Seiden— 
pflanze in Menge verkaufte, von welchem ich in Folge der an meinen Vater gelangten aus⸗ 
waͤrtigen Beſtellungen manche Priſe abgefordert habe. Der Eifer war indeſſen bald verraucht, 
und nach einigen Jahren ließ man, wie es mit aͤhnlichen Kultur-Projecten zu geſchehen pflegt, 
die Sache ſtillſchweigend fallen und in Vergeſſenheit gerathen, ohne daß ſie, ſoviel ich weiß, 
eine öffentliche Wuͤrdigung erfahren hätte. Wohl iſt mir aber noch gegenwärtig, welchen Ur⸗ 
ſachen damals das Mißlingen der Schnieber'ſchen Verheißungen zugeſchrieben wurde. Es 
waren folgende: 

1). Der Same zur Ausſaat war ſelten tauglich geweſen, auch hatte es Schwlerigkeit, die 
erforderliche Menge deſſelben zur weiteren Vermehrung mit einiger Sicherheit zu gewinnen. 

2) Die Kultur war langweilig, da die Pflanzen erſt im zweiten, manchmal im dritten 
Jahre Bluͤthe und Frucht brachten, und viel Pflege verlangten. 

3) Die gewonnene Seidenfaſer war ohne alle Elaſtizitaͤt und Kraͤuſelung, vielmehr fpröde 
und bruͤchig, ſo daß ſie nicht fuͤr ſich, ſondern nur mit Baumwolle und Seide gemiſcht, ver⸗ 
ſponnen werden konnte. Dann hatte aber das Gewebe keine Dauerhaftigkeit. Selbſt in den 
damit geſtopften Kiſſen ballte ſie ſich zu Klumpen. 

4) Sie nahm, ſelbſt mit Fett verſponnen, die Faͤrbeſtoffe nicht an und die Gewebe ver, 
ſchoſſen und verbleichten deßhalb bald, was ſchon Herr Schnieber eingeſtand, aber nur den 
mangelhaften chemiſchen Kenntniſſen der Hutmacher zuſchrieb. 

Wenn nun in Folge dieſer Eigenſchaften des Products die Vorſchlaͤge zur Kultur dieſer 


) Nämlich mit Salix caprea, vielen Pappel⸗Arten, Typha latifolia, Erigeron canadense und mehreren Ascle. 
pias-Arten. Eine Art Papier war noch das Beſte, was ſich daraus machen ließ. 
Verhandlungen XIV. Band. 28 
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Pflanze überall keinen Eingang gefunden haben und ſogar an dem Orte, von welchem ſie aus: 
gingen, in noch nicht 50 Jahren in gaͤnzliche Vergeſſenheit gerathen ſind, wenn dieſe Kultur 
ferner weder in dem eignen Vaterlande der Pflanze, noch ſonſt einem guͤnſtigen Klima Statt 
findet, ſo darf man wohl annehmen, daß es kaum rathſam ſein werde, ſie wieder aufzunehmen, 
oder Koſten auf eine mögliche Veredlung zu wenden. Die Eßbarkeit der Wurzel von Ascl. 
syr. iſt nirgends erwaͤhnt; eine Vermuthung darauf beruht ſicherlich in einer Verwechſelung 


dieſer Pflanze mit irgend einer andern Art, die ſchwerlich einmal zu dieſer Gattung ger 
hoͤren dürfte. L. 
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XLVII. 
Er tek a et. 


aus der Verhandlung aufgenommen in der 172ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrde⸗ 
rung des Gartenbaues, gehalten am 27ſten Januar 1839. 


I. Von der oͤkonomiſch⸗patriotiſchen Societaͤt in Jauer empfingen wir den Jahrgang 
1838 ihrer Verhandlungen und Arbeiten, als eine Fortſetzung ihrer neuen Annalen. Der In— 
halt bezieht ſich ausſchließlich auf Landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde, doch wird darin eines Um⸗ 
ſtandes gedacht, der im Allgemeinen auch für uns nicht ohne Intereſſe iſt. Es iſt nämlich 
nach einer Mittheilung des Wirthſchafts-Inſpeetors Rie del zu Burkersdorf die Bemerkung 
gemacht worden, daß vorzuͤglich das Wintergetreide in der Nähe der Chauſſee ſtets einen ge; 
ringeren Koͤrner⸗Ertrag gewährt, als das in weiterer Entfernung von der Chauſſee. 

Den Grund dieſer Erſcheinung glaubt der genannte Berichterſtatter in dem Staube ſu— 
chen zu muͤſſen, welcher an der ſtark befahrnen Chauſſee waͤhrend der Bluͤthe des Getreides 
ſich über daſſelbe verbreitet, und durch die Vermiſchung mit dem Bluͤthenſtaube eine Stoͤrung 
der Befruchtung, alſo auch den ſchlechten Koͤrner-Anſatz veranlaßt. 

Der Direktor bemerkte hiezu, daß dieſe Urſach und Wirkung wohl moͤglich, jedenfalls 
der Gegenſtand als eine intereſſante Erfahrung uͤber die Einwirkung des Staubes auf den 
Fruchtertrag erſcheine, wiewohl man von einigen Gewaͤchſen das Gegentheil wiſſe, wie z. B. 
von dem Weine in ſuͤdlichen Gegenden, wo dieſem die Bedeckung mit Staub aͤußerſt zutraͤg— 
lich werde. Es waͤre demnach auch moͤglich, daß bei dem Getreide die gemeldete Erſcheinung 
durch etwas Anderes, als durch die Vermengung des Bluͤthenſtaubes mit dem Chauffeeftaube 
herbeigeführt worden und es ſei daher zu wuͤnſchen, daß die Beobachtungen hierüber fortge⸗ 
ſetzt wuͤrden. 

Der anweſende Herr Praͤſident von Goldbeck bemerkte, daß von den Cerealien im 
Allgemeinen wohl jene Erfahrung als begruͤndet anzunehmen ſei, wenn ſich auch nicht mit 
Beſtimmtheit behaupten laſſe, daß der geringere Ertrag längs der Chauſſee in der Vermi— 
ſchung des von derſelben aufſteigenden Staubes mit dem Bluͤthenſtaube ſeinen Grund habe. 
Anlangend die Anfuͤhrung von der wohlthaͤtigen Einwirkung des Chauſſeeſtaubes auf den 
Wein in ſuͤdlichen Gegenden; ſo duͤrfte in Betracht kommen, daß dort Kalkſtaub vorherrſche. 
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Der Director machte, hinſichts der wuͤnſchenswerthen Vergleichung der über den Ges 
genſtand ſprechenden Erfahrungen, auf v. Tſchammer's Auffäge über die Landwirthſchaft 
in Italien und auf die Schriften von Chateauvieux aufmerkſam. 

II. Die Leopoldiniſch⸗Karoliniſche Akademie der Naturforſcher ſendet uns die 2te Abthei— 
lung des 18ten Bandes ihrer Verhandlungen, voll der mannigfachſten werthvollen Abhandlun— 
gen, die zwar unſere Intereſſen eben nicht beruͤhren, aber doch einen dankenswerthen Beitrag 
zu unſerer Bibliothek liefern. b 

III. Von der Pommerſchen Oekonomiſchen Geſellſchaft empfingen wir ein Exemplar ihrer 
Verhandlungen in der General-Verſammlung zu Stolpe vom 20ſten April v. J., die zwar 
ebenfalls das Gartenweſen nicht beruͤhrt, dagegen eine gedeihliche Wirkſamkeit fuͤr die Land— 
wirthſchaft wahrnehmen läßt, zu der man nur Glück wünfchen kann. Bemerkenswerth erſcheint 
die von der Geſellſchaft ausgegangene Errichtung einer Anſtalt zur Ausbildung von Wieſen— 
meiſtern. Auch entnehmen wir aus dem vorliegenden Hefte, daß von Seiten des Gartenbau— 
Vereins in Coͤslin eine Actien-Zeichnung eröffnet iſt zur Acquiſition eines Verſuchs- und Ue— 
bungsgartens fuͤr die dortige Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt. Auch dieſer wollen wir das beſte Ge— 
deihen wuͤnſchen. 

IV. Herr Regierungs-Rath von Tuͤrk ſandte uns einen beachtenswerthen Aufſatz über 
den mehrfach geruͤhmten Morus multicaulis, wonach dieſe Art des Maulbeerbaums in ver— 
ſchiedenen Gegenden des noͤrdlichen Frankreichs waͤhrend des vorigen Frühjahrs und Winters 
erfroren iſt, waͤhrend ſie im ſuͤdlichen Frankreich die ſtrengſte Kaͤlte ohne Nachtheil erfah— 
ren habe. 

Auch in Deutſchland ſprechen die bekannt gewordenen Erfahrungen nicht fuͤr den Morus 
multicaulis. Die Zuſammenſtellung der verſchiedenen Beobachtungen iſt jedenfalls ſehr in— 
tereſſant, um ſo mehr, als ſie zugleich die gelungenen Reſultate einer Kreuzung dieſer ſonſt 
den Seidenwuͤrmern ganz vorzuͤglich gedeihlichen Art des Maulbeerbaums mit einer an— 
deren haͤrteren Art meldet und ein bemerkenswerthes Verfahren hinſichtlich der Fortpflan— 
zung durch Stecklinge, zur Sicherung dieſer Vermehrungsweiſe mittheilt. Es wird daher 
dieſer Aufſatz in die Verhandlungen aufgenommen werden. *) Es ſchließt ſich daran ein zwei⸗ 
ter Aufſatz des Herrn von Turk über die Anpflanzung der Maulbeerbaͤume auf derſelben 
Stelle, wo kurz zuvor dergleichen ſchon geſtanden, welchen Gegenſtand der Herr Einſender 
der allgemeinen Aufmerkſamkeit empfiehlt und dabei in Frage ſtellt: ob an der Stelle, wo 
ein Obſtbaum geſtanden, uͤberhaupt wieder ein Obſtbaum von einer andern Art gedeihen koͤnne. 

Der Direktor kam hierbei auf die ſchon in einer früheren Verſammlung gemachte Ber 
merkung zuruͤck, daß in neuerer Zeit durch Bruͤgmans ausgeführt worden, daß die Pflans 
zen nicht bloß den Boden ausfaugen, ſondern, daß die Wurzeln auch abſondern, gleichſam Ex⸗ 
eremente von ſich geben, welche die Pflanzen derſelben Art nicht vertragen koͤnnen. Es ſpre— 
che aber eine große Theorie dagegen, nämlich die Lehre von Thaer, nach welcher das Mißs 
rathen der Gewaͤchſe auf derſelben Stelle nicht den angeführten Grund habe, ſondern darin 
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zu ſuchen ſein ſoll, daß alle Pflanzen, welche Samenkoͤrner tragen, den Boden ausſaugen. Es 
laſſe ſich alſo der Gegenſtand mit einer bloßen Frage nicht wohl abmachen 

V. Von dem Lehrer Herrn Goͤrner in Luckau ſind drei Aufſaͤtze eingegangen, uͤber die 
Entfernung der Regenwuͤrmer aus Blumentoͤpfen durch erhoͤhete Temperatur, über ein Ver— 
fahren Topfroſen leichter zur Bluͤthe zu bringen und Erfahrungen in der Obſtbaumzucht in 
Folge des Winters von 1838. Die Mittheilungen find ſaͤmmtlich auf Beobachtungen und 
Erfahrungen gegründet, daher fie zur Aufnahme in die Verhandlungen geeignet erfcheinen. *) 

VI. Herr Regierungs-Director Herquet in Fulda theilt uns einige Bemerkungen 
uͤber Kartoffelzucht mit, beſonders in Ruͤckſicht auf Fruchtbarkeit und Nutzbarkeit verſchiede— 
ner von hier aus uͤberwieſener Sorten derſelben. Die Bemerkungen ſind kurz und beſtimmt, 
daher zur Aufnahme in die Verhandlungen geeignet, unter Anſchließung einiger ahnlichen Bes 
merkungen des Gutsbeſitzers Dieckhoff zu Roth-Vorwerk bei Frankfurt a. O. über das Er— 
gebniß einiger vergleichenden Verſuche mit der Rohan- und Algierſchen Kartoffel u. ſ. w“). 

VII. Der Kunſtgaͤrtner Herr Ney zu Tſchileſien bei Herrnſtadt in Schleſien meldet 
uns die geſchehene zweckmaͤßige Vertheilung der ihm hierſeits zugewieſenen 12 Exemplare von 
Raſchig's Fruchtgarten an verſchiedene Dorfſchullehrer und an einzelne beſonders qualiffeirte 
Schuͤler zur angemeſſenen Benutzung. 

VIII. Herr Kammerrath Schaeffer in Pleß erſtattet ſeinen gewohnten Jahresbericht 
über die dortigen Obſtpflanzungen und über die Vertheilung der hierſeits uͤberwieſenen Gemuͤſe⸗ 
ſaͤmereien zur Emporbringung des in dortiger Gegend noch immer ſehr zurückgebliebenen 
Gemuͤſebaues. 

Zunächft erhebt der Herr Berichterſtatter ſchmerzliche Klagen über die traurige Einwirs 
kung der vorjaͤhrigen Witterungs-Verhaͤltniſſe auf die Obſtbaumzucht. Er nennt den Winter 
von 33 den verderblichſten, den es je gegeben hat, vorzuͤglich für die feineren Sorten, und 
jüngeren Exemplare, ſie wurden durch die ungewoͤhnlich harten Spaͤtfroͤſte faft völlig zu Grunde 
gerichtet. Herr Schaeffer ſieht ſonach ſeine Hoffnung, den Obſtbau in dortiger Gegend 
zu befördern, durch das Klima vereitelt, das alle Bemuͤhungen vernichtet, und er erkennt, wie 
er ſagt, jetzt freilich zu ſpaͤt, daß er eine falſche Richtung verfolgt habe, und daß an jedem 
Orte nur das angebaut werden ſolle, was ſeinem Klima angemeſſen ſei. Er habe ſich in 
den Beſitz der edelſten und feinſten Obſtſorten geſetzt, der Zufall wollte, daß er durch 6 Jahre 
keinen Stamm durch den Froſt verlor und feine Pflanzungen das herrlichſte Gedeihen zeig⸗ 
ten. Um fo größer ſei daher jetzt fein Verluſt, der ſich ohngefaͤhr danach würdigen laſſe, daß 
er zwei Klafter Holz von veredelten hochſtaͤmmigen Obſtſorten habe in den Ofen werfen muͤſ— 
fen. Er würde durch dieſe Unfälle ſich beſtimmen laſſen, den Obſtbau ganz aufzugeben, wenn 
er nicht die Erfahrung gemacht Hätte, daß einige gute Obſtſorten, jener unguͤnſtigen Umſtaͤnde 
ungeachtet, im Stande waͤren, das dortige Klima zu ertragen, er glaube, daß es davon noch 
einige geben wuͤrde, und bitte, von ſolchen, der Kaͤlte und einem rauhem Klima widerſtehenden, 
Aepfel⸗ und Birnenſorten ihm einige Pfropfreiſer aus der Landes⸗Baumſchule zugehen zu laſ⸗ 
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ſen. Nach den dortigen Erfahrungen ſei unter den beſſeren Aepfeln die Granat-Reinette 
diejenige, welche bisher allen Froͤſten ohne den geringſten Nachtheil widerſtanden, unter den 
Birnen habe ſich in dieſer Hinſicht, wenn auch im minderen Grade, la bonne grise ausge⸗ 
zeichnet, weßhalb er den Entſchluß gefaßt, vorläufig nur diefe beiden Sorten ſtark zu vermeh⸗ 
ren, und andere Sorten nur in dem Maaße anzubauen, als ſie dieſelben Eigenſchaften zeigen 
werden. 

Beſſer verhält es ſich jedoch, berichtet Herr Schäffer weiter, mit dem Anbau der Ges 
muͤſe, aus den hierſeits zugeſandten und an die Dorſſchullehrer theils zur eigenen Anzucht, 
theils zur Vertheilung an geeignete Perſonen abgegebenen Saͤmereien, wie die eingereichten 10 
Speclal⸗Berichte der Schullehrer näher nachweiſen. Es geht daraus hervor, daß der Gemuͤſe— 
bau in einzelnen Orten einigermaßen Fortſchritte macht, und daß die Leute anfangen, die Vor— 
theile deſſelben einzuſehen. Beſonders bemerkenswerth iſt in dieſer Hinſicht die Anfuͤhrung des 
katholiſchen Schullehrers Korn zu Kruſſow, daß bei der dort herrſchenden großen Armuth— 
der im vorigen Jahre eingetretene Mangel an den ſonſt gewöhnlichen Nahrungsmitteln die 
Leute auf den Anbau der Gemuͤſe geleitet habe, daher die dort bewirkte Samen-Vertheilung 
ſehr wohlthaͤtig gewirkt und bei dem guten Gedeihen der Anpflanzungen, den Sinn fuͤr den 
Gemuͤſebau bei vielen Individuen geweckt habe, da ſie ihren Tiſch reichlicher beſetzen konnten 
und weniger hungern durften. 

Herr Schaͤffer bittet demnach um Ueberweiſung der in ſeinem Berichte benannten Ge— 
muͤſeſaͤmereien, die wir zur weiteren Verfolgung des Zwecks ihm zuſenden werden. 

XI. Vom Cenſor Herrn Rupprecht in Wien, einem unſerer eifrigſten Mitglieder, 
empfingen wir eine Abhandlung über die Verwendung der Dahlien (Georginen) als Vieh— 
futter, worin er die uͤber dieſe Benutzungsweiſe ſchon fruͤher aufgekommene Frage aus voller 
Ueberzeugung bejahend beantwortet, indem er durch eigene fortgeſetzte Verſuche die ſchon von 
Andern aufgeſtellte diesfaͤllige Behauptung vollkommen beftätigt gefunden hat. Die Kuͤhe 
fraßen das Kraut und die Blumen ſowohl im friſchen als im welken Zuſtande und getrocknet, 
mit großer Begierde, zogen es allem anderen gruͤnen und trockenen Futter vor und gaben 
reichlich eine beſonders wohlſchmeckende aromatiſche Milch. Der Herr Einſender fuͤhrt die leichte 
Vermehrung durch Samen und den daraus zu ziehenden großen Nutzen fuͤr die Landwirthſchaft 
näher aus, weshalb die Benutzung der Abhandlung für unſere Verhandlungen angemeſſen er— 
ſcheint, um den Gegenſtand der weiteren Prüfung und Beobachtung anheim zu geben.“) 

Außerdem ſendet Herr Rupprecht einen aus der Wiener Zeitung beſonders abgedruckten 
Bericht über feine vorjaͤhrige ungemein reichhaltige Chryſanthemum- und Kartoffel-Ausſtellung 
nebſt beigefügtem Verzeichniſſe der in feinem Garten Etabliſſement vorhandenen und abzugeben— 
den Weinreben „Kartoffel- und Chryſanthemum⸗Sorten, woraus wir entnehmen, daß die Zahl 
der aufgefuͤhrten Weinreben-Sorten auf 1273, die der verſchiedenen Kartoffelſorten auf 377, 
und die der Chryſanthemen auf 116 nebſt 10 ganz neuen Varietaͤten aus Avignoner Samen 
fi) beläuft und die Summe der ausgeſtellt geweſenen Exemplare von Chrysanthemum über 
10,000 betragen hat, zu deren Anſammlung und Pflege der Herr Einſender mit großer Be— 
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harrlichkeit die ſorgſamſte Muͤhe und ſehr erhebliche Koſten verwendet hat, daher das Unter⸗ 
nehmen die Anerkennung der Blumenfreunde verdient. Von den aus dem Samen von Avig⸗ 
non erzogenen 10 Varietaͤten iſt beſonders eine, unter . 5, durch Schoͤnheit fo ausgezeich⸗ 
net, daß fie, wie Herr Rupprecht meldet, faſt alle andern übertrifft, auch durch ihre ganz 
gezaͤhnten Blumenblaͤtter eine beſondere Eigenthuͤmlichkeit zeigt; derſelbe hat davon die in der 
Verſammlung vorgezeigte Abbildung für den Verein fertigen laſſen und dieſer Varietät in 
dankbarer Anerkennung — wie er ſich ausdrückt — der vom ganzen Preußtſchen Staate bes 
thaͤtigten Garten-Kultur-Fortſchritte, den Namen Chrysanthemum borussicum beigelegt. 
Auch verſpricht Herr Rupprecht, durch gefaͤllige Einſendung bewurzelter Stecklinge von 
ſaͤmmtlichen 10 neuen Varietaͤten, die uns bereits fruͤher uͤberwieſene Kollection zu bereichern, 
damit jene Oeſterreichiſchen Erſtlinge auch hier gedeihen moͤgen. Es kann dieſe unſerem Vereine 
gewidmete ſchaͤtzbare Theilnahme nur dankbar anerkannt werden, wie in der Verſammlung ſich 
allgemein ausdruͤckte. 

Ferner ſandte Herr Rupprecht eine von ihm verfaßte kleine Brochuͤre uͤber den Zu— 
ſtand des Defterreichifchen Weinbaues und über die Vortheile und Fortſchritte der darin bes 
ſchriebenen neuen Reben-Vermehrungs⸗Methode im Allgemeinen. Auch iſt noch beigefügt ein 
Abdruck aus der Wiener Zeitung, enthaltend 2 Aufſaͤtze des Herrn Einfenders über den füds 
amerikaniſchen Kuhbaum und über die im vorigen Jahre eingetretenen großen Verheerungen 
der Obſtbaͤume und Gemuͤſepflanzungen durch die ganz ungewoͤhnliche Vermehrung aller ſchaͤd— 
lichen Raupen-Arten, weshalb derſelbe darauf aufmerkſam macht, der weiteren Verbreitung 
dieſer Gartenfeinde durch Vertilgung der Puppen vorzubeugen. 

Schließlich erbletet ſich Herr Rupprecht, zu Gunſten unſerer Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt, 
den in derſelben gebildeten Individuen die ſich etwa nach Wien begeben moͤchten, in ſeinem 
Haufe unentgeldlich Wohnung zu gewähren, und überdieß ſich eifrigſt zu bemuͤhen, denjenigen 
von ihnen die mit guten Zeugniſſen verſehen find, zu ihrem Unterkommen an geeigneten Stel⸗ 
len in Oeſterreich und Ungarn die waͤrmſten Empfehlungen angedeihen zu laſſen. Ein Aner⸗ 
bieten, das dankbare Anerkennung verdient. 

X. Der General⸗Secretair übergab als Geſchenk von Seiten unſeres Ehrenmitgliedes 
des Herrn Profeſſors Treviranus in Bonn, deſſen Werk: „Phyſiologie der Gewächfe, Bonn 1838. 
in zwei Baͤnden, das als ein ſehr dankenswerther Beitrag zu unſerer Bibliothek zu betrachten iſt. 

Ferner gab derſelbe Nachricht von dem Vorſchlage eines unſerer erfahrenſten auswaͤrtigen 
Mitglieder, die Pfirſich⸗Baͤume im Freien durch Erziehung an flach liegenden Spalieren vor 
dem Erfrieren zu befchügen. 

Man ſollte es verſuchen, meint er, den Satmm 6 Fuß weit von einer guͤnſtig gelegenen 
Mauer einzupflanzen, und die Aeſte und Zweige deſſelben auf einem Spalier auszubreiten, das 
den ganzen Zwiſchenraum in einer allmaͤhligen Erhebung ausfuͤllte, vorn 2 Fuß, hinten an der 
Mauer 12 Fuß über der Erde. Dies würde den Vortheil gewähren, daß man gegen den 
Winter das ganze Spalier in trockene Erde oder Kiefernadeln eingraben, im Frühling mit 
Leichtigkeit die Erde unter dem Spalier hervorſchaufeln und, falls noch ſpaͤte Nachtfroͤſte ein? 
treten, Knospen und Bluͤthen durch aufgelegte Matten ſchuͤtzen koͤnnte, indeſſen während des 
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Sommers die Inſecten dem Laube ſchwerlich größeren Schaden, oder der Boden den reiferen 
Früchten geringere Wärme bringen würden, als ſie am aufrecht ſtehenden Spalier an der Wand 
auch haben. 

Es empfehle ſich dieſe Methode auch durch die wohlfeilere Conſtruction des Spaliers, das 
aus ganz dünnen Staͤben und Ruthen zuſammengebunden werden koͤnne und felbft bei etwa 
erforderlicher alljaͤhrlicher Erneuerung fo geringe Koſten machen werde, daß fie gegen den 
wahrſcheinlichen Nutzen gar nicht in Betracht kommen koͤnnten. Es ſei zu wuͤnſchen, daß die 
ſer Vorſchlag durch gleichartige Verſuche unter verſchiedenartigen Nebenbedingungen gepruͤft 
und der Erfolg derſelben bekannt werde. 

Die franzoͤſiſchen Journale für Land, und Gartenbau beſchaͤftigten ſich in den letzten Mo— 
naten vielfach mit Unterſuchungen des aus dem Polygonum tinctorium zu gewinnenden Faͤr— 
beſtoffs. Herr Poiteau hat im Novemberſtuͤck der Annales d'horticulture mikroscopiſche 
Wahrnehmungen über dieſen Stoff bekannt gemacht und das Septemberheft des ſuͤdfranzoͤſi⸗ 
ſchen Bulletin de la société d'agriculture enthält einen ausführlichen Bericht des beruͤhm— 
ten Chemikers Berard in Montpellier uͤber ſeine ſchon ziemlich im Großen angeſtellten und 
über Erwarten gelungenen Verſuche, eine dem Indigo aͤhnliche Subſtanz aus der genannten 
Pflanze zu bereiten. Wenn auch eben nicht zu vermuthen iſt, daß dieſelbe im noͤrdlichen 
Europa gedeihen, und ihr Product die Koncurrenz mit dem Indigo aushalten werde, ſo ſchei— 
nen die erwaͤhnten Verſuche doch in jedem Falle die Aufmerkſamkeit unſerer Chemiker und 
Gartenkuͤnſtler zu verdienen. 

XI. Von dem Polytechniſchen Verein in München empfingen wir das gte und 10te 
Heft feines Kunſt- und Gewerbe-Blattes von 1838 voll intereſſanter Details über verſchiedene 
Gegenſtaͤnde der Landwirthſchaft und des Gewerbe-Betriebs. 

XII. Herr Kunſt- und Handelsgaͤrtner Schellhaſe in Kaſſel ſandte uns 1 Erems 
plar feines reichhaltigen Pflanzen-Verzeichniſſes pro 1839 und 1840. Derſelbe macht in der 
Vorerrinnerung aufmerkſam auf den bedeutenden Zuwachs an Cacteen, Camellien, Rhododen⸗ 
dron, Azaleen, Roſen und Georginen, fo wie auf dis neu hinzu gekommenen beiden Geſchlech⸗ 
ter der Farrenkraͤuter und Orchideen, mit der Andeutung, daß das Verzeichniß der Cacteen als 
vollkommen zuverläſſig betrachtet werden koͤnne, da es vom Herrn Dr. Pfeiffer — deſſen 
juͤngſt erſchienene Beſchreibung dieſes Pflanzengeſchlechtes vortheilhaft bekannt iſt und von 
welchem gegenwaͤrtig in Verbindung mit Herrn Garten-Director Otto ein ausgezeichnetes 
Werk von Abbildungen bluͤhender Cacteen herausgegeben wird, ſorgfaͤltig nachgeſehen und vers 
glichen worden ſei. 

Ebenſo ſind eingegangen und wurden an Liebhaber in der Verſammlung vertheilt, eine 
Anzahl Exemplare des neuen Verzeichniſſes von dem ruͤhmͤllch bekannten Etabliffement der 
Herrn James Booth und Soͤhne zu Flottbeck bei Hamburg, deſſen ungemein große Reich— 
haltigfeit an Gewaͤchſen aller Art, bewundernswerth iſt. Beſonders ausgezeichnet iſt die große 
Anzahl der verſchiedenſten Georginen. 

Auch die nicht minder beachtenswerthen Verzeichniſſe unſerer Biefigen durch Reichthum 
und ſorgfaͤltige Fuͤhruug ihrer Etabliſſements vortheilhaft bekannten Handelsgaͤrtner Herrn 
Mathieu und Ohm wurden ausgelegt und in der Verſammlung vertheilt. 
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XL VIII. 


Bemerkungen 


uͤber Kartoffelzucht, beſonders in Ruͤckſicht auf Fruchtbarkeit und Nutz⸗ 
barkeit verſchiedener Arten derſelben. 


Von 
Herrn Dr. Herguet zu Bronnzell bei Fulda. 


Vor einigen Jahren erhielt ich zu meinem großen Danke von dem verehrlichen Gartenbau— 
Vereine mehrere Kartoffelarten, welche ich, durch andere noch vermehrt, feitdem auf meinem 
hieſigen Gute gebaut habe. Das Reſultat meiner Beobachtungen, beſonders in Ruͤckſicht auf 
Fruchtbarkeit und Nutzbarkeit derſelben, enthalten nachfolgende Bemerkungen. 

1) Die neue weſtamericaniſche Kartoffel, (eine Fruͤhkartoffel, da Laub und Stengel 
derſelben vor allen anderen Arten zuerſt verdorrten,) mit etwas marmorirten Knollen, fand ich 
weder fruchtbar noch vorzuͤglich im Genuſſe, indem ſie etwas ſeifenartig war. 

2) Die frühe Miſtbeetkartoffel von Berlin, im freien Lande gezogen, iſt mir miß— 
rathen, indem die ſchwarzen Flecken auf der Schale tief in das Innere drangen, und ihr Ge— 
ſchmack ſeifenartig war. Dagegen habe ich eine Art ſolcher fruͤhen Miſtbeet⸗Kartoffeln, welche 
ich ſpaͤter aus den Gärten der Stadt Fulda erhalten habe, ganz vorzuͤglich befunden. Dieſe 
iſt ſehr fruchtbar, und war vor anderen zuerſt, mit dem Anfang Auguſt, reif und im Ge— 
ſchmack vortrefflich. Sie hat eine etwas rauhe Schale, und iſt noch im Sommer, wo viele 
andere Arten gar nicht mehr genoſſen werden koͤnnen, ſehr gut im Geſchmacke. Sie moͤchte 
wohl, auf einem Miſtbeete ſehr fruͤh gebaut, vor der an manchen Orten fo behandelten Nie— 
renkartoffel den Vorzug verdienen und ſchon im Junius reifen, was ich aus Mangel einer 
Gelegenheit noch nicht habe verſuchen koͤnnen. 

3) Die gelbe Fruͤhkartoffel, wie man fie hier in der Gegend Häufig bauet, iſt 
fruchtbar und ſehr gut, und zeitiget etwas ſpaͤter, als die eben beſchriebene fruͤhe Miſtbeet— 
Kartoffel. Sie wird bei mir in groͤßerer Menge, als die eben genannte, gezogen, um ſie, 
wenn die alten Kartoffeln auf die Neige gehen, für das Vieh früher, als andere noch nicht 


reife Arten, benutzen zu koͤnnen. Sie kann ebenfalls noch im Sommer aus der Schale ge— 
noſſen werden. 
Verhandlungen XIV. Band. 29 
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. 4) Die engliſche gelbe Nierenkartoffel von Berlin, und die blaue Nieren— 
kartoffel aus den ſtaͤdtiſchen Gärten zu Fulda find beide fruchtbar, und zur gehoͤrigen Zeit 
vortrefflich zum Genuſſe, was ſpaͤter nicht mehr der Fall iſt. Sie find bei mir als Fruͤhkar— 
toffeln von den unter 2. und 3. bemerkten beſſeren Arten ganz verdraͤngt. 

5) Die ſchwarze Kartoffel von Soeſt iſt eine vorzuͤgliche und fruchtbare Kartof— 
fel, befonders nach den eben bemerkten Fruͤhkartoffeln von der Mitte Septembers an zum Ges 
nuſſe aus der Schale geeignet, und dazu durch ihr marmorirtes Ausſehen einladend. Sie iſt 
weder mehlig, noch ſeifig, vielmehr wachsartig, gleich dem Dotter eines wachsweich geſottenen 
Eies, und ſuͤß, wie die Zuckerkartoffel. Im Sommer iſt ſie ungenießbar. 

6) Die Algierſche Kartoffel iſt eine ſehr feine, fruchtbare und zum Genuſſe aus 
der Schale vorzuͤgliche Kartoffel. 

7) Die Liverpool-Kartoffel iſt ausgezeichnet fruchtbar, und zu jedem Gebrauche vorzüglich, 
auch im Sommer noch genießbar. 

8) Die Shore-Kartoffel iſt eine aͤußerſt fruchtbare und nutzbare Kartoffel. Sie 
empfiehlt fi durch ihre großen Knollen vorzuͤglich zu Viehfutter, iſt aber auch zu Speiſen, 
als beſonders mehlreich, wohl zu gebrauchen. 

9) Die blaue Fox Leadings-Kartoffel iſt fruchtbar und vortrefflich, etwas meh— 
liger als die blaue etwas kleinere Kartoffel, welche hier im Lande gebaut wird. Beide ſind 
auch im Sommer noch genießbar. 

10) Die engliſche Zuckerkartoffel, welche ich dem Herrn Hofgaͤrtner Wimmer 
zu Schlitz verdanke, war zu Salat und Gemuͤſe ganz vorzuͤglich, auch beſonders im Sommer 
noch zu genießen. 

11) Die Biſeuit-Kartoffel aus den ſtaͤdtiſchen Gärten war ſehr fruchtbar und wegen 
ihres Reichthums an Mehl vorzuͤglich zu Backwerk brauchbar. 

12) Die ſchwarze Kaſtanien-Kartoffel, nicht ſehr fruchtbar, war beſonders zum 
Roͤſten nutzbar. 

Bei dem Genuſſe der Kartoffeln aus der Schale koͤmmt uͤbrigens ſehr viel auf die Art 
ihrer Zubereitung an. Dieſe geſchieht am beſten in einem weißblechnen Topfe, der mit eis 
nem ſiebartigen Einſatze verſehen iſt, ſo daß das kochende Waſſer, womit ſie angeſetzt werden, 
nur bis an das Sieb reichet, und die uͤber demſelben befindlichen Kartoffeln durch Daͤmpfe 
gar gekocht werden. Dies ſei nur fuͤr Jene bemerkt, welche dieſe Zubereitungsart noch nicht 


kennen. 
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XLIX. 


Ueber die Verwendung der Georginen (Dahlien) zum Viehfutter. 
Vom 
Cenſor Herrn J. B. Rupprecht in Wien. 


N, von vielen Seiten des In- und Auslandes der Ruf erſcholl, daß die Georginen (Dah— 
lien) ein gutes Viehfutter abgaͤben, ſo fand ich mich dadurch veranlaßt, die Sache in naͤhere 
Erwaͤgung zu ziehen, und ſie dieſen Sommer hindurch in fortgeſetzten Verſuchen und naͤheren 
Beobachtungen bei meinen eigenen Kuͤhen zu pruͤfen. Der Gegenſtand mußte mir um ſo wich— 
tiger erſcheinen, da mir von einem der bedeutendſten Georginenpflanzer aus Boͤhmen muͤndlich 
verſichert wurde, die Kultur dieſer reizenden Blume werde bereits im Großen von ihm betrie— 
ben, denn die Kuͤhe waͤren aͤußerſt begierig danach, und ſie gaͤben davon eine vortreffliche 
Milch. Es waͤre daher in dieſem Fruͤhling ein Terrain von 10 — 12 Joch damit beſetzt 
worden, fo daß feine Kühe täglich, und das ausſchließlich mit den Blumen und Stengeln der 
Georginen gefüttert wuͤrden. — Auch hier waren mir dieſen Herbſt vor den Linien mehrmals 
Milchweiber begegnet, die große Körbe voll eingeſtampften Georginenkrautes angeblich für ſehr 
beliebtes Kuh- und Ziegenfutter nach Haufe trugen, Beweis genug, daß ſelbſt dieſe Gewerbs— 
leute ſchon ſeine Nuͤtzlichkeit erprobt hatten. 

Bereits voriges Jahr hatte ich mich durch fruͤhzeitige Ausſaat des Georginen-Samens 
im Miſtbeet von der außerordentlich leichten Erziehung der Georginen und ihrem uͤppigen 
Wachsthume ſchon waͤhrend des erſten Sommers überzeugt. Man darf die aufgegangenen 
Pflanzen, wenn ſolche 5 — 6 Zoll lang find, in einem umgeſtochenen Boden durch ein groͤ— 
ßeres Setzholz nur recht tief verſenken. Sie duͤrfen, wenn ſie gut angedruͤckt worden, nur 
einmal begoſſen werden, und ſie ſchießen bald aufs uͤppigſte hervor und beſtocken ſehr leicht 
anſehnlich. Die Knollen bilden ſich dann gleich unter dem Hauptſtamme, ſo daß ſie nicht 
einmal einen tiefern humusreicheren Boden verlangen, ſondern faſt in jedem Erdreich trefflich 
gedeihen; ja die meiſten Sorten kommen in magerem, ſchweren Grunde am allerbeſten fort, 
und entwickeln darin gerade den uͤppigſten Blaͤtterwuchs, den vollkommenſten Blumenflor und 
die charaktervollſten Merkmale ihrer herrlichen Varietäten. Gerade darin unterſcheiden ſich die 
Georginen als Futterpflanze, ſelbſt gegen die Kartoffeln zu ihrem größten Vortheile. Bel 
der durch Samen gebauten Kartoffel bedarf es mehrerer Jahre, bis die im erſten Jahre kaum 
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erbſengroßen Fruͤchte durch wiederholten Anbau nach und nach zu brauchbarer Groͤße gedeihen 
und ihre Stoͤcke ein anſehnliches Kraut liefern, während die Georginen ſchon im erſten Jadre 
vom Samen aus zur größten, mit den zahlreichen und anſehnlichſten Knollen verſehenen 
Staude heranwachſen. Mehrfaͤltige Erfahrungen überzeugten mich, daß die Georginen mehrmal 
im Sommer und Herbſt abgeſchnitten und verfuͤttert werden koͤnnen, denn die vom Winde 
umgeriſſenen Stoͤcke trieben immer wieder von der Wurzel aus zur naͤmlichen Hoͤhe und Uep— 
pigkeit, obſchon ſie dicht uͤber den jungen Knollen aufs neue anſetzen, daher von Grund aus 
beſtocken mußten. Um fo ſchneller und öfter werden fie ſich reprodueiren, wenn bei vorſichti— 
gerem Abbrechen oder Beſchneiden, Stamm und Hauptaͤſte verſchont, mithin ſogleich wieder 
doppelt zahlreiche Seitentriebe hervorgerufen werden. 

Ein anderer großer Vorzug vor der Kartoffel gebuͤhrt der Georgine auch ſchon durch den 
Samen. Die Kartoffel geht mit der Bildung ihrer Samenkugeln äußerſt ſparſam zu Werke. 
In den A — 5 Jahren, ſeitdem ich mich der ſorgſameren Pflege dieſes Knollengewaͤchſes 
auf die alte und neue Methode widme, gelang es mir nie, auch nur von einer einzigen von 
den vielen hundert angebauten Sorten, reifen Samen zu erhalten. Die ſeltenen Bluͤthen der 
Kartoffeln fielen gewohnlich gaͤnzlich ab, oder fie ſetzten fo fpäte und geringe Kuͤgelchen an, 
daß die Samenkoͤrner niemals zur voͤlligen Reife gebracht werden konnten. 

Ueberdies iſt ſelbſt bei reif gewordenen Kugeln die Ausſcheidung, Waſchung, Trocknung 
und Aufbewahrung des Kartoffelfamens mit ſchwierigen und oft verderblichen Handgriffen 
und Weitlaͤufigkeiten verbunden. Bei der Georgine findet auch hierin die groͤßte Erleichte— 
rung ſtatt. Gerade die einfachen Blumen, welche die allermeiſten Saͤmlinge tragen, bringen 
die allerfruchtbarſten Samenbuͤſchel hervor, und der Same darf, wenn der Stengel vertrocknet 
iſt, nur ausgebrochen, und von ſeiner tauben Huͤlſe befreit werden. Er wird ſogar zeitig, 
wenn man die Blumen fruͤher abſchneidet und die Samenbuͤſchel zur gaͤnzlichen Reife der 
Sonne und Luft ausſetzt, oder zwiſchen den Fenſtern aufbewahrt. Wenige Pflanzen reichen 
daher Bin, eine große Menge von ſchwerem, fruchtbaren Samen zu erzielen, ja wenn man bei 
den groͤßten Blumen die Blaͤtter zum Futter ausbricht und die duͤnneren Zweige verbraucht, 
fo wird die fuͤhere Zeitigung des Samens auch dadurch weſentlich befördert. Von einer eine 
zigen noch dazu halbgefuͤllten Blume, die ihrer beſondern Faͤrbung wegen noch nicht ganz ver— 
trocknet abgeſchnitten und zur gänzlichen Zeitigung aufgehängt wurde, erhielt ich über 80 Koͤr— 
ner reifen, keimfaͤhigen Samens. 

Es ſpringt daher in die Augen, daß die Kultur der Georginen gegen jene anderer Knol— 
lengewaͤchſe eben fo großen Vortheil als Erleichterung gewährt, denn man braucht zur jähelis 
chen Erzielung junger Saͤmlinge nicht einmal eines Miſtbeetes, da die jungen Pflanzen wie 
bei Ruͤben und Kraut in geſchuͤtzteren Gartenbeeten in Menge aufgehen und ſchnell zur Ver— 
ſetzung heranwachſen. Es iſt zwar eine allgemeine Klage der Georginenbeſitzer, daß die Stoͤcke 
erſt ſpaͤt zur ſchoͤnſten Bluͤthe gelangen, wenn man die Knollen nicht ſchon zeitig im Fruͤhjahr 
einſetzen und antreiben laͤßt, damit ſolche zur ſchnelleren Entwickelung ſchon hoͤher angetrieben 
in den freien Grund ausgeſtuͤrzt werden koͤnnen. Allein hier handelt ſichs mehr um das bloße 
Kraut zur wirthſchaftlichen Benutzung, als um die Blumen zur bloßen Augenweide; die Er— 
fahrung zeigt vielmehr, daß die Pflanze ſo lange die kraͤftigſten und nahrhafteſten Blaͤtter 
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treibt, ſo lange ſie nicht die edelſten Saͤfte zur Ausbildung ihres ganzen Blumenapparates 
verwenden darf. Ganz gewiß durfte es daher der einſichtsvollere Landwirth gerathen finden, 
die uͤppigen Stengel noch vor dem Eintritte der wirklichen Bluͤthenzeit abſtutzen zu laſſen, da 
man bei ſorgfaͤltigerer Beobachtung finden wird, daß die unteren Triebe und Blaͤtter in dem 
Maße ſich verſchwaͤchen, jemehr ihnen durch Ernährung und fortſchreitende Entwickelung der 
Bluͤthenkronen die aufwaͤrtsſtroͤmenden Wurzelſaͤfte entzogen werden. 

Eine nicht mindere Sorgfait dürfte auf die Auswahl der ausgiebigſten, hoch ſtaͤmmigſten 
Georginenſorten zu verwenden fein, weil dieſe natuͤrlich das meiſte Futter geben; allein es giebt 
auch unter den jetzt ſo beliebten niedrigeren Georginen beſonders buſchige, viel in's Kraut ge— 
hende Sorten, die ſich ſehr futterreich zeigen, und die um ſo mehr zu beachten ſein duͤrften, 
als ſie, kurz gegliedert, nicht ſo leicht dem Windbruche ausgeſetzt ſind, und ſich auch durch 
haͤufigeren Knollenanſatz auszuzeichnen pflegen. — Bei einem Geſchlechte, das ſchon vom Bo— 
taniker als variabile bezeichnet wird, und das durch ſeine Saͤmlinge jaͤhrlich die reizendſten 
und überrafchendften Erſcheinungen darbietet, koͤnnen überhaupt nur längere und vielfeitigere 
Beobachtungen nuͤtzlichere Kulturmaßregeln an die Hand geben; es mag dem Landwirthe ins 
deß vorläufig zur Beruhigung dienen, daß die bloße Blumenliebhaberei bis jetzt ſchon zu eis 
ner richtigeren Unterſcheidung und Bezeichnung der konſtanteren Varietaͤten gefuͤhrt hat, die 
ihn zu einer nuͤtzlichern Beurtheilung und Auswahl in den Stand ſetzt, bis Geſchmack und 
Nutzen ſich zu einem beſtimmten Reſultate vereinigen. Einer, in dieſem Sommer ſchon ges 
machten, und vielſeitig beftätigten Erfahrung dürfte hier noch zu erwähnen fein, des LUmftans 
des nemlich, daß Georginen, die auf umgeſtuͤrztem Grunde ausgepflanzt wurden, viel weni— 
ger der Beſchaͤdigung von Seiten der, den jungen Trieben und vorzuͤglich den Blumen fo 
gefährlichen Ohrhoͤhlen ausgeſetzt waren. Jene Stöcke, die man in Raſenpartieen verſenkt, oder 
gruppenweiſe fo vertheilt hatte, daß ſich größere oder kleinere Raſenflecke dazwiſchen befanden, 
konnten durch keine Papierduͤten, durch keine hohlen Hollunderroͤhrchen vor dieſen laͤſtigen Gaͤſten 
geſchuͤtzt werden, während die in umgeſtuͤrzten Grund gepflanzten, mithin von Raſen und Uns 
kraut entfernteren Georginen faſt gaͤnzlich davon verſchont blieben, woraus zu ſchließen iſt, daß 
ſich beim Ausſetzen der Stoͤcke in den freien Grund keine ſolche Gefahr befürchten läßt. Ue— 
berhaupt zeigte ſich auch bei den Knollen kein verderblicher Argriff, und es konnte bei vielen 
hundert Stoͤcken, weder bei den alten vorjährigen, noch bei den jungen diesjährigen Knollen 
. eine Beſchaͤdigung durch Thiere oder Inſecten bemerkt werden, fo daß der Anbau auch deß— 
wegen keinerlei Bedenken unterliegt. 

Nach allem Vorausgeſchickten handelt es ſich nunmehr um die Hauptfrage: Werden die 
Georginen von Kuͤhen wirklich ſo begierig verzehrt, und iſt ihnen dieſe Nahrung auch wirk— 
lich ſo gedeihlich? — Dieſe entſcheidende Hauptfrage muß ich nun aus voller Ueberzeugung 
bejahend beantworten, denn auch bei mir wurden den ganzen Sommer hindurch drei Kuͤhe 
von ſehr verſchiedenem Alter und Habitus abwechſelnd ſowohl mit allen ausgeſchnittenen Zwei⸗ 
gen, als mit allen gewelkten Blumen gefuͤttert, und die Milch bekam ein Aroma davon, wie 
ſie ſolches nur durch die gelben Maiblumen zu erhalten pflegt. Die Kuͤhe ſind ſo erpicht dar— 
auf, daß ſie ſich das Kraut und die Blumen aus allem uͤbrigen Futter herausſuchen, und 
ſelbſt zolldicke Stengel, die ſie einander zu entwenden ſuchen, werden mit groͤßter Begierde 
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zerbiſſen und verſchluckt, waͤhrend viel weichere Stengel von anderm Futter gaͤnzlich unbe— 
nagt bleiben. Nicht nur das junge Laub der Pflanzen wird fo begierig verzehrt, auch getrock— 
net iſt es ihnen eine hoͤchſt willkommene Nohrung, ja ſelbſt die vom Reif verbrannten Staus 
den wurden keinesweges verſchmaͤht, obſchon es den Kühen ſonſt nicht an reichlicher trockener 
und gruͤner Nahrung gebrach. Ganz beſonders indeſſen ſcheinen ihnen die Blumen ſelbſt zu 
behagen, weil dieſe heißhungerig herausgeklaubt werden. Allerdings ſcheint in dieſen Blumen 
viel Zucker- und Gummiſtoff enthalten zu ſein, denn wenn die Blumen zerfallen ſo kleben ſich 
die Blumenblaͤtter ſo feſt auf das Kraut und ſelbſt auf einander, daß ſie nur mit Muͤhe 
herabgebracht und die Stoͤcke widrigenfalls gänzlich davon entſtellt werden. Eine nähere cher. 
miſche Analyſe dieſes Gehaltes würde dieſem beachtungswerthen Geſchlechte gewiß zur groͤße⸗ 
ren Empfehlung gereichen. Ob ſich bei der voluminoͤſen Maſſe das Kraut der Georginen 
nicht auch zu einer erſprießlichen Grundduͤngung benutzen ließe, kann kaum bezweifelt werden, 
und duͤrfte nicht minder einer genaueren Prufung zu empfehlen ſein. 

Was die wirthſchaftliche Benutzung der Knollen betrifft, fo kann leider noch von kei⸗ 
nen Verſuchen im Großen berichtet werden, weil mir kein groͤßerer Vorrath von Knollen zu 
Gebote ſtand, folglich bisher noch nicht ermittelt werden konnte, welche Wirkungen der haͤufi— 
gere Genuß derſelben, ſowohl auf das Vieh, als auf die Qualitat der Milch hervorbringt. 
Ich überzeugte mich jedoch, daß fihon die rohen Knollen, wenn man fie den Kühen zerſchnit— 
ten reicht, mit großem Appetit verzehrt werden, und daß ſolche auch den Schweinen zur wills 
kommnen Nahrung gereichen, die auch das Kraut und die Stengel der Georginen begierig 
auffreſſen. Nur verſteht ſich dies hauptſaͤchlich von jungen, noch fleiſchigen und zarten Knol— 
len, denn bei alten, wieder verpflanzten Knollen erlangen die ſtaͤrkeren Faſern das Ueberge— 
wicht. Die Knollen werden holziger und taugen daher weniger zur Nahrung. Es geht das. 
raus hervor, daß, wenn im Herbſte die noch friſchen Knollen der einjäßrigen Saͤmlinge her— 
ausgenommen werden, gerade dieſe am vortheilhafteſten verfuͤttert oder in froſtfreien Kellern 
und Einſaͤtzen zur ſpaͤteren Verfuͤtterung den ganzen Winter hindurch aufgehoben, mithin 
gerade dann zweckmaͤßig benutzt werden koͤnnen, wenn es gegen das Frühjahr mit dem Gruͤn⸗ 
futter bereits zu mangeln beginnt. 

Zum menſchlichen Genuſſe ſcheinen die Georginenknollen weniger geeignet. Ich ließ dies— 
jaͤhrige ſowohl, als zum zweitenmal verſetzte Knollen ſieden, und beide auch im bloßen heißen 
Waſſerdunſt verſuchen. Die Knollen brauchten viel laͤngere Zeit als die Kartoffeln, um weich 
zu werden, ja der alte Knollen war durch bloßen Dunſt gar nicht zu erweichen. Die jungen, 
Knollen gaben durchs Kochen ein blaßroͤthliches, voͤllig transparentes Fleiſch von keineswegs 
mehliger, ſondern waͤſſriger, ſtrahlenfoͤrmig einfegender Textur mit einem ſtaͤrkeren Beigeſchmack 
von Dillkraut und Paſtinak, mit welchem die Frucht im Geſchmack am verwandteſten erſcheint. 
Die aͤlteren Knollen von feſterer, gelblicher Textur und aͤhnlichem Beigeſchmack ſind unter 
der lederartigen Oberhaut, die wie bei Kartoffeln abgeſchaͤlt werden kann, mit einem feinen 
gallertartigen Ueberzug verſehen, von dem das viel ſtaͤrkere Faſern⸗ und Zellengewebe der Knolle 
bedeckt wird. In jedem Falle paßt die Georginenknolle kaum zu einem einzigen der hunder— 
terlei Gerichte wozu ſich die allſeitige Kartoffel dem menſchlichen Gaumen und Magen, als ſo 
unſchaͤtzbar erweiſet. Von einem hieſigen Handelsgaͤrtner wurden die Knollen als Salat ver’ 
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ſpeiſt, und der 72 jaͤhrige Mann findet ſoviel Behagen daran, daß er ſie allen Collegen und 
Bekannten als ein wohlſchmeckendes, ja ſelbſt geſundes Eſſen empfiehlt. Die jungen ſaftigen 
Knollen dürften ſich am Ende wohl wie Topinambours und Artiſchockenknospen auch zu Sup— 
pen, Saugen, Salaten und Eingemachtem mit Vortheil benutzen laſſen. 

Es bleibt mir nur noch uͤbrig, auch der ſonſtigen Vermehrungsmethoden der Georginen, 
dieſes nach Sweet ) ſeit 1789, daher erſt ſeit einem halben Jahrhundert aus ihrem Mutter— 
lande Mexico eingeführten Syngeneſiſten-Geſchlechtes zu gedenken“), und obſchon dies mehr 
im Intereſſe der Hortikultur geſchieht, fo dürften meine bisherigen Erfahrungen wohl auch 
dem bloßen Landwirthe zu gut kommen, da es ihm dadurch leichter wird, ſich von den brauch— 
barern Sorten auch ohne Samen den gewuͤnſchten Vorrath zu verſchaffen. 

Die Georginen koͤnnen demnach wie alle Frautartigen Pflanzen durch Stecklinge ſowohl, 
als durchs Pfropfen auf ihren eigenen Knollen vermehrt werden. Sie gedeihen durch Steck— 
linge von etwas haͤrterem Holze ſowohl im freien Grund, als in Toͤpfen, und ſchlagen beſon— 
ders in waͤrmeren Beeten bald Wurzeln, die noch im naͤmlichen Sommer zu mehr oder min— 
der dicken Knollen erſtarken. Es iſt hier noch nothwendiger, die Stecklinge dicht unter den 
Augen abzuſchneiden, da die aus bloßen Roͤhren beſtehenden Zweige bei dieſen Gelenken allein 
ein compacteres Fleiſch bilden, das zur Verknorpelung und Wurzelſchlagung geeignet iſt. Der 
Grund, warum ſo wenig Stecklinge in Geſchirren gedeihen, iſt meiſtens, weil durch das Ein— 
ſchrumpfen der Roͤhren um die Stupfer herum bald ein leerer Raum gebildet wird, der, wenn 
die Erde nicht von Zeit zu Zeit aufgelockert und wiederum angedruͤckt wird, das Vertrocknen 
und Zugrundegehen der Stecklinge verurſachen muß. 

Das Pfropfen der Knollen durch Seiteneinfuͤgung keilfoͤrmig zugeſchnittener Stecklinge 
geht außerordentlich leicht von Statten, und wenn die Augen ſo kurz gegliedert ſind, daß der 
Stupfer mit einem Glaſe bedeckt werden kann, ſo bildet der Saft des Zweiges und jener des 
Knollens, der durch fruͤheres Verſetzen im Geſchirr bewurzelt ſein muß, ſogleich den Callus, 
(die Verknorpelung), und der eingeſetzte Zweig faͤngt ohne das geringſte Trauern meiſt in 
6 — 7 Tagen an zu treiben. Nur bei laͤnger gegliederten Zweigen, die man nicht bedecken 
kann, wird eine längere Alteration bemerkbar, worauf gewöhnlich die unteren Augen zuerſt ans 
fangen zu treiben, die daher auch forgfältig geſchont werden muͤſſen. Es laſſen ſich auf ſtaͤr— 
kere Knollen Stecklinge von mehreren Sorten einfuͤgen, daher auf einem Stocke vielfarbige 
Blumen erzeugen, was huͤbſche Wirkungen hervorbringt. Nur im Falle duͤnnere Knollen zur 


) Hortus suburbanus Londinensis: or, a Catalogue ofg Plants cultivated in the neighbourhood of Lon- 
don, according to the Linnéan System, by Robert Sweet, London 1818, S. 190. 

Es dürfte nicht überflüffig fein zu erinnern, daß, wiewohl man der Marquiſe Bute in England dieſe Ein⸗ 
führung verdankt, die Pflanze doch erſt wieder der Vergeſſenheit entzogen wurde, als der berühmte Thou in 
12 Jahre ſpaͤter, 1801, einige Knollen von der franzdſiſchen Geſandtſchaft aus den Königlichen Gärten von 
Madrid erhalten hatte, worauf auch durch Lady Hol land 1804 auf's neue Samen davon aus Spanien nach 
England gelangte. — Georginen nannte man fie zu Ehren des ruſſiſchen Botanikers Georgi, da man bes 
ſorgte, daß die urſpruͤngliche Benennung Dahlia, nach dem ſchwediſchen Botaniker Dahl, zu einer Verwech⸗ 
ſelung mit der ſchon beſtehenden Benennung eines andern ſchon vorhandenen Pflanzengeſchlechtes, Dahlea 
Veranlaſſung geben wuͤrde. In Frankreich und England wird aber der Benennung Dahlia noch immer der 
Vorzug gegeben. 
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Aufnahme der Stecklinge ganz durchſchnitten werden muͤſſen, iſt es nothwendig, die Operation 
durch ein feſt umſchlungenes Baſtband zu verſichern. Da man indeß durch das Zuruͤckgehen 
des verdelten Zweiges nur den gemeinen alten Knollen übrig behalten würde, fo iſt es rath⸗ 
ſam, den angetriebenen Georginenſtamm mit einem oder ein Paar jungen Augen in ein ties 
feres Geſchirr oder noch beſſer in den freien Grund zu verſenken, und unter dem unterften 
Auge die Oberhaut abzuſchaben, wodurch die Bewurzelung und der Knollenanſatz auch des jun, 
gen Triebes allein moͤglich wird. 

Da man ſich zu dieſer Vermehrung bisher nur der alten Knollen bediente, ſo machte 
ich im Fruͤhjahr den Verſuch, Georginen⸗Stecklinge auf Kartoffeln zu pfropfen, und ſie ſchie⸗ 
nen anfangs recht gut zu gedeihen. Allein die Kartoffel verfaulte früßer als der Steckling 
Wurzel ſchlagen konnte, dem vielleicht vorzubeugen iſt, wenn man den Steckling in den ganz 
zen Knollen einſenkt, ſtatt ſolchen, wie bei den Georginen, in den durchſchnittenen Kartoffel: 
knollen einzufuͤgen. Es gelang mir jedoch bald, den ganzen Sommer hindurch fortpelzen zu 
koͤnnen, denn ich ſchloß, daß man auf die jungen Knollen vielleicht noch leichter würde aufs 
ſetzen Eönnen, ließ diesjährige Stoͤcke ausgraben und fand die friſchen Knollen zum Einſetzen 
und Pelzen faſt noch brauchbarer, wie die alten, ſo daß die neuen Triebe fortdauernd benutzt 
werden konnten. Dieſe neue, wichtige Erfahrung wird ungemein dazu beitragen, die Uebertra— 
gung und Vermehrung wertvoller Sorten zn erleichtern und unfere Glashaͤuſer auch zu ſonſt 
ungewohnten Jahreszeiten mit den herrlichen Blumen eines Geſchlechtes zu bereichern, mit dei, 
fen in der Kulturgeſchichte beifpiellofer Univerfalicät ſich keine andere Pflanze meſſen kann; und 
das auch die groͤßere Beherzigung des Landwirthes durch den vielſeitigſten und nuͤtzlichſten 
Gebrauch zu belohuen verſpricht. Es muß jedem Gartenbeſitzer erfreulich fein, daß jeder Abs 
fall, und ſelbſt der Ueberreſt einer Pflanze, ſelbſt dann noch nuͤtzlich verwendet werden kann, 
wenn ſie vom einfallenden Winterfroſt ihres reizenden Bluͤthenſchmuckes beraubt wird und 
jeder Landwirth durfte das verdiente Intereſſe daran, vielleicht durch den Umſtand geſteigert 
finden, daß es mir vergoͤnnt war, die fuͤ nzigjaͤhrige Einführungsfeier der Georginen 
vor dieſer hochanſehnlichen Verſammlung durch eine naͤhere Eroͤrterung und Empfehlung ihrer 
oͤkonomiſchen Vorzuͤge huldigend zu bezeichnen “). 


*) Der Verf. las dieſen Aufſatz vor einer Verſammlung der K. K. Landwirthſchafts⸗Geſellſchaft in Wien. 
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aus dem Protocolle aufgenommen in der 173ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrde⸗ 
rung des Gartenbaues gehalten am 24ſten Februar 1839. 


J. Der Thuͤringer-Gartenbau⸗Verein in Gotha dankt für die fortgeſetzte Mittheilung 
unſerer Verhandlungen, uͤber die er ſich ſehr freundlich dahin aͤußert, daß die Art und Weiſe, 
wie ſie von den Herausgebern anderer Gartenſchriften benutzt wuͤrden, das beſte Zeugniß gebe 
von dem ausgebreiteten Nutzen, den ſie nicht nur fuͤr den Preußiſchen Staat, ſondern fuͤr 
ganz Deutſchland leiſten, indem manche ihrer Mittheilungen ſich zu verſchiedenen Malen wie— 
der woͤrtlich abgedruckt finden. 

Derſelbe fügt ein Exemplar feines ten Jahresberichtes bei, aus dem ſich ein äußerſt 
thaͤtiges Streben und eine gedeihliche Wirkſamkeit ergiebt, die beſonders aus der gegebenen 
Ueberſicht von der nuͤtzlichn Anwendung wie von der Erweiterung und Vermehrung der 
Baumſchulen kenntlich wird. Dieſelben zaͤhlen, der durch den Froſt im vorigen Jahre ver— 
anlaßten bedeutenden Verluſte ungeachtet, 10,365 Obſtſtaͤmme, 13,676 Wildlinge, 345 Obſt⸗ 
ſtraͤucher, 241 Weinſtoͤcke und 1363 Schmuckhoͤlzer. 

Von dem in unſeren Verhandlungen ſchon mehrfach acer Chenopodium Quinoa 
wird ein glücklicher Verſuch gemeldet, den der dortige Kunſtgaͤrtner Menz im verfloffenen 
Jahre gemacht hat. Der Samen wurde vollkommen reif und lieferte reichen Ertrag; die 
unenthuͤlſeten Samen gaben ſchmackhafte Suppe und eine angenehme Milchſpeiſe; die bemerkte 
geringe Bitterkeit glaubt man durch Abbruͤhen oder Enthuͤlſen der Samenkoͤrner entfernen zu 
konnen, wie auch an anderen Orten ſich ſchon beſtaͤtigt hat. Auch uͤber den Aubau der in 
unſeren Verhandlungen oͤfter erwaͤhnten Kavalier-Gerſte wird vortheilhaft berichtet. Ferner 
werden abermals die Vorzüge der Liverpool-Kartoffel beſtaͤtigt, wobei neben reichem Ertrag, 
Mehlgehalt und Wohlgeſchmack noch beſonders geruͤhmt wird. daß ſie ſich ſehr lange gut er— 
hält. Auch über die Rohan⸗Kartoffel aͤußert die vorliegende Mittheilung ſich guͤnſtig, erwähnt 
jedoch einer anſcheinenden Ausartung derſelben durch fortgeſetzte Kultur, mit dem Anfuͤhren, 

daß dies zu einem Beweiſe dienen moͤchte, wie re: die Kartoffel durch den verſchieden— 
Verhandlungen XIV. Band 30 
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artigen Anbau und die verſchiedenen Bodenarten ſich leicht in ihren Eigenſchaften verändern, 
welchem Umſtande wohl die ungeheure Maſſe von Varietaͤten zuzuſchreiben, die es jetzt gebe 
und die ſchwerlich alle aus Samen entſtanden ſein moͤchten. Aus dieſem Grunde, meint der 
Gothaer Verein, moͤchte es wohl bei der außerordentlichen Wichtigkeit dieſes Knollengewaͤchſes 
einer naͤhern Pruͤfung, ja wohl einer Preisfrage werth ſein, um die werthvollen Sorten vor 
Ausartung zu bewahren, mit Rüͤckſicht darauf, welche der älteren Sorten bis jetzt als die bes 
ftändigften in ihrer Art ſich erwieſen haben. 

Der Direktor bemerkte hiezu: eine Preisfrage uͤber die Ausartung der Gewaͤchſe ſei be— 
reits durch die 28ſte Lieferung unſerer Verhandlungen publicirt, dieſelbe beziehe ſich alſo auch 
auf die Kartoffeln. Der Gegenſtand ſei aber ein ſo ſchwieriger, daß die Beantwortung ſich 
kaum erwarten laſſe. Denn bloße Theorie ohne Erfahrung und umgekehrt, die bloße Erfahrung 
ohne Theorie, koͤnnten dabei zu nichts helfen; die Vereinigung beider ſei aber hier ſchwer zu 
finden, wie uͤberall. 

II. Der Gartenbau-Verein zu Deſſau ſendet uns die Fortſetzung ſeiner Gartenzeitung 
(239 — 52, Jahrgang 1838). Die Blätter enthalten unter Anderm eine Beſchreibung 
der im vorigen Jahre im Koͤnigl. Garten zu Charlottenburg gebluͤhten Agave americana; 
Beitraͤge zur ſyſtematiſchen Eintheilung der Weinſorten; Mittheilungen uͤber den Anbau der 
Madia sativa, auch einige Bemerkungen über die Körbelrübe, von Ed. Richter, die über 
die Behandlung derſelben nügliche Andeutungen geben und den Director veranlaßten, auf die 
Bemerkungen in unſeren Verhandlungen 26ſte Lieferung S. 96. zuruͤckzukommen, wonach das 
von dem Herrn Profeffor Dr. Wiegmann in Braunſchweig erhobene Bedenken, daß das 
Gewaͤchs eigentlich zu den Giften gehöre, mithin der Geſundheit nachtheilig werden koͤnne, 
binlänglich widerlegt worden. 

III. Herr Hofgaͤrtner Boſſe in Oldenburg beſtaͤtigt die fruͤhere Mittheilung des Gar— 
tenmeiſters Herrn Schaumburg uͤber den guten Erfolg des Kappens der Lindenbaͤume in 
der Allee bei Herrenhauſen (Verhandl. 28ſte Lieferung S. 66.) aus eigner Anſchauung und 
giebt uns Nachricht von dem gleich guͤnſtigen Reſultate eines vor etwa 16 Jahren angewen— 
deten aͤhnlichen Verfahrens mit den auf den Stadt-Waͤllen von Oldenburg ſtehenden alten 
Ulmenbaͤumen, die nach und nach immer weniger Holztriebe und endlich faſt nur Bluͤthen und 
Samen brachten, ſo daß ſie vor Erſchoͤpfung abzuſterben drohten. Einige waren der Meinung, 
daß die Baͤume nicht hinlaͤngliche Nahrung in dem Boden faͤnden, und riethen daher, die Bei— 
bringung neuer nahrhafter Erde oder eine ſtarke Duͤngung. Der Herr Einſender uͤberzeugte 
ſich jedoch, daß der Boden in der Tiefe ſehr humusteich war, fand aber die Baͤume am Gips 
fel an vielen Rindenriſſen mit Ulmenlaͤuſen bedeckt, weshalb ihm die Krankheit derſelben aus 
einer ploͤtzlichen Ueberfuͤllung der Saftgefaͤße und daraus entſtehenden Stockung herzuruͤhren 
ſchien, wonach er, die Düngung gänzlic) verwerfend, den Rath gab, die ſaͤmmtlichen Bäume 
bis reichlich zur Haͤlfte der Krone im Spaͤtherbſt zu kappen. Die Procedur ward ausgefuͤhrt; 
die Baͤume begannen ſchon im folgenden Fruͤhjahre wieder üppige Zweige zu treiben, und eis 
bolten ſich fo vollkommen, daß fie noch jetzt ſtark und geſund daſtehen. 

Der Director bezweifelte die angegebene Urſache des Erkrankens der Baͤume, weil die 
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Ueberfuͤllung mit Saͤften durch einen ſtaͤrkeren Trieb der Blaͤtter und Zweige ſich kenntlich ge— 
macht haben wurde, hier aber nur Bluͤthen und Samen in Fülle bemerkt wurden. 

IV. Der Rittergutsbeſiter Herr Geier zu Tſcheſchendorf bei Goldberg nimmt aus der 
in den Verhandlungen 27ſte Lieferung S. 258, und 28ſte Lieferung S. 99. vorgekommenen 
Erwaͤhnung des fruͤheren Anbaues der Syriſchen Seidenpflanze (Asclepias syriaca) und 
deren Benutzung zur Fabrikation in Liegnitz, Veranlaſſung, einige von ihm hieruͤber geſammelte 
Notizen einzuſenden, zur Berichtigung einer hiſtoriſchen Thatſache und um auf die moͤgliche 
Nutzbarkeit dieſer Pflanze noch einmal zuruͤckzukommen, unter Vorbehalt der weiteren Mitthei— 
lung deſſen, was er hieruͤber noch ferner einzuſammeln bemuͤht ſein wolle. 

Hinſichtlich der von dem Herrn Einſender in Bezug genommenen vorhin gedachten Stelle in der 
28ſten Lieferung der Verhandlungen, wonach der Gegenſtand in Liegnitz unbekannt, ſo bezieht 
ſich dieſe Anfuͤhrung, bemerkte der Direktor, nur auf die Gegenwart, nicht aber auf die Ber 
gangenheit, von der die vorliegenden Notizen handeln. Dieſe wuͤrden jedoch in hiſtoriſcher Hin— 
ſicht in die Verhandlungen aufgenommen und denſelben noch einige andere Andeutungen hin— 
zugefuͤgt werden, die bei dem Vortrage nur kurz beruͤhrt wurden.“) 

V. Der Herr Pfarrer Getzuhn zu Mensguth bei Ortelsburg in Oſtpreußen berichtet 
uͤber ſeine Kultur-Verſuche mit dem in den Verhandlungen mehrfach erwaͤhnten Vendeer 
Rieſenkohl, dem Italieniſchen Hochkohl und der rauhen Schwarzwurzel (Symphytum asper- 
rimum), von denen ihm keine einzige gelungen. Die erſt genannte Kohlart erfror, die zweite 
blieb bei der vorjaͤhrigen unguͤnſtigen Witterung ſehr zuruͤck, obgleich fie reichlich Samen 
brachte, wie auch ſchon von anderen Seiten gemeldet iſt. Die empfangenen Pflanzen von 
Symphytum asperrimum konnten jedoch nicht gedeihen, weil ſie auf dem Transporte gelitten, 
daher Herr Getzuhn um Ueberweiſung neuer Pflanzen bittet, um den Verſuch zu wiederholen. 

VI. Auf die Anfrage des Herrn Juſtiz-Secretairs Sonnenberg bierſelbſt, über eine 
braſilianiſche Bohne, deren Anzucht ihm hier nicht hat gelingen wollen, beſtaͤtigt Herr Inſtituts⸗ 
Gärtner Bouche, nach den bei den weiteren Kultur ⸗Verſuchen wahrgenommenen Reſultaten 
die geaͤußerte Meinung des Herrn Sonnenberg, daß jene ſogenannte Bohne hier nur in 
Miſtbeeten zu ziehen ſei, übrigens aber als eine Abart von Dolichos und zwar als D. un- 
guiculatus Jacquin ſich erwieſen habe. 

Der Direktor bemerkte, daß dieſelbe in Portugal viel gebaut und genoſſen werde, dort 
aber ſchlechter ſei als unſere gewoͤhnliche Vice-Bohne und deshalb dort gewoͤhnlich die Bohne 
der Laienbruͤder genannt zu werden pflege. 

VII. Herr Kunſtgaͤrtner Mathieu hierſelbſt hat uns etwas Samen zur Vertheilung an 
Liebhaber übergeben, von einer Bohnen- und zwei Erbſen⸗Sorten, die er unter den Benennungen: 

1) große dickfleiſchige ſehr volltragende Stangen-Zucker⸗Brech-Bohne, 

2) Waterloo ⸗Erbſe, 

3) Riefens Zuder s Erbfe 
mit vielen andern dergleichen Saͤmereien von verſchiedenen Gegenden des Auslandes empfangen. 

Von der genannten Bohne bemerkt Herr Mathieu, ſie vereinige nicht nur alle guten 
Eigenſchaften der ſchon länger bekannten großen, langhuͤlſigen, weichfleiſchigen Stangen⸗Zucker⸗ 

30 * 


— 238 — 


Brech⸗Bohne, ſondern uͤbertreffe ſie noch, indem ſie eben ſo weiche und zarte, aber noch laͤn— 
gere und fleiſchigere Huͤlſen mache, dabei aber noch außerordentlich volltragend ſei, indem 
größtentheils 6 bis 8 Huͤlſen an den Bluͤthenſtengeln beiſammen ſitzen, während bei jener, 
der älteren Sorte, nur 3 — 4 Hülfen ſich finden, wonach fie, wie Herr Mathieu in den 
beiden letzten Sommern erfahren, an Ertrag die aͤltere Sorte viel um das Doppelte uͤbertreffe. 

Von den beiden Erbſen-Sorten meldet Herr Einſender, daß er fie ſchoͤn und ausgezeichne 
vor vielen andern ihm zugegangenen Erbfenſorten gefunden und ſie deshalb der weiteren Ver— 
breitung werth erachte. Die Rieſen-Zucker-Erbſe ſei wohl die groͤßthuͤlſige aller bekannten Erb— 
ſenſorten. Beide bedürfen 5 — 6 Fuß hoher Reiſer. Die gedachten Samen-Proben wurden 
in der Verſammlung und ſonſt noch vertheilt. 

VIII. Vom Herrn Baron von Kottwitz, der ſich bisher ſehr eifrig mit Acelimatiſa⸗ 
tions⸗Verſuchen befchäftigte, erhielten wir den Schluß-Bericht von den Ergebniſſen feiner bis— 
herigen Verſuche, die er, eingetretener Umſtaͤnde wegen, nicht weiter fortzuſetzen vermag, wie 
in ſo fern zu beklagen, als Herr von Kottwitz die verſchiedenſten Kultur-Verſuche mit dem 
regſten Eifer betrieb, und auf dieſem Wege manches beachtenswerthe Reſullat erzielte. 

In dem vorliegenden Berichte iſt unter Anderem der Engliſchen Kartoffel-Zwiebel gedacht, 
die ſich unterhalb wie die Kartoffeln vermehren und eine weit anſehnlichere Groͤße als die ge— 
woͤhnliche Kartoffel-Zwiebel erreichen, dieſe auch an Feinheit des Geſchmacks uͤbertreffen fell. 

IX. Von dem Landwirthſchaftlichen Verein in Karlsruhe empfingen wir die letzten Stuͤcke 
des vorigen (Gten) Jahrganges feines für landwirthſchaftliche Gegenſtaͤnde gewiß beachtens— 
werthen Wochenblattes; die Stuͤcke 38 und 40 enthalten unter anderem einen intereſſanten 
Aufſatz, die Bereitung und Benutzung des ſogenannten gruͤnen Korns im Odenwalde. Ohne 
Zweifel eine fehr nuͤtzliche Erfindung für Gegenden, wie die dortigen, wo oͤfter das Korn nicht 
reif wird. Es wird dazu unreifer Spelz oder Dinkel benutzt und es liefert derſelbe nach der 
beſchriebenen Behandlungsweiſe einen Stoff zu nahrhaften, gefunden und wohlſchmeckenden 
Suppen, der nicht nur dort allgemein beliebt, ſondern auch von fernen Gegenden ſehr geſucht iſt. 

Im Monat Juli wird der unreife Dinkel abgeſchnitten, das Trocknen der Kolben im 
Backofen bewirkt, hiernaͤchſt gedroſchen und geſiebt, dann in der Muͤhle gemahlen und zuletzt 
auf dem Gries- oder Staubſiebe geſchwungen, um die Spreutheile zu entfernen. 

X. Von dem Polytechniſchen Verein in Muͤnchen ſind eingegangen, die November- und 
December-Hefte ſeines reichhaltigen Kunſt- und Gewerbeblattes, die unter Anderem einen be— 
achtenswerthen Aufſatz über die Kultur des Moorkodens enthalten und eine intereſſante Ueber— 
ſicht liefern von dem Zuſtande der Landwirchfihaftss und Gewerbe-Schulen im Koͤnigreich 
Baiern am Schluſſe des Schuljahres 1835, wonach 31 ſolcher Schulen im Lande vorhanden 
ſind, in denen 1733 Schuͤler durch 234 Lehrer in landwirthſchaftlichen und gewerblichen Din— 
gen Unterricht empfingen. 

XI. Der Herr Profeſſor Dr. Wenderoth, Direktor des botaniſchen Gartens in Mar⸗ 
burg, dankt für ſeine Ernennung zum Ehren-Mitgliedes des Vercin's mit der Verſicherung 
lebhafter Theilnahme und ſendet uns 1 Exemplar ſeines Werks: 

Verſuch einer Charakteriſtick der Vegetation von Kurheſſen. Kaſſel 1839, 8. 
g mit dem Anheimſtellen der theilweiſen Benutzung feines Inhalts fuͤr die Zwecke des Verein 
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z. B. die Beobachtungen über das Verhalten der namhaft gemachten exotiſchen Holzgewaͤchſe 
in dortiger Gegend zu den ſtattgehabten Kaͤlte-Graden und anderen Temperatur Verhaͤltniſſen, 
als Beitrag zu den Mittheilungen aͤhnlicher Art in den Verhandlungen, fuͤr welche ſie auch 
benutzt werden follen “). f 

XII. Der Kunſtgaͤrtner und Baumzuͤchter Herr Foͤrſter in Leipzig ſendet uns 1 Exem⸗ 
plar feines verdienſtlichen Buches“ 

die Vortheile der Obſtbaumzucht oder wodurch kann die Obſtbaumzucht eine Quelle 

des Wohlſtandes werden? Bremen 1839. 8. | 
worin der Verfaſſer feine mehrjährigen Erfahrungen und Beobachtungen auf eine ſehr anſpre— 
chende und volksthuͤmliche Weiſe niedergelegt hat, ſo daß es in der That als ein vor vielen 
anderen aͤhnlichen Schriften ſich vortheilhaft auszeichnendes gemeinnuͤtziges Volksbuch bezeich— 
net und empfohlen werden kann, das zu dem lebhaften Wunſche anregt, die darin anſchaulich 
gemachten Vortheile der Obſtbaumzucht überall benutzt zu ſehen, wo fie noch nicht die gebüh⸗ 
rende Beruͤckſichtigung gefunden haben. Intereſſant find die Andeutungen des Verfaſſers in 
den Betrachtungen uͤber das, was von Seiten der Regierung geſchehen muͤſſe, um die 
Obſtbaumzucht zu heben, indem er nachweiſet, wie viel von dieſer Seite ſchon ſeit der Zeit 
des Kurfuͤrſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg namentlich in den Preußiſchen Staaten 
durch angemeſſene Verordnungen, Beguͤnſtigungen und Belohnungen geſchehen ſei und was 
dagegen von Seiten der Bewohner noch zu thun uͤbrig bleibe, um die wohlthaͤtigen Abſichten 
zu erfuͤlen. Er gedenkt dabei der durch unſere Verhandlungen bekannt gewordenen ruͤhmlichen 
Leiſtungen Einzelner, namentlich des Landraths Abramowski in Elbing, des Kammerraths 
Schaͤf fer in Pleß, der Landraths Boerſch in Pruͤnn, des verſtorbenen Nathuſius u. a. mit 
dem Anführen, daß überhaupt in den Preußiſchen Staaten bis in die neueſten Zeiten am 
meiſten und zweckmaͤßigſten fuͤr die Aufnahme und Vervollkommnung der Obſtbaumkultur 
gewirkt worden iſt, mit Hinweis auf die Beſtrebungen unſeres Vereins und auf die gedeih⸗ 
liche Wirkſamkeit unſerer Landes- Baumſchule. 

XIII. Der General-Sceretair machte aufmerkſam auf die im December; Hefte des vori— 
gen Jahrganges von Loudon's Gardener's Magazine gegebene Uleberſicht von den Fort 
ſchritten des Gartenbaues und der Landwirthſchaft in England im Jahre 1838. 

Ferner bemerkte derſelbe: 

Das Novemberſtuͤck des Bulletin de la société d'agriculture du Dpt. de l’Herault 
enthaͤlt S. 408 neue Erfahrungen uͤber den Nutzen von Polygonum tinctorium, mitgetheilt 
von Herrn Farel. Er hat im verfloßenen Jahre Kultur-Verſuche im Großen auf einer 
Flaͤche von 40 ares (pp. 282 Preuß. IR.) angeſtellt. Die aus dem Samen aufgeganges 
nen Pflanzen wurden verſetzt, 3000 Pflanzen auf die Are (430 auf die Ruthe); ſie wuch— 
ſen bis über 3 Fuß Hoͤhe empor, und wurden, gleich nachdem die Bluͤthe angefangen hatte, 
geblättert. Die Are gab 800 Kilogrammes friſche Blaͤtter (die Stiele ſind untauglich), die 
Ruthe alſo ungefähre 220 Pfd.. Das Laub wurde mit heißem Waſſer (von 50 Grad 
des 100theiligen Thermometers) uͤbergoſſen, der Gaͤhrung uͤberlaſſen und ergab a — 7 Ge⸗ 
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wicht⸗Procente eines vorzuͤglichen Indigos, der ſich ſelbſt den vergleichenden Verſuchen mit 
indiſchem Indigo (mehr noch mit dem in Suͤdfrankreich ſelbſt gewonnenen,) als ein beſſerer 
Faͤrbeſtoff bewährte. Die Behandlung der Blätter mit Kalk und Chlor lieferte ein bei Weis 
tem geringeres Reſultat, als die mit heißem Waſſer, doch durfte die Temperatur nicht hoͤher 
oder niedriger ſein, als die oben angegebene. Die Koſten der Kultur, der Ernte und der 
Gewinnung des Faͤrbeſtoffs aus einem Quantum von 80,000 Kilogrammes Blätter betragen 
3800 Fres, der Ertrag (zu 32 p. C. berechnet, als von 400 Kilogr.) hat ſich auf 5600 Fres. 
belaufen, alſo einen Gewinn von 1800 Fres gebracht. 

XIV. Vom Herrn Hofgaͤrtner Mayer hierſelbſt waren zur Stelle gebracht: einige 
merkwuͤrdig monſtroͤs gebildete Hyazinthen-Bluͤthen, die ſich nur wenig gefärbt hatten und 
zum groͤßern Theile grün geblieben waren, ohne daß eine aͤußere Veranlaſſung hiezu angege⸗ 
ben werden konnte. 

XV. Von den Herren Kunſtgaͤrtnern Limprecht und Fuhrmann waren beigebracht: 
ein geſchmackvoll geordneter Blumenkorb und eine bluͤhende Camellie, die durch Verloſung den 
Herren Kaufmann Boͤhm und Kunſtgaͤrtner Schultze zu Theil wurden. 
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LI. 
Ueber die vegetabiliſchen Erzeugniſſe Kurheſſens. 


Vom 
Herrn Prof. Wenderoth zu Marburg. 
(Aus den Schriften der Geſellſchaft zur Beförderung der Naturwiſſenſchaften daſelbſt). 


Kurbeſſen hat 12 Million Morgen Waldungen, von 200° bis zu 3060“ Höhe aufſteigend, 
von Buchen und Eichen (Stiel- und Traubeneiche), von Nadelhoͤlzern (Foͤhre, Fichte, edle 
Tanne und Lerche); alle, wenn auch nicht mehr in Urwaldungen vorkommend, doch als eigent— 
lich einheimiſch und eigenthuͤmlich zu betrachten. Sie ſind es denn auch, die in ihrer Aus— 
dehnung, Abwechslung, Gruppirung ꝛc. die Gegenden maleriſch machen; fie es, die dieſen ih⸗ 
ren eigenthuͤmlichen Charakter, ihre beſondere Phyſionomie aufdruͤcken. Treten wir heraus aus 
den waldigen Domen der Gebirge, erklimmen wir ihre Höhen, dieſe Hochaltäre der Natur, fo 
erweitert ſich mit dem Blick in die unabſehbare Ferne auch das geiſtige Auge, und freudig 
erhoben über die dumpfigen Nebel der Tiefe athmen wir mit Entzuͤcken die reinen Himmels; 
lüfte. Wir ſehn uns um, und gewahren die reizendſten Landſchaften in immer andern, wech, 
ſelnden Formen. Jetzt großartig, duͤſter und impoſant; dann freundlich und lachend. Erſtei— 
gen wir z. B. den Schloßberg bei unſerm Marburg, den nahen Frauenberg, die Amoͤneburg, 
den Knuͤll, das hohe Lohr, den Peiſt, den Bollerberg, den Meißner, den Aſtenberg, den In— 
ſelsberg — welche Ausſicht, welcher Anblick, was für Umgebungen — wie anders und ims 
mer anders jedes und je nachdem wir uns wenden, und dennoch — ſehen wir ſie ſtets gebil— 
det bloß durch Maſſen jener Gebirge mit Laub- und Nadelholzwaͤldern der genannten Art be— 
wachſen; zuweilen nur ihre kahlen Scheitel uͤber dieſelben erhebend, ſich abdachend in Berg— 
rücken und Flaͤchen, und herabſenkend in mehr oder weniger ausgedehnte Ebenen und Thaͤler, 
bedeckt mit wogenden Fruchtgefilden, bunten Wieſenmatten; mit Gärten mancherlei Art; ums 
termiſcht von den Wohnungen der Menſchen, ihren niedrigen Huͤtten und ſtolzen Palaͤſten; 
durchſchlaͤngelt von den Silberfaͤden rieſelnder Gewaͤſſer und ſpiegelnder Seeen. 

Doch nicht allein die genannten Baumarten und Gehoͤlze, ſondern auch noch viele andere 
wichtige Holzgewaͤchſe kommen, obgleich nicht als ganze Beſtaͤnde, (indem fie ſich ſelbſt uͤberlaſ— 
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ſen ſind), aber doch reichlich genug und im uͤppigſten Gedeihen, zum Theil unter jenen, zum 
Theil einzeln und fuͤr ſich als einheimiſch vor, zumal auf verwittertem Baſaltboden, und damit 
anzeigend, daß dieſer beſonders und ausſchließlich ihnen, dieſen ſo nützlichen als koſtbaren Baum— 
pflanzen, gewidmet und überlaffen fein ſollte: naͤmlich Ahorne: weißer (Acer Pseudopla- 
tanus) und Spitzahorn oder die Lenne CA. platanoides); auch Bäume vom Maß hol⸗— 
der (A. campestre), und außerdem Ulmen (Ulmus campestris, suberosa, effusa); Lin- 
den (Tilia parvifolia, vulgaris), Aspen (Populus tremula); die gemeine Birne (Py- 
rus communis) und wilder Apfel (P. Malus); Mehlbaum (P. Aria), Elzbeere (b. 
torminalis), Vogelkirſche (Prunus avium); Traubenkirſche (P. Padus), hohe Eber⸗ 
eſche (Sorbus aucuparia), Eſche (Fraxinus excelsior), Hainbuche (Carpinus Betulus). 

Von Nadelhoͤlzern koͤnnen außer den genannten noch bemerkt werden die Eibe (Taxus 
baccata) als Ueberlieferung deutſcher Urwaͤlder, und der, auch baumartig vorkommende Wach— 
holder Juniperus communis — dann J. suecica genannt); ja wir koͤnnen die maßeſtaͤ— 
tiſche Weimuthsfichte (Pinus Strobus) zu den einheimiſchen zählen, fo gut gedeiht fie in 
unſerm Heſſen, und geben davon herrliche und ſehr bedeutende Beſtaͤnde auf Wilhelmshoͤhe, 
einem Theil des Habichtswaldes, wie man ſie in ſolcher Ausdehnung wohl kaum anderwaͤrts 
in Deutſchland findet, eben ſo lehrreichen als ſprechenden Beweis; Beweiſe von außerordentli— 
cher Groͤße in der Karlsau bei Caſſel, und von der Schnellwuͤchſigkeit derſelben ſodann auch 
im hieſigen botaniſchen Garten. — An feuchten Stellen der Wälder, in Niederungen, an den 
Ufern der Fluͤſſe wachſen die ſo nützlichen Weidenbaͤume (Salix caprea, undulata, alba, 
vitellina, triandra, fragilis), vermiſcht mit den ſtrauchartigen, eben ſo nuͤtzlichen — zur Ue— 
berfeſtigung, zu Flechtwerk ze. dienenden S. monandra, purpurea, viminalis, argentea, au- 
rita, aquatica, acuminata; ſchwarze Pappe! (Populus nigra) und Erle (Alnus 
glutinosa). 

Aber nicht bloß hochſtaͤmmige Bäume bilden jene Wälder, auch Buſchholz, Sträucher 
und Kräuter kommen unter ihnen, und auch außerhalb, Vorſaum, Hecken, Geſtruͤppe ꝛc. bil— 
dend, mit ihnen vor. Die merkwuͤrdigſten der Gefträuche find: die Stechpalme (Ilex Aqui- 
folium), die Rheinweide (Ligustrum vulgare); vorher Hartriegel (Cornus san- 
guinea), deutſches Geißblatt (Lonicera Periclymenum), gemeine Lonieere (L. 
Xylosteum), kletternder Nachtſchatten (Solanum Dulcamara), gemeiner Kreuz 
dorn (Rhamnus cathartica), Faulbaum (R. Frangula), Pfaffenhuͤtchen (Evonymus 
europaeus), Johannisbeere (Ribes rubrum), Stachelbeeren (R. Grossularia), Alpen- 
jodannisbeere (R. alpinum); Epheu (Hedera Helix); kleines Sinngrün (Vinca 
minor), Schneeballen, gemeiner (Viburnum Opulus) und wolliger (V. Lantana); 
Hollunder, ſchwarzer (Sambucus nigra) und Attich (S. Ebulus), Hirſchhollunder 
(S. racemosa); Heidelbeere, gemeine (Vaccininium Myrtillus), Rauſchbeere (V. 
uliginosum), Preifelbeere (V. Vitis Idaea, Moosbeere (Oxyecoccus palustris); Be 
ſenheide (Erica vulgaris); © eidelbaft (Daphne Mezereum); Pfeiffenſtrauch (Phi- 
ladelphus coronarius); Schlehen (Prunus spinosa); Mispel, gemeine (Mespilus ger- 
manica), Quitten (L. cotoneaster); Weißdorn (M. Oxyacantha): ein ſamiger (M. 
monogyna), Roſen (Rosa pimpinellifolia, tomentosa, rubiginosa, canina, dumetorum, 
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arvensis); Himbeere (Rubus idaeus, tomentosus, glandulosus, caesius, fruticosus, 
saxatilis); Waldrebe (Clematis Vitalba); Günfter (Genista scoparia, tinctoria, 
pilosa, germanica, sagittalis); Heckſame (Ulex europaeus); Haſelnuß (Corylus 
Avellana). 

Bilden nun aber auch dieſe Wälder, als die hervorragendſten, die Hauptzuͤge in der 
Phyſiognomik der Vegetation unſeres Vaterlandes, ſo gehoͤren doch auch mit dazu die große 
Menge der Obſtgaͤrten mancher Gegenden, die reichen Fruchtgefilde der Ebenen, die bunten 
Wieſenmatten der niedern und hoͤhern Thaͤler, die Rebenhuͤgel und Gelände einiger Diſtricte, 
ſo wie die pitoresken parkartigen Anlagen, welche bin und wieder als vorzuͤgliche Schoͤn— 
heitslineamente, als Zierden des Landes hervortreten, und immer häufiger werden, ſeitdem 
ihrer kauch im großen Publieum des Vaterlandes gedacht und die Nachahmung durch Lob und 
treffliche Muſterbilder angeregt worden. 

Man baut in faſt allen Theilen unſeres Landes alle bekannten edlen Obſtſorten, ſowohl 
Kerns ais Steinobſt, und nur wenige Gegenden, deren Lage, deren Boden oder anderweitigen 
Kulturverhaͤltniſſe es verhindern, machen eine Ausnahme davon. Und wenn auch dieſer Kul— 
turzweig vor wenigen Jahren noch in manchen Gegenden zurück war, fo iſt er nach den Anzcz 
gungen viel undmannichfaltiger Art, ausgegangen von Kurfuͤrſtlichen Landwirthſchaftsverein doch 
nunmehr faſt uͤberall, wo er zweckmaͤßig betrieben werden kann, in thaͤtigſtem, erfreulichſtem 
Aufſchwunge. Selbſt Mandeln und Feigen, und, wenn auch, wie dieſe, nur wenig im Gro— 
ßen, doch faſt überall an Spalieren die edle Traube. Mandeln, zahme Kaſtanien reifen und 
gedeihen noch in den mittleren Gegenden des Oberfuͤrſtenthums, z. B. in der Umgegend un— 
ſers Marburgs; und Weinbau hatte ſonſt hier, wie noch jetzt ſelbſt mehr noͤrdlich, Statt. 
Es iſt auch keinem Zweifel unterworfen, daß mit mehr Anwendung von Sachkenntniß und 
Sorgfalt nicht allein die Provinz Hanau und Gelnhauſen, ſondern auch andere Theile Kur— 
beffens Wein, und zwar eben fo gut dieſe wie jene, ſolchen welcher die Vergleichung mit mans 
chen andern deutſchen Weinen auszuhalten vermoͤgte, erzeugen wuͤrden; wie denn die Spuren 
ehemaliger Weinberge ſich faſt überall finden, die aber, dem dringenderen Beduͤrfniß, der zus 
nehmenden Bevölkerung entſprechendere Produkte zu llefern, anderer Beſtimmung, vorzüglic) 
dem Getreide- und Kartoffelban haben weichen muͤſſen. — Der weiße Maulbeerbaum kommt 
ebenfalls überall fort, und ladet zur einträglichen, allenthalben in Deutſchland neu erwachenden 
Seidenzucht ein. 

Man baut Weizen (mitunter auch Spelz und tuͤrkiſch Korn in den ſuͤdlichen Provinzen) 
der ſchoͤnſten Art; Roggen in Menge und bis zu den unwirthbarſten Gegenden hinauf; Gerſte, 
zwei- und vierzeilige; und dieſe alle ſowohl als Sommer- wie als Winterfrucht, mit einem 
freilich nicht gleichfoͤrmigen, nach Guͤte der Ausſaat und des Bodens verſchiedenen Ertrag. 
Hafer, mehrere Arten; Buchweizen, Erbſen, Linſen, Phaſeolen, große Bohnen, Wicken, Hirſe, 
Esparſette, Luzerne, mancherlei Arten Klee, beſonders den gewoͤhnlichen und Steinklee. Am 
meiſten Kartoffeln, in ihren verſchiedenen Spielarten, die am beſten in lehmig⸗ſandigem, trocknen 
Boden gedeihen. — Er daͤpfel (Helianthus tuberosus) hin und wieder. — Die beſten 
und feinſten Gemuͤſearten in den Gärten: Spargel, Meerkohl, Broccoli, Blumen,, Roſen⸗-, 


Savoyer-, krauſer- und Kopfkohl, wie auch verſchiedene Arten Kohlrabi und Ruͤben, ſelbſt 
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Märfifche und Teltower, welche aber meiſtens, wie überall, bald wieder ausarten; Rettige und 
Radieſe, Kuͤrbiſe, Gurken; Lauch und Zwiebel, Kerbel, Sellerie und andere Suppenkraͤuter; 
Mohrtuben, Zuckerwurzeln, Paſtinaken, Scorzonere, Spinat, Lattiche, Mangold, Zucker-, Run⸗ 
kel⸗ und rothe Rüben. Von Oelpflanzen: Mohn, Raps, Ruͤbſen, Lein — dieſen insbeſondere 
und vorzüglich, gleich dem Hanf, auch zu Geſpinnſten. Von Gewürz und Handelsgewaͤchſen 
Hopfen — den beſten und bereits faſt henlaͤnglich für den Gebrauch des Landes; Taback; hin 
und wieder auch Krapp, Saflor, Waid, Scharte, Wau; Kümmel, Fenchel, Anies, Weberkar— 
den, Safran ꝛc. 

Von Zierpflanzen aller Arten — Baͤume, Straͤucher, Stauden und Kraͤuter — kommen 
die in Deutſchland verbreiteten auch bei uns in Menge und faſt überall vor. Die gewoͤhn⸗ 
lichſten und allgemeinſten, ſelbſt in den untern Volksklaſſen der Land- und Staͤdtebewohner, 
find gefuͤllt⸗bluͤthige Nelken, Levkojen, Lack, weiße und Feuerlilien; Tulpen aller Art, Primeln 
und Aurikeln; Rosmarin und Gartencypreſſe, welche letzteren indeſſen anfangen, auch ſchon hier 
der indiſchen Roſe, den gewoͤhnlichen Pelargonien, Hortenſien, Myrthen und andern dergl. zu 
weichen, während mehr nach oben hinauf dieſe von den noch ſeltenen neuen Arten und Spiels 
arten jener Gattungen, von Rhododendron, Azaleen, Kalmien, Camellien, Orangen, nebſt an⸗ 
dern tropiſchen und beſonders neuhollaͤndiſchen Zierpflanzen verdraͤngt werden. 


LI. 
Spee ent 


aus der Verhandlung aufgenommen in der 174ſten Verſammlung des Vereins zur Befoͤrde— 
rung des Gartenbaues am 24ſten Maͤrz 1839. 


I. Den unlängft zuſammengetretene neue Altmaͤrkiſche Gartenbau-Verein zu Seehau— 
ſen dankt fuͤr die hierſeits mitgetheilten Verhandlungen und Saͤmereien bei Einſendung ſeiner 
Statuten. Derſelbe meldet zugleich die bevorſtehende Gruͤndung eines beſonderen Verſchoͤne— 
rungs⸗Vereins in Seehauſen und bittet für dieſen um die Gewährung von Schmuckgehoͤlzen 
aus der Landes-Baumſchule zu den beabſichtigten Anpflanzungen. Es wird, mit Ruͤckſicht auf 
den guten Zweck, dem Anſuchen in ſoweit genuͤgt werden, als die Verhaͤltniſſe es geſtatten. 

II. Der Landwirthſchaftliche Verein des Kreiſes Wittgenſtein zu Berleburg dankt für 
den Empfang der Verhandlungen und einiger Saͤmereien zur verſuchsweiſen Anzucht. 

III. Der Garten- uud Blumenbau-Verein in Hamburg fandte uns das Zte Heft ſei— 
nes Archivs für Garten- und Blumenbau, reich an gediegenen Original-Abhandlungen und in— 
tereſſanten Nachrichten. Daſſelbe enthaͤlt unter Anderm beachtenswerthe Notizen uͤber einige aus— 
dauernde Holzarten, von Herrn John Booth, Beſitzer der Flottbecker Baumſchulen, die bes 
ſonders auf die in dortiger Gegend im Freien ausdauernden Magnolien aufmerkſam machen. 
Es find namentlich M. macrophylla, acuminata, glauca, auriculata, cordata, pyramidata, 
purpurea, gracilis, conspicua u. A. Die Ausdauer der s letztgenannten, bemerkte der Dis 
rector, iſt wohl nur dem dortigen Klima zuzuſchreiben, hier moͤchten ſie im Freien ſchwerlich 
gedeihen; dagegen komme M. acuminata auch Bier im botaniſchen Garten fort, wo ein im 
J. 1807 gepflanztes Exemplar etwa 30 Fuß Höhe erreicht habe; in den Gärten von Karls; 
ruhe, Schwetzingen, Laeken ꝛc. ſehe man aber davon große prachtvolle Baͤume. 

Der Director machte dabei wiederholt aufmerkſam, auf die Verſchiedenheit des Seekli— 
mas, das eine ſo ſtrenge Kaͤlte, wie wir ſie bier erfahren, ſelten zulaſſe, ſo haͤtten z. B. 
vergleichende Beobachtungen zwiſchen hier und dem noͤrdlicher gelegenen Roſtock, dort nur eine 
Kälte von 7° ergeben, während fie hier 14° erreicht habe. 

ner giebt das vorliegende Heft die Beſchreibung einer Anzahl der neueren Camellien— 

Varietaͤten, mit Hinweis auf die Monographie der Camellien vom Abbé Berleſe in Paris, 

aus der manche beachtungswerthe Andeutungen uͤber die zweckmäßige Behandlung dieſer ed— 

len Zierpflanze gegeben werden, bei vortheilhafter Erwähnung der von einem Berliner Gar 
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tenfreunde herausgegebenen, auch in unſerer Bibliothek befindlichen Ueberſetzung der in Paris 
bereits vergriffenen Original-Ausgabe. 

Fuͤr den Blumiſten verdient ebenfalls alle Beachtung eine ſehr gruͤndliche Abhandlung 
über die Kultur der Pelargonien, nebft Aufführung einer großen Anzahl neuer Engliſcher 
Varietäten, vom Kunſt, und Handelsgaͤrtner Herrn Boͤckmann in Hamburg. Erfreulich für 
uns iſt es, unſerer Verhandlungen vortheilhaft gedacht zu ſehen und einige Abhandlungen aus 
den beiden neueſten Lieferungen derſelben hier wieder aufgenommen zu finden, wie die des 
Herrn Schwabe in Seppau, Roſen auf Orangenbaͤumchen zu richten, des Herrn Klickmann 
in Soldin uͤber Aurikelzucht und die Nachrichten eines ungenannten Mitgliedes unſeres Ver— 
eins, über die Erziehung und Behandlung der hochſtaͤmmigen Roſenſtoͤcke, um fie vor dem 
Erfrieren zu ſichern. Mit Vergnuͤgen erkennen wir hierin einen Beweis von der guͤnſtigen 
Aufnahme unſerer Verhandlungen. 

Noch finden ſich in dem vorliegenden Hefte mancherlei intereſſante Nachrichten und N» 
tigen, z. B. über die Gartenbau-Geſellſchaft in Moskau, welche Ihre Majeftät die Kaiſerin von 
Rußland mittelſt Zuſchrift vom 14ten November 1825 unter beſondere Protection genommen hat. 

Nach der gegebenen Ueberſicht aus dem Reglement, ſtimmt daſſelbe in vieler Hinſicht mit 
unſeren Statuten uͤberein nur nicht in Betreff der Beitraͤge der Mitglieder, die auf mindeſtens 
100 Banco Rubel (circa 25 Rthlr.) jahrlich feſtgeſetzt find. 

Von der Landwirihſchafts-Geſellſchaft für das ſuͤdliche Schweden 5 Lund, wird gemeldet, 
daß fie durch den Gaͤrtner Carl Siemers aus Hamburg ein Experimental-Feld anlegen 
laſſe, auf welchem im vorigen Jahre 1100 verſchiedene Saͤmereien ausgeſaͤet wurden. Sie 
beabſichtigt vorzugsweiſe die Erziehung von Faͤrbe-Pflanzen, mediciniſchen Pflanzen, Getreide, 
Kuͤchengewaͤchſen und Futterkraͤutern. 

Ueber den Umfang des Blumenhandels in Paris zur Zeit der Winterbaͤlle im vorigen 
Jahre werden am Schluſſe des Heftes intereſſante Notizen geliefert, wie wir ſie in unſeren 
Verhandlungen aus einem früheren Jahre ſchon einmal gegeben haben. 

Nur in den 8 Tagen vom 23ſten bis zum 30ſten Januar v. J. ſind zu den gegebenen 
7900 Baͤllen und Soireen bei den Miniſtern und Geſandten ꝛc. und zu 2100 anderen gros 
ßen Privat⸗Baͤllen verwendet worden: 
fuͤr Miethe von Kuͤbeln und Toͤpfen mit Schmuckſtraͤuchern und Bterflanen zur 


Decoration von Thuͤren, Treppen und Vorſaͤlen ie... .. 10,000 Fr. 
fuͤr Blumenkoͤrbe und Guirlanden zum Schmuck der innern W g 4 6,000 + 
für 250 Dutzend abgeſchnittene Camellien .. e e 3,600 + 
für einzelne Camellien und andere feine Blumen zum Hoatput der D Damen. 1,000 „ 


Miethe für 200 Töpfe mit blühenden Camellie L.. 2000 + 
Für Ballſtraͤuße von 2, bis 20 Frances pro Etüf . . 2» 2 2.2.2.22.20,000 + 
überhaupt alfo für. . . RS . 442,600 Fr. 
den beträchtlichen Verkauf am Blumenmarkte 900 Der Geſammt⸗ Verkehr des Blu⸗ 
menhandels in Paris wird auf 2 Millionen Franes jaͤhrlich angegeben. 

IV. Von dem Vereine zur Beförderung der Landwirihſchaft zu Königsberg i. Pr. empfin— 
gen wir die drei neueſten Hefte ſeiner Verhandlungen. Dieſelben beruͤhren zwar weniger das 
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Intereſſe des Gartenweſens, doch ſind fie reich an Nachrichten über Landwirthſchaftliche Ges 
genſtände. Als gemeinnützig verdient Erwähnung die im Aten Hefte enthaltene, auch in unſe— 
ren Verſammlungen ſchon beruͤhrte Anleitung zur Benutzung der erfrornen Kartoffeln und die 
Widerlegung der hie und da aufgeſtellten Behauptung ihrer Unbrauchbarkeit und Schaͤdlich— 
keit. Ferner die im Zten Hefte beſchriebene in England erfundene Schuͤtzung des Holzes ge 
gen den ſogenannten trocknen Moder, durch Ueberfireichung derſelben mit Sublimat-Aufloͤſung⸗ 
bei Darlegung der Unſchaͤdlichkeit dieſes erprobten Schutzmittels, indem die chemiſche Verbin— 
dung, welche zwiſchen gewiſſen Beſtandtheilen des Holzes und dem Sublimat eintrete, einen 
völlig ungiftigen Stoff bilde. Die daraus erwachſende Erſparniß wird als ſehr betraͤchtlich 
geſchildert, und von dem Dr. Birkbeck, allein bei den Hopfenſtangen auf eine Minderaus⸗ 
gabe fuͤr die Hopfenbauer in England von beinahe 100,000 Pfd. Sterling jährlich berechnet. 

Der anweſende Herr Garten-Director Lenne bemerkte, daß er daſſelbe Mittel auch bei 
dem Hausſchwamme mit gleich guͤnſtigem Erfolge angewendet habe, und Herr Garten-Diree⸗ 
tor Otto fuͤgte hinzu, daß es auch bei den Nummerhoͤlzern im hieſigen botaniſchen Garten ſich 
bewaͤhrt habe, alſo eine allgemeine Beachtung verdiene. 

Noch enthält das Ate Heft jener Verhandlungen eine Abhandlung des Direktors des ge, 
nannten Vereins, Herrn Dr. Motherby in Koͤnigsberg, uͤber die Anpflanzung des Weiß— 
dorns zu lebendigen Hecken, unter Schilderung der allerdings großen Vorzuͤge der lebendi— 
gen Hecken vor den todten Bretterzaͤunen. 

Der Direktor nahm hieraus Veranlaſſung, auf die Anwendung der Rothtanne (Pinus 
Abies L.) hinzudeuten, die für Oſtpreußen zweckmaͤßiger als der Weißdorn fein möchte, ins 
dem fie mit dem beſten Erfolge zur Umzaͤunung der botaniſchen Gärten in Upfala wie in 
Eiſenach angewendet worden ſei. Herr Garten-Direktor Lenne beſtaͤtigte die Vorzuͤglichkeit 
der Rothtanne zu Hecken-Anlagen mit dem Bemerken, daß fie bei Anwendung junger kraͤf— 
tiger Pflanzſtaͤmme gleich bei der Auspflanzung eine völlig fertige Hecke bilde. 

V. Der General-Seeretair machte die Verſammlung aufmerkſam auf das vom Herrn 
Profeſſor Dr. Stoͤrig entworfene und in ſauberer lithographiſcher Ausfuͤhrung vorgelegte 
Tableau: ein Syſtem des Landbaues nach dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft in Form 
einer hochbejahrten Eiche, umgeben von Attributen der Landwirthſchaft, darſtellend. 

Der Zweck jener allegoriſchen Darſtellung iſt, eine ſchnelle und deutliche Ueberſicht jenes 
umfangreichen Faches und feiner einzelnen Disciplinen zu geben und zu zeigen, wie daſſelbe 
ſich in Haupt- und Nebenzweige zertheilt und dieſe umgekehrt zu einem großen Ganzen ſich 
wieder vereinigen. 

Es ſoll dadurch dem angehenden Landwirthe eine Erleichterung des Studiums ſeines Fachs 
gewährt, daneben auch den aͤlteren Landwirthen von wiſſenſchaftlicher Bildung ein anſchauliches 
Bild ihrer Betriebſamkeit gegeben werden, das fie zur Verzierung ihres Arbeitszimmers viel⸗ 
leicht nicht unpaſſend erachten moͤchten. 

Der vielen Schwierigkeiten bei der Ausfuͤhrung ungeachtet, iſt der Preis eines Abdrucks 
nur auf 1 Rthlr. 15 Sgr. feſtgeſtellt, auch ſollen ſauber colorirte Exemplare herausgegeben 
werden, zu dem Preiſe von 3 Rtl. pro Exemplar. 

Hierneben beabſichtigt der Verfaſſer noch ein Werk in 3 Theilen herauszugeben, das auf 
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dieſes Tableau ſich bezieht, jedoch ebenſowohl unabhängig von jenem betrachtet werden kann. 
Es ſollen en Werke aͤhnliche Darſtellungen beigefügt werden, um das fpeciellere der abzu⸗ 
handelnden Materien anſchaulicher zu machen. Der Preis ſoll 5 Rthlr nicht uͤberſteigen. 

Unterſchriften fuͤr beides wird der Seereitair des Vereins mit Vergnuͤgen annehmen. 

Bei der Circulation des Tableau's gab ſich überall eine beifaͤllige Aufnahme der ſinnigen 
Darſtellung zu erkennen, die durch mehrere Unterſchriften ſich bethaͤtigte. 

VI. Von dem Herren Grafen von Bismark-Bohlen war in Frage geſtellt worden, 
welchen Urſachen der bittere Geſchmack zuzuschreiben, der haͤufig den auf Frühbeeten erzogenen 
Gurken beiwohne und auf welche Weiſe dieſem Uebelſtande zu begegnen fei. 

Die bierüber eingehelte Aeußerung des bezüglichen Ausſchuſſes geht im Weſentlichen 
dahin, daß die Urſache in der Beſchaffenheit der Erdarten zu ſuchen ſei, namentlich trage dazu 
bei, Erde aus tiefliegenden Bruͤchen, die nicht lange genug an der freien Luft gelegen, eben 
ſo Lauberde, die nicht hinreichend der freien Luft ausgeſetzt worden, ſo wie ein zu ſtarker 
Zuſatz von Duͤngererde, befonders vom Rindvieh; bei Anwendung ſolcher Erdarten entwickele 
ſich der bittere Geſchmack vorzüglich ſchnell ſchon bei der jungen Frucht, wenn beim Anſchwel— 
len derſelben die Becte ſehr warm und feucht gehalten, und ihnen wenig Luft gegeben wer: 
de; auch duͤrfe die Frucht nicht zu alt werden, ſo daß ſie am Stiele eine gelbe Farbe zeige. 

Als vorbeugende Maßregel werden vom Herrn Hofgaͤrtner Nietner II angegeben, eine 
Miſchung aus 3 Theilen Laub-Erde von Linden, Ahorn, Pappeln und dergleichen, die mehrere 
Jahre an der freien Luft gelegen und einem Theile Erde von gut verweſetem Pferdeduͤnger 
oder auch eine Miſchung von 2 Theilen Bruch-Erde, die 2 Jahre an der Luft gelegen, mit 
1 Theil guter Pferdemiſterde und 1 Theil klarem Waſſerſand, bei gleichmaͤßiger Grundwaͤrme 
durch friſchen Pferdemiſt, der, wenn man es haben kann, an 8 bis 9 Zoll hoch mit Erde und 
dann 5 Fuß hoch mit alter Gerberlohe oder in deren Ermanglang mit verrottetem Pferdemiſt 
belegt wird, indem beides das ſchnellere Abziehn ſtark angehaͤufter Feuchtigkeiten in der obe— 
ren Eidlage befoͤrdere. 

Dann wird empfohlen, den Beeten bei heiteren warmen Tagen viel Luft zu geben und 
die Frucht nicht auf der freien Erde ſich lagern zu laſſen, ſondern, ſobald die Pflanzen Ran— 
ken anſetzen, das ganze Beet Zoll hoch mit feinem Waſſer- oder Waldmoos zu belegen, worz 
rauf dann Ranken und Fruͤchte ſich lagern, und wodurch ſpaͤter eine zu große Ausduͤnſtung 

es Bodens verhindert wird. 

Gewarnt wird gegen zu haͤufiges Begießen, beſonders mit Brunnenwaſſer bei Anwendung 
der i 5 

VII. In Folge der nach Inhalt des vorigen Sitzungs Protocolles auf Anfrage des Herren 
Juſtiz⸗ Secretairs Sonnenberg gegebenen Auskunft des Herrn Inſtitutsgaͤrtners Bouches 
über eine braſilianiſche Bohne, die ſich als eine Varielaͤt von Dolichos erwieſen, giebt Herr 
Sonnenberg einige Bemerkungen, die im Weſentlichen darauf hinausgehen, daß es doch wohl 
der Müze lohnen möchte, jene ſogenannte Braſilianiſche Bohne wegen der in ihrem Vaterlande 
von ihr gerühmten vorzuͤglichen Eigenſchaften, hier im kuͤnſtlichen Wege anzuziehen, wenn nach 
der Andeutung des Herrn Bouché die Anzucht im Freien hier nicht gelingen wolle. Herr 
Sonnenberg iſt der Anſicht, daß die darauf zu verwendenden Koſten, bei der außerordent— 
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lichen Zartheit und Schmackhaftigkeit des Productes durch den Abſatz fir die feineren Tafeln 
ſich wohl wieder einbringen wuͤrde. i 

Man muß die diesfaͤlligen Verſuche anheim geben. Doch duͤrfte es hiezu an hinlaͤngli— 
chem Samen fehlen, da es Herrn Bouche bei aller Sorgfalt nicht gelungen iſt, ein wuͤn— 
ſchenswerthes Quantum im Miſtbeet zur Reife zu bringen, von dem geringen Vorrath iſt 
Herrn Sonnenberg mitgetheilt worden. In Bezug auf die weitere Anfuͤhrung des Herrn 
Bouche, daß mehrere andere aus den früheren Kultur-Verſuchen des Herrn Sonnenberg 
herruͤhrenden Bohnenſorten, dle ſich als vorzuͤglich brauchbar erwieſen, der Ausartung unterle— 
gen haben, glaubt Herr Sonnenberg, daß dieſe Ausartung wohl nur auf Geſtalt und Farbe, 
nicht aber auf den Wohlgeſchmack ſich beziehen duͤrfte, wie er aus einem Beiſpiele ſchließt, 
von einer in dem bezuͤglichen Verzeichniß unter M 79 aufgeführten Sorte, die er und meh— 
rere ſeiner Freunde ſeit dem Jahre 1834 fortwaͤhrend angebaut und die ſich, mehrerer Abwei— 
chungen von ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt und Farbe ungeachtet, doch in Abſicht des vorzügli— 
chen Wohlgeſchmackes als gruͤnes Gemuͤſe und Huͤlſenfrucht ſtets gleich geblieben ſei. 

Der Direktor bemerkte hiezu, daß die Anzucht von Gewaͤchſen aus waͤrmeren Gegenden, 
ja ſelbſt aus den heißeſten Laͤndern, hier zwar moͤglich waͤre; indeſſen nur in dem Falle, wenn 
fie raſch wachſen, alſo nur kurze Zeit zu ihrer Ausbildung bedürfen, ſonſt ſei ihre Acclima— 
tiſirung unausfuͤhrbar. So gelinge z. B. in Lappland der Getreidebau, des noͤrdlichen Kli— 
mas ungeachtet. 

VIII. Der Herr Geheime-Rath Kerll hat uns ſeine beachtenswerthen Erfahrungen 
mitgetheilt über die Vertilgung der Maulwurfsgrille (Rietwurm) von Raſenplaͤtzen und über 
die in der vierten Lieferung unſerer Verhandlungen S. 396 erwähnte Spargelfliege (Tephritis 
asparagi) Beide Aufſaͤtze werden um weitere Erfahrungen hervorzurufen, in die Verhand— 
lungen aufgenommen werden *). 

IX. Der General-Sekretair berichtete aus den beiden neueſten Heften von Loudons 
Gardeners Magazine Januar und Februar 1839. — Der Herausgeber faͤhrt fort, dieſem 
Journal den größten Fleiß zuzuwenden, und iſt bemuͤht, ihm durch Auffaſſung neuer Seiten feines 
Gegenſtandes einen dauernden Reiz zu geben. So faͤngt, mit dem neuen Jahrgang, ein ſte— 
hender Artikel an, der ſich mit kritiſchen Beſchreibungen ausgewaͤhlter kleiner Garten-Anlagen 
bei ſogenannten vorſtaͤdtiſchen Sommerwohnungen (suburban residences) beſchaͤftigt, um 
daran zu gleicher Zeit die Grundſaͤtze einer auf maleriſche Wirkung hinausgehenden Anordnung 
ſolcher Anlagen (landscape gardening) auf eine anſchauliche Weiſe zu eroͤrtern. Es werden 
bekannte Landſitze aus allen Gegenden Englands dem Leſer geſchildert, Anſichten und Situa— 
tions⸗Plaͤne davon in huͤbſchen Holzſchnitten beigefügt, und ihre Vorzüge und Fehler treulich 
erörtert. Gewiß kann die Reihe ſolcher Muſterbilder auch außerhalb England lehrreich wer— 
den, und beſonders bemittelten Perſonen dienen, die ſich auf einem beſchroͤnkten Raum einen 
Sommerſiß bereiten wollen, der nicht nur in allen feinen Theilen Genuß und Behagen biete, 
ſondern auch in ſeinem Ganzen ſich ſogleich wie ein heiteres Bild darſtelle. 

In einem andern Artikel werden die Zuſammenſtellungen fortgeſetzt, die ſchon die letzten 


*) 18 LI. und LIV. 


Hefte von 1838 mit den Berichten über die Wirkungen des vorjäßrigen anhaltenden Fro— 
ſtes angefangen hatten. Aus England allein werden 6 ſolcher Berichte gegeben 1) aus 
Oxford; 2) Bicton Devonſhire: 3) Kilkenny; 4) aus Dropmore; 5) aus Highlands 
(Eſſer) und 6) aus den Gärten der Horticural Society bei London. Die Berichte der 
Herren Otto und Seitz aus Berlin und München werden in umfaſſenden Auszügen hinzu⸗ 
gefuͤgt. Man darf von dem Herausgeber erwarten, daß er dieſe Materialien nicht unbenutzt 
laſſen werde, um von einzelnen intereſſanten Gewaͤchſen ihr Verhalten gegen den Froſt in den 
unterſchiedenen, nach alen Nebenbedingungan genugſam bekannten Oertlichkeiten darzuthun. 

Die in den letzten Jahren fortlaufend von Herrn Weſtwood gelieferten Artikel uͤber 
ſchaͤdliche Garten⸗Inſecten, aus welchen auch für uns ſoviel Dienliches zu entnehmen war, Has 
ben aufgehoͤrt. 

Wir erfahren indeß aus den litterariſchen Notizen, daß Herr Weſtwood fuͤr den Ge— 
genſtand thaͤtig bleibt. Es werden zwei ausführliche Werke, die das Syſtem der Entomolo— 
gie betreffen, dringend empfohlen, deren Nutzen für die Gaͤrtner⸗Praxis indeſſen nicht recht einleuchtet. 

Unter dieſen litterariſchen Anzeigen verdient noch eine Erwaͤhnung: der Damen Blu— 
mengarten (the Ladies Flower Garden) von Mrs. Loudon, (wahrſcheinlich des Heraus, 
gebers Frau). Die erſte Nummer in Quarto, 4 Bogen mit 14 colorirten Abbildungen iſt 
im Januar dieſes Jahres erſchienen, zum Preis von 23 Schl. (ungefähr 25 Sgr.). Das 
Ganze ſoll in 16 monatlichen Lieferungen von demſelben Umfange und Preis beendigt ſein, und 
dann alle im Freien ausdauernde jaͤhrige Gewaͤchſe, die in 5 bis 8 Monaten aus dem Sa— 
men zur Bluͤthe gebracht werden koͤnnen, enthalten und ihre Kultur genau angeben. Die Ab— 
bildungen ſollen zugleich Muſter zum Blumenmalen für die Damen abgeben. 

X. Die Herren Booth und Comp. in Hamburg, unſere Ehren-Mitglieder, hatten die 
Gefaͤlligkeit von den neueren Gegenſtaͤnden ibres ruͤhmlichſt bekannten Etabliſſements, uns zum 
Beſten der Vereins in Quantitaͤten zu uͤberſenden: 

ein Sortiment vorzuͤglicher Erbfens und Bohnenſorten, 


nebſt kleineren Samenproben 
des Chineſiſchen Kohls (Pe-Tsaie) genannt, 


und von der ſogenannten Rieſen-Zwiebel, 
welche Saͤmereien, theils in der Verſammlung, theils anderweit angemeſſen vertheilt wurden. 
Mittheilungen über den Erfolg der Verſuche zur Anzucht werden demnaͤchſt erwartet. 

XI. Vom Hofgaͤrtner Meyer in Montbijou waren zur Stelle gebracht: einige Exem— 
plare von Primula sinensis mit monſtroͤſen Bluͤthenbildungen, die meiſtentheils ſich nicht ges 
färbt hatten, ſondern grün geblieben waren. 

Der Director zeigte dabei an, daß ſolche Monſtroſitaͤten im Ganzen nicht felten vorkom⸗ 
men und gleichſam eine Ruͤckkehr zur urſprünglichen Blattgeſtalt find. Denn alle Bluͤthen— 
theile koͤnnen als verwandelte Blätter angeſehen werden. Gewoͤhnlich iſt aber nicht allein die 
Farbe verändert, ſondern auch die Geſtalt der Bluͤthentheile. In dieſer Rückſicht waren die 
vorgelegten Exemplare von Primula sinensis ſehr merkwürdig, indem außer der Farbe auch 
nicht die geringſte Veraͤnderung in der Geſtalt ſtattgefunden hatte. 
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LI. 
Neue Art, | 
die Maulwurfs-Grille zu toͤdten. 


Vom 
Herrn Geh. Ob. Finanz-Rath Kerll. 


S 
„Och bitte um die Erlaubniß, eine Erfahrung mittheilen zu duͤrfen, von der vielleicht unter 
gleichen Umſtaͤnden Nutzen zu ziehen iſt. Sie betrifft die vielbeſprochene Maulwurfs-Grille: 
In der Mitte des Juny, an einem warmen Tage bei bedecktem Himmel, um die Mit, 
tagsſtunde fand ich ein Raſenſtück, auf welchem die erſte Ausſaat mißrathen und welches daher 
acht Tage vorher neu beſaͤet war, von den Gaͤngen der Maulwurfs-Grille (Reitwurm) wie 
mit einem Netze dergeſtalt überzogen, daß ich für noͤthig hielt, es ſofort walzen zu laſſen. 
Dies geſchah mit einer etwa 3 Centner ſchweren Walze. Wie groß war aber meine Ueber, 
raſchung, als ſich nun ergab, daß die Grillen ſich insgeſammt in den oberen Gaͤngen befanden, 
wo ſie, durch die Walze feſtgedruͤckt, ſich alsbald durch ihre Anſtrengungen, ſich loszumachen, 
bemerklich machten und leicht ergriffen und getödtet wurden. So ward ich in kaum einer 
Viertelſtunde dieſer Plage los und mein Raſen gedieh, wie ich es nur wuͤnſchte. 
b Der Gaͤrtner wollte die Erfahrung gemacht haben, daß die Maulwurfs-Grillen ſich nur 
des Morgens fruͤh, in den Mittagsſtunden und des Abends in den oberen Gaͤngen finden 
ließen. Ob dies gegründet, muß ich zwar dahingeſtellt fein laſſen, es iſt aber möglich, 
daß ein Verſuch nur unter dem Zuſammentreffen aller obiger Umſtaͤnde gelingen werde und des— 
balb habe ich geglaubt, bei deren Mittheilung ausfuhrlich fein zu muͤſſen. 


Verhandlungen XIV. Band. 32 
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LIV. 
Mittel, die Spargelfliege abzuwehren. 
Vom 


Herrn Geh. Ob. Finanz-Rath Kerll. 


In den Verhandlungen unſeres Vereins Band II. Lief. IV. S. 396 befindet ſich eine No⸗ 
tiz über die Spargelpfliege (Tephritis Asparagi), dieſe Geißel der Spargelbeete. Darin wird 
geſagt: „ein wirkſames Mittel gegen die verheerende Larve dieſer Fliege ſei noch nicht aufge— 
funden. Das einzige ſei, bis Ende Mai's alle Spargel-Sproſſen abzuſchneiden. Wo aber, 
wie bei Samenbeeten (und neuen Anlagen) dies Mittel nicht anwendbar ſei, da bleibe nur 
uͤbrig, dieſe ihrem Schickſale zu uͤberlaſſen.“ 

Nachdem ich acht Jahr vergebens gegen die Spargelfliegen angekaͤmpft, und namentlich 
alle Arten von uͤbelriechenden Subſtanzen erfolglos angewendet hatte, verfiel ich darauf, ob 
es nicht gelingen moͤchte, den Geſichtsſinn dieſes Inſekts zu beruͤcken. Zu dieſem Verſuche 
beſtimmte ich ein angeſaͤetes Spargelbeet, welches im öten Jahre feines Alters ſtand und in den 
beiden letzten Jahren von den Fliegen hart mitgenommen war. Auf dieſem Beete ließ ich 
Anfangs April die einzelnen Spargelreihen auf beiden Seiten mit Kiefer-Reiſern, die im Winter 
zum Decken gedient hatten, dicht beſtecken, und deren Spitzen dergeſtalt zuſammenneigen, daß 
dadurch über den Spargelreihen eine dichte dunkle Laube von 28“ bis 36“ lichter Höhe ges 
bildet ward. 

Ich hatte Anfangs wenig Vertrauen zu dieſem Verſuche; denn ich mußte befuͤrchten, 
denſelben durch die, wie vorauszuſetzen, im Innern der Laube ſelbſt zahlreich hervorkommenden 
Fliegen vereitelt zu ſehen. Hierin taͤuſchte ich mich aber. Die Fliegen ſchienen aus dem 
Dunkel der Laube ſofort dem Tageslichte zugeeilt zu ſein; denn ſo lange die Spargel im In— 
nern der Laube vegetirten, ward kein Sproſſen von der Fliege angeſtochen: dies geſchah aber 
alsbald, wenn die Sproſſen die Decke durchbrachen und ans Tageslicht kamen. Hatten dann 
die Sproſſen ſich bereits verzweigt, ſo ſtarb nur der Zweig ab, welcher angeſtochen war; die 
übrigen vegetirten ungeſtoͤrt fort, und keine Larve war in den Stamm ſelbſt eingedrungen. 
Es geſchah aber wohl, daß an den Seiten einzelne Sproſſen die Decke durchbrachen, deren 
Koͤpfe ſich eben erſt zur Verzweigung oͤffneten. Dieſe wurden ebenfalls ſofort von der Fliege 
angeſtochen und litten ſichtlich mehr dadurch. Wenn ich aber die Gaͤnge der Larve verfolgte, 
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ſo fand ich zu meiner Frende, daß keiner dieſer Gänge auch nur bis zur Erdoberfläche hinab— 
reichte, dieſe vielmehr ſtets da endete, wo ſchon eine ſichtliche Verholzung des Stammes ein— 
getreten war. 

Wenn es alſo gelingt, die Spargelſproſſen ſo lange, bis ſie die Hoͤhe von 12 bis 18“ 
über der Erde erreicht haben und ihr Stamm ſich ſchon zu verholzen begonnen hat, vor der 
Fliege auf dieſe Weiſe zu ſchuͤtzen, ſo wird dieſelbe dem Spargel keinen bedeutenden Schaden 
mehr thun koͤnnen. Auf diefe Weife erklaͤrt es ſich auch, weshalb, nach meiner Erfahrung, Sams 
linge in den erſien beiden Jahren von der Fliege wenig leiden, da in dieſem Stadium die Sproſ— 
ſen faſt nur aus Holzfaſer beſtehen. 

Die Fliege ſcheint Naͤſſe und Schatten zu fliehen. Bei Regenwetter habe ich ſie nie, 
und bei dunkelm Himmel nur ſehr ſelten auffinden koͤnnen. Es waͤre daher leicht moͤglich 
daß man die Fliege ſchon dadurch abwehren koͤnnte, daß man die Spargel-Reihen durch früh 
vegetirende Pflanzen, vielleicht Artiſchocken oder Fruͤh-Erbſen, beſchattete. Leider habe ich keine 
Gelegenheit mehr, dieſe Verſuche fortzuſetzen, und wuͤnſche daher ſehr, daß ein anderer ſich 
entſchließen moͤchte, in dieſer Richtung weiter zu experimentiren und demnaͤchſt das Ergebniß 
dem Verein mitzutheilen. 

Schließlich habe ich zur Berichtigung der im Eingange erwaͤhnten Notiz noch Einiges 
anzufuͤhren: 

Es genuͤgt zuvoͤrderſt nicht, daß ein Verſuch zur Abwehrung der Fliegen ſich auf den Mo; 
nat Mal beſchraͤnke, denn ich habe die Fliege ſtets den ganzen Juni hindurch und im vori— 
gen Jahre ſogar bis in die Mitte des Juli und immer gleich haͤufig und ſchaͤdlich gefunden. 

Es ergiebt fich ferner aus Vorſtehendem deutlich, daß die Fliege ihre Eier nicht, wie es 
in jener Notiz helßt, uͤber den Kopf des Spargels in die Erde, ſondern in den Kopf ſelbſt 
legt, an welchem auch die durch den Legeſtachel . Wundnarbe ſichtbar bleibt, bis 
der Sproſſe ganz 1 iſt. 
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Anzeigen. 


In der Nicolaiſchen Buchhandlung in Berlin, Bruͤderſtraße A2 13, fo wie in allen Buch⸗ 
handlungen iſt zu haben: 


Als Lr Theil von dem beliebten Schmidtſchen kleinen Hausgaͤrtner (Zte verbeſſerte Auflage, 20 Sgr.) 
erſcheint ſo eben: 


Pr ib 8 4 * 2 0 0 
Der Treib⸗ und Frühgärtner 
oder vollſtaͤndige Anweiſung, die vorzuͤglichſten und beliebteſten Obſtarten, Gemuͤſe und Kuͤchenge— 
waͤchſe, ſo wie auch Blumen zu jeder Jahreszeit zu ziehen und zu zeitigen, nebſt Angabe ihrer ge— 
wöhnlichen Kultur. Von J. A. Schmidt Diac. u. Adjunct. zu Ilmenau). Mit 1 lithogr. Tafel. 
12. 1 Rthlr. 5 Sgr. 

Die Kunſt, der Natur durch Miſtbeete und andere Mittel in der Zeitigung vorzugreifen, gewaͤhrt den Gar— 
ten- und Tafelfreunden bekanntlich einen gleich angenehmen Reiz und dient nebenbei für Viele zu einer eintraͤgli— 
chen Erwerbsquelle. Die vorliegende Schrift, die ſich und ihren Verfaſſer ſchon durch ihren ſo beliebt gewordenen 
Vorlaͤufer ſo entſchieden empfiehlt, giebt nicht nur eine vollſtaͤndige und ganz vortreffliche Anweiſung zum Treiben 
der Gewaͤchſe, ſondern lehrt auch ausführlich die Behandlung der einzelnen Pflanzen, welche vorzüglich geſchaͤtzt 
werden, fo daß, wer dieſes Büchlein zum Führer waͤhlt und demſelben folgt, gewiß Mühe und Koſten nicht vergeb— 
lich aufwenden, ſondern einem ſehr belohnenden Erfolg entgegen ſehen kann. 


In der Chr. Fr. Muͤller'ſchen Hofbuchhandlung in Carls ruhe iſt fo eben erſchienen und 
in allen Buchhandlungen vorraͤthig: f 
Die 
nutzbarſten und neuern landwirthſchaftlichen 


Maſchinen, Apparate und Geräthe, 
mit beſonderer Ruͤckſicht 


auf 
S üd⸗Deutſchland. 


Von Dr. C. Zeller, 

Sekretalr der Centralſtelle des Großherzogl. Bad. landw. Vereins, Lehrer der Landwirthſchaft an den Großherzogl. Schullehrer⸗Seminarien, 
derfelben Vereine zu Potsdam, Dresden, München, Kaſſel, Stuttgart, Darmſtadt, Grätz, fo wie der Akademie zu Florenz ie. theils Ehren-, 
theils eorreſpondirendem Mitgliede. 

In zwei Lieferungen. 

Erſte Lieferung mit 12 Steindrucktafeln. 
gr. 8. eleg. broch. Preis 14 Rthlr. oder 2 fl. 


Eine kritiſche und geſchichtliche Zuſammenſtellung der nutzbarſten und neueren landwirthſchaftlichen Werk: 
zeuge, wie früher von Thar und Fellenberg geſchehen, hat uns ſeither gefehlt, fo daß man die diesfallſigen 
Fortſchritte unferer Zeit nur aus einer Menge einzelner Werke und Journale, aber auch hier nicht immer mit aller 
Garantie ihres praktiſchen Werthes kennen lernen konnte. Dieſem Mangel iſt durch vorliegende Arbeit abgeholfen, 
indem der Herr Verfaſſer hauptſaͤchlich die von landwirthſchaftlichen Werkzeug-Fabriken ausgehenden erprobten Ges 
räthe zum Gegenſtand derſelben gemacht, wobei er jedesmal ihren geſchichtlichen Urſprung, die Art ihrer Anwen— 
dung, ihre Brauchbarkeit u. ſ. w. nachgewieſen hat. 

Die Erſte Abtheilung enthält: Pfluͤge, Eggen, Walzen, Drillgeraͤthe, (Saͤmaſchinen, Felg- und Haͤufelpfluͤge), 
Werkzeuge zur Futter- und Flachsbereitung, zur Zurichtung des Futters, zum Reinigen und Schneiden des Wurzel⸗ 
werkes, Schaͤfereigeraͤthſchaften u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die Zweite Abtheilung wird die nutzbarſten und neuern Geraͤthe zum Wieſen-, Obſt- und Weinbau, zur 
Dungbereitung, Molkerei, Transport- fo wie eine Auswahl der intereſſantern kleinern Handgeraͤthſchaften liefern. 
Eine Manchem erwuͤnſchte Zugabe erhielt das Erſte Heft durch die Preiscourante der bedeutendern landwirthſchaft— 
lichen Werkzeug⸗Fabriken von Deutſchland, England und Frankreich. 


Gedruckt dei C. Feiſter. 
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